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Libreville.

Gabun und Ogowe.

^or den Blicken des Reisenden , der von Norden her nach dem Gabun kommt, entrollt sich beim Ein¬
laufen des Schiffes in den Fluß ein großartiges Bild . Der Gabun ist an seiner Mündung 3 ^ Meilen breit
und gleicht einer weiten Bucht , welche sich etwa ^0 Meilen südostwärts ins Land hineinzieht , eine Menge Flüsse
und Flüßchen in sich aufnehmend . Während das niedrige Südufer von einem dichten Nizovhorenwald bedeckt
ist, prangt das nördliche Ufer im Schmuck der üppigsten Tropenvegetation . Die Hügel sind mit schönen Busch -
partieen bedeckt, aus welchen besonders die prächtigen Bambusgebüsche und die hohen , olivenfarbigen Luphorbien
hervortreten , und statt des sumpfigen , mit Mangroven bestandenen Schlammbodens , welcher weiter nördlich
überall das Ufer bildet , bespült hier das kristallklare Wasser sandiges , trockenes Land , auf welchen: stellenweise
die prächtigsten Tropenbäume dicht am Ufer sich erheben und ihre Wurzeln in die Fluteu senken. Zur Linken
erhebt sich in der Einfahrt , welche der nördliche Tlara - jDoint uud der südliche M 'pongara - j) oint einschließen,
der etwa 200 Meter hohe Bergkegel Bou ^t, und „hinter den sanft ansteigenden , anmutig grün bewachsenen Hügeln
zieren einige entferntere Bergkuppen den Hintergrund ." )̂ Mehrere kleine Inselgruppen , die Toniquet - und die

') Reinhold Luchholz' Reisen in !vest- Afrika. Ilach seinen hinterlassenen Tagebüchern und Briefen nebst einein
Lebensabnß des verstorbenen von Karl ^ cinersdorff. Leipzig, F. A. Brockhaus 8̂80, Seite ^ 7.
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Papageien -Inseln liegen in dem weiten Astuarium und entziehen dein Blick die Mündung der in dasselbe sich

ergießenden Flüsse Namboe und (Lomo. Reges Leben und Treiben herrscht auf dem Wasser . „Zahlreiche

Schiffe, 2) Dampfer wie Segler , beleben die Rhede , und an Bord eines jeden herrscht fröhliches , arbeitsames

Leben von früh bis spät . Hier wird die kostbare Ladung von Llfenbein , Gummi elasticum , Palmöl , Lben-

und Rotholz eingenommen , dort hingegen werden die europäischen und amerikanischen waren gelöscht, welche

für die französischen, englischen, amerikanischen und deutschen Handelsfaktoreien der Kolonie bestimmt sind. Die

auf den Schiffen arbeitenden Neger sind Krus , welche durch ihr unaufhörliches Singen uud Scherzen den Fahr¬

zeugen einen heitern Anstrich verleihen . Lrnster , gleichsam vornehmer ruhen die französischen Kriegsschiffe im

Hafen , und nichts scheint sich an Bord des meist gefüllten Hospitalschiffes zu regen , das wie eine von Bonny

oder Kalabar in den Gabun versetzte Hulk aussieht . Zwischen den mächtigen , Respekt gebietenden Seeschiffen

schießen, von starkem Nuderschlag oder von einem windgefüllten , ineist dreieckigen Segel von gelbbraunem

j?almbastzeug getrieben , kleinere und größere (Lcmoes hin und her und tragen nicht wenig zur Belebung der

Staffage jener Äquatorial -Landschaft bei."

Das erste Gebäude , das man bei der Einfahrt erblickt, ist jenes der katholischen Mission . Line kleine

Strecke hinter demselben stehen einige Holzhäuser und weiß getünchte Steingebäude . Das ist Libreville , welches

allerdings so klein ist, daß es auf den Namen „Stadt " kaum Anspruch erheben kann , aber durch den lebhaften

Verkehr und das Zusammenströmen von Vertretern der verschiedensten Nationalitäten erhält es doch in den

Augen des Reisenden , der seit Wochen oder Monaten nur Dörfer der Eingeborenen oder einsam gelegene

Faktoreien gesehen hat , einen fast großstädtischen Anstrich. Ls besitzt einige stattliche Bauten , wie das Fort

d'Aumale , das Hospital , das Hotel de Ville und andere Negierungsgebäude Hier ist der Sitz des Gouverneurs,

und die Bevölkerung besteht hier überwiegend aus Franzosen . An Libreville reiht sich als nächste Ansiedelung

in der Gabunmündung Glaßtown an , das Zentrum des Gabunhandels , wo außer mehreren Missionen deutsche,

französische, englische und amerikanische Firmen ansässig sind. Line Straße , welche das Gouvernement und die

Handelshäuser gemeinsam herstellen ließen , führt von Libreville längs des Ufers nach Glaßtown und noch

weiter nach dem etwa eine Viertelstunde von letzterem auf einem Hügel gelegenen Baraka , wo sich eine amerika¬

nische Mission bei dem <Lingeborenen -Dorfe Prince -Glaß befindet . ")

Die Kolonie gehört zu den jüngeren Niederlassungen an der afrikanischen Westküste , da sie erst am

Ende der vierziger Jahre dieses Jahrhunderts gegründet wurde . wie alle Häfen dieser Küste hat auch sie in

ihrer Geschichte ein blutgetränktes Blatt , auf welchen: manche grauenvolle Begebenheiten aus der Zeit des

Sklavenhandels verzeichnet stehen. Als im Februar ^3^9 der spätere Gouverneur von Senegambien (damals

noch Schiffsleutnant ) BoiM -willaumez nach Gabun kam, befanden sich auf dem linken Ufer des Flusses noch

zahlreiche Sklavenfaktoreien , in denen viele hundert Sklaven , Männer , Frauen und Kinder dicht zusammengepfercht

eingeschlossen waren und die Ankunft des zu ihrer Überfahrt nach Amerika bestimmten Schiffes erwarteten . )̂

Das Los dieser Unglücklichen, welche nackt und schutzlos dem Wechsel der Witterung und den Stichen der zur

2) Hermann Soyaux, Aus !vest-Afrika. Erlebnisse und Beobachtungen. Leipzig, F . A. Brockhaus, 1379, 1. Teil,

Seite ^10.
2) Dr. Gskar Lenz, „Die französische Kolonie Gabun" in : Skizzen aus West-Afrika. Selbsterlebnisse. Berlin , A. Hofman

6c Ko., 8̂78, Seite 22.
6) Die Kevue coloniale vom September berichtet über einen empörenden Racheakt eines der Sklavenhändler.

Derselbe, ein Spanier, verwahrte seine Sklaven in einem von Pallisaden umgebenen Gebäude am Rande eines Waldes, so daß

dieselben, wenn ein Kriegsschiff in Sicht kam, rasch in Sicherheit gebracht werden konnten. Als im August I8HH eine englische

Brigg in den Gabun einlief, wurden die Sklaven zwar rechtzeitig in den Wald getrieben, aber einigen Hundert gelang es, bei

dieser Gelegenheit zu entfliehen. Ihre Freiheit erlangten jedoch nnr wenige, da fast alle wieder eingefangen und in ihr

Gefängnis zurückgebracht wurden. Um sie von einer Wiederholung des Fluchtversuchesabzuschrecken, beschloß der Spanier,

zwei Reger , welche er für die Rädelsführer hielt, exemplarischzu bestrafen. Sie wurden an einen Pfahl gebunden, der

Spanier jagte zuerst dem einen derselben eine Kugel durch das Herz und schoß darauf uoch mehrmals nach der Leiche, bevor

er den zweiten Neger in der gleichen Weise abschlachtete.



Regenzeit hier massenhaft vorkommenden Maranguins (große Mücken) ausgesetzt waren und von den Händlern
mit unmenschlicher Grausamkeit behandelt wurden , war ein entsetzliches, und nach den Dualen des Kerkers
am Lande harrten ihrer noch schlimmere während der Überfahrt . Daß Frankreich ^3^3 eine Expedition an
den Gabun sandte , dort eine Faktorei anlegen ließ und mit den mächtigsten Häuptlingen am Flusse Verträge
abschloß, beeinflußte den Sklavenhandel nicht , der ruhig fortdauerte . Als Bouet -willaumez ^3^9 das Dorf
Libreville gründete und in demselben Rongo -Neger ansiedelte , welche auf einem gekaperten Sklavenschiff befreit
worden , blieben nach wie vor die unweit davon gelegenen Baracken von Sangatang noch eine Zeitlang das
Zentrum des Sklavenhandels . '')

Frankreich setzte sich zu jener Zeit am Gabun fest, als seine Kolonie am Senegal sich im vollen Nieder¬
gang befand . ") Man erwog die Eventualität des Verlustes Senegambiens und wollte sich an der Westküste
einen Hafen sichern, welcher Ersatz für Samt -Louis bieten konnte. Dazu schien die Gabunmündung vortrefflich
geeignet : an die Gründung einer Ackerbau -Aolonie war zwar nicht zu denken, da das Alima hier dem Euro¬
päer jede schwere Arbeit unmöglich macht und die Eingeborenen selbst zu nichts weniger Lust zeigten als zur
Arbeit , aber als Schiffsstation genügte der Platz allen Anforderungen . Die Beweggründe , welche Frankreich
zur Niederlassung am Gabun veranlaßten , hatten aber zur Folge , daß man die neue Kolonie alsbald zu ver¬
nachlässigen begann , als die alte am Senegal unter Faidherbes Verwaltung einen unerwarteten , überraschenden
Aufschwung nahm . Die Nachwehen des deutsch-französischen Krieges empfand auch Gabun . Es wurde zwar
nicht aufgegeben , wie Groß -Bassam und Assini, aber die Negierung entzog der Kolonie die ihr bisher gezahlte
Subvention . Niemand ahnte damals , daß schon in wenigen Iahren Gabun und Ggowe zu hoher Wichtig¬
keit gelangen würden , und es war sogar eine Zeitlang davon die Rede , daß die Kolonie an England verkauft
oder gegen Gambia umgetauscht werden solle.

Die nun sich selbst überlassene Kolonie sah sich, da ihre Einnahmen die Ausgaben nicht deckten, ge¬
zwungen , die bisher zollfreie Einfuhr mit hohen Zöllen zu belegen , um sich eine Einnahmequelle zu schaffen.
Am q.. Juli ^376 trat ein neuer Zolltarif ins Leben, welcher alle Einfuhrartikel mit ^0, 20 , ja mit 50 — 60 "/,,
acl vslorem belastete , wogegen bald darauf der bisherige Ausfuhrzoll von H",„ v^lorem auf 2 "/g ermäßigt
wurde . So betrug der Zoll z. B . bei Nohtabak H0"/g, bei Genever 50 "^ und bei Num 60 "/,, des Markt¬
wertes ."?) Man glaubte wohl , den Handel um so eher in solcher Weise belasten zu können , als er sich über¬
wiegend in den Händen von Ausländern befand , aber die Berechnung erwies sich als falsch. Die Spanier,
welche in der Nähe die kleine Insel Eloby besitzen, beeilten sich, dieselbe zum Freihafen zu erklären , was zur
Folge hatte , daß alsbald zwei der größten Importhäuser vom Gabun Zweigniederlassungen auf der Insel
gründeten . Der Gabunhandel ging rasch zurück. In den Iahren l.375 und 1̂376 liquidierten drei gabu-
nesische Firmen , und ^379 waren von 9 Ausländerfirmen nur noch 3 und daneben ein französisches Haus
vorhanden/)

2) Hyacinth Hecquard, ^ eise an die Küste und in das Innere von West-Afrika. Leipzig, Oyksche Buchhandlung,
Seite s.

°) vergl . Roskoschuy, West-Afrika vom Senegal zum Kamerun, Seite ^ .
7) Daneben gab es noch eine Menge kleiner Gebühren, wie die Hafengebühr, die Abgabe von ^ Frank für jede

ankommende oder abgehende Warensendung, deren Wert 100 Franken überstieg u. s. w. — Siehe ^uleg velarbre , ^ olonies
lrall ^ ises , leur orZanisÄticm , aäministration . Nanc ^ , LerZer -I êvrault 6c Lo ., 1878 . Dr . Hübbe -Schleiden , Lthiopieu . Studien
über lvest -Afrika. Hamburg, L. Friedrichseu6: Ko., 3̂79, Seite 0̂5.

«) Siehe Preußisches Handelsarchiv, 5334, Seite 724. — Ans dem dort enthaltenen Bericht geht auch hervor, daß
die deutsche Industrie jetzt die Wünsche der Konsumenten immer mehr zu berücksichtigen beginnt. So lieferten z. B . Amerikaner
mit Papier uud Blech verzierte Holzkoffer, sind aber jetzt von deutschen Fabrikanten völlig verdrängt, von deutscheu Fabrikaten
sind am Gabun hauptsächlich vertreten: sächsische und rheinische(Llberfelder) bedruckte rote Kattune uud andere Baumwoll¬
waren, grobe uud feine Lisenwaren (Hagen), die erfolgreich mit den englischen konkurrieren, Glaswaren (Flaschen), sächsisches
Steinzeug, Messing- und Blechwaren u. s. w. Auch Berliner Artikel, Ronfektionswarcn, Lampen n. s. w. werden immer mehr
eingeführt.

1"°
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Am 3. August ^833 publizierte das Journal osliciel ein neues , auf die Gabunzölle bezügliches Dekret

des Präsidenten der Republik , wodurch für französische , gleichviel uuter welcher Flagge eingeführte Waren

der Zoll um 20 " g ermäßigt und gleichzeitig der Oberstkommandierende am Gabun ermächtigt wurde , in:

Einverständnis mit dem Verwaltungsrat die Lingangszölle auf die den Rolonialvrodukteu gleichartigen Gegen¬

stände zu erhöheu . Für alle im Zolltarif nicht besonders namhaft gemachten Gegenstände gilt fortan der

Grundsatz , daß sie mit 2^ von ihren : Lakturwert , zu welchem noch 35 "/o desselben hinzugerechnet werden , zu

verzollen siud. Abgesehen von diesen hohen Zöllen hatte der deutsche Handel vor kurzem noch unter eiuem

von dem Rommandanten Masson plötzlich erlassenen verbot der Einfuhr von Waffen und vulver (das letztere

Rhede von Libreville.

kommt fast ausschließlich aus Deutschland ) zu leiden. Ohne Steinschloßgewehre war mit den Negern kein

Geschäft zu machen , und der Llfenbeinhandel stockte während 3 Monaten vollständig , bis die Verordnung

aufgehoben wurde.

Im Jahre ^882 liefen ^05 Schiffe in den Gabun ein, darunter 50 deutsche (^7 Dampfer , 5 Segel¬

schiffe) mit einem Inhalt von ^5 36 ^ Äeg .-Tonnen . Unter den übrigen waren 3H. brittische Schiffe (meist

Dampser ) mit 33 734 Tonnen und Z.2 französische Segelschiffe ; außerdem 3 -amerikanische , 3 portugiesische , 2 öster¬

reichische und ^ norwegisches Segelschiff , von den 50 deutschen Schiffen gehörten H3 mit 1,52 ^ Tonnen

Inhalt der Lirina wörmann.







Augenblicklich ruht fast der ganze Gabunhandel in den fänden einer deutschen und einer englischen

Firma . Das große Hamburger Haus T . Ivörmann hat von der Hauptniederlassung am Gabuu aus direkte

Verbindungen mit dem Innern angeknüpft und dort , wo es nur au Hatton und Tookson ans Liverpool Kon¬

kurrenten findet , eiu Netz von Zweigfaktoreien errichtet . Sein Einfluß am gabunesischen Markt steigt von Jahr

zu Jahr , und in einer Menge Artikel beherrscht es vollständig den Markt , so z. in Num , Cognac , Bier , Pul¬

ver , Eiscuwareu , Goldsachen , Brettern und Risten u. s. w . Es hat darin alle Konkurrenz so sehr aus dem

Felde geschlagen, daß jetzt auch die beideu englischen Firmen Spiritussen , Pulver und Gewehre aus Hamburg

(statt wie früher aus England ) importieren . Nur die wohlfeileren Baumwollwaren uud ein Teil der Eisen-

und Messingartikel kommen aus England.

Unter deu Ausfuhrartikeln der Kolonie figuriert uoch Ebenholz und Rotholz , aber die Ivälder in der

nähern Umgebung des Gabun siud schon längst ausgebeutet , und das Holz muß feruher vou den im Innern

gelegenen Zweigfaktoreien zur Küste gebracht werden , ebenso wie das Elfenbein und der Kautschuk , wodurch

bedeutende Transportkosten erwachsen , welche den preis verteuern . In den letzten Jahren hat die Ausfuhr

von Notholz , ebenso wie jene von Zvachs , sehr abgenommen . Unter den Einfuhrartikeln finden wir Pulver

und Gewehre , sowohl alte Steinschloßgewehre als moderne Hinterlader , eiserne Töpfe , messingene Kessel,

Steingutwaren schlechter (Qualität , Messer von allen möglichen Formen , auch Nasiermesser , Scheeren , Feilen , be¬

sonders aber Num , Tognac und verschiedeue audere Spiritussen , Bier und IVein , das auch hier im Innern

des Landes sehr ksstbare Salz , Tabakblätter aus Amerika , Zigarren u. s. w . Dazu gesellt sich eiue Unzahl

vsn Kleinigkeiten , die man unter dem Gesamtnamen Nubbisch zusammenfaßt und die dem Neger sehr begeh¬

renswert erscheinen. Dazu gehören Glasperlen und Korallen , Armbänder und andere Schinuckgegenstände

aus unedlen Metallen , kleine Spiegel und Glöckchen , und last not least die abgetragenen Uniformen , welche,

je greller ihre Farbe , desto beliebter siud.

Mit Ausnahme der beiden erwähnten Firmen , welche im Innern Zweigniederlassungen besitzen, sind

alle am Gabun ansässigen Käufleute ausschließlich auf die Zwischenhändler angewiesen , welche den Handel

mit dem Binnenlande zu monopolisieren suchen. Ganz abgesehen davon , daß die ZVare durch sehr viele

Häude geht — auch die Zwischenhändler an der Küste beziehen sie nur von landeinwärts wohnenden Händlern

und uicht an erster (Quelle — wodurch sie sehr verteuert wird , hat die Abhängigkeit der Kaufleute von den

Zwischenhändlern dem sogenannten Trustsystem zu allgemeiner Verbreitung verholfen , wodurch eiu übermäßiges

Kreditgeben und infolgedessen zuweilen große Verluste unvermeidlich geworden sind. Der Zwischenhändler

unternimmt nämlich die Neise in das Binnenland nicht ans sein eigenes Nisiko, sondern läßt sich von dem

Kaufmauu zu derselben vollständig ausrüsten . Die Kosten einer solchen Ausrüstung sind nicht gering . Der

Kaufmann muß ein Schiff oder mehrere zur Fahrt stromaufwärts liefern , muß Leute mieten , welche den

Händler begleiten uud teils zum Nudern , teils zum Trausport der ZVaren benutzt werden , und er muß über¬

dies selbst das Schiff mit deu ZVaren füllen , gegen welche die Erzeugnisse des Binnenlandes eingetauscht

werdeu solleu. Garantie für die ihm anvertrauteu Werte vermag selbstverständlich kein Neger zu bieteu , und

so ruht denn alles Nisiko auf dem europäischen Kaufmann . IVenn der Zwischenhändler unehrlich ist, verliert

der Kaufmann alles , was er ihm anvertraut hat , uud übervorteilt uud betrogen wird er stets. Die Provision,

welche er dem Händler zahlt , ist die Vergütuug für die von diesem unternommene Neise und die Gefahren,

denen er sich auf derselben aussetzt , welche allerdings zuweilen nicht gering sind , da die Fahrt auch durch

Gegenden geht , in denen noch Menschenfresser wohnen . In solchen Gegenden herrscht noch die größte Un¬

sicherheit, und die dortigen Zustände erinnern lebhaft an jene , welche General Faidherbe bei seinem Amts¬

antritt an den Ufern des Senegal vorfand . N) ie dort die Mauren „coutumes " erhoben , lassen sich auch die

Eingeborenen im Hinterlande von Gabuu Zölle von allen mit Waren beladenen Schiffen entrichten , und da¬

bei ist es gar nicht selten, daß sie trotz des empfangenen Tributs wie einst die Mauren die Schiffe überfallen

und ausplüuderu.



Der Handel ist, wie schon aus dem oben Gesagten hervorgeht , auch hier ein Tauschhandel , nur ist
an die Stelle des iu Ober -Guinea als Tauscheinheit geltenden Rru hier das sogeuauute Büudel getreten,
welches die verschiedenartigsten , dem Neger begehrenswerten Dinge enthält . Der Inhalt desselben besteht aus
Gegenständen wie die folgenden , welche als der sür eiuen Llefantenzahn von 73 Pfund Gewicht gezahlte
preis angeführt werden : ^2 Steinschloßgewehre , 65 Neptuues (messingene Salzpfannen von 20 —22 Zoll
Durchmesser ), 8 kleine messingene Pfannen von ^0 Zoll Durchmesser , 3 Fässer Pulver zu ^ pfuud , 6 zu
7 Pfund und 1̂2 zu 3 ' ^ Pfund , Z0 messingene Ressel, ^9 eiserne Töpfe (verschiedener Größe ), 9 Hüte , 7 Hem¬
den, 5 Röcke, 2 Infanterie -Säbel , ^2 Hirschfänger , 5 Äxte , 1,2 Steinkrüge (5 zu 20 Liter Inhalt ), 90 mes¬
singene Stangen von 5 Fuß Länge , 6 eiserne Stangen , 6 Fuß lang und l̂ Zoll breit , 8 Holzkisteu, 6 Bunde
verschiedener Perleusorten , 3 braunwollene Schirme , ^ rote Schärpen , 3 rotwollene Mützen , ^ messingene Arm¬

ringe , 2 messingene Beinringe , ^3 Stück verschiedener Baumwollzeuge , 30 Meter roten Flanells uud Raliko,
2 Risteu Genever zu ^2 Flaschen, 3 Gallonen Num , H Rrüge , Taschen , H Rasiermesser , ^2 Schlachtinesser,

kleine Spiegel , 2^ kleine Glocken, 8 verzinnte eiserne Löffel, 2 Stangen Seise , 30 — ^0 Tabakpfeifen , ' ,'2 Pfund
Tabak , (> Schnupftabakdosen und 30 Flintensteine .") Die europäischen Artikel , welche für einheimische Produkte
in Tausch gegeben werdeu , sind nicht überall dieselben. Mancher Artikel , der an dem einen Grte sehr be¬
gehrt ist, kann an einem andern absolut nicht an den Mann gebracht werden . Jeder Stamm hat seinen
eigenen Geschmack, den der Raufmann wohl berücksichtigen, förmlich studiereu muß . Die Glasperlen , nach
deren Besitz die Neger so begierig siud, verlangt z. B . ein Stamm in roter , ein anderer in grüner , ein dritter
in blauer Farbe , und andere perlen als jene , welche bei dem Stamm „Mode " sind, werden nicht angenommen.

Der regste Handelsverkehr herrscht in Glaßtown , dem Sitz des deutschen und englischen Handels . Da
werden Waren verpackt und verladen , neu angekommene Waren nach den Magazinen gebracht , und überall,
wohin man den Blick auch weuden mag , gewahrt man geschäftige Arbeiter , ineist Akra - oder Rruneger . Die
Einen bessern ein schadhaft gewordenes Boot aus , andere sind mit der Anfertigung von Fässern oder mit
Schmiedearbeiten beschäftigt , denn hier , wo es noch keine Gewerbetreibenden giebt , muß alles , was nicht aus
dem fernen Mutterlande hergebracht wird , auf der Faktorei selbst fertig gestellt werden , und die anstelligen
Rruneger erweisen sich auch hier iu gar vieleu Fälleu als unentbehrliche Gehilsen . „Freundlich uud anheimelnd
schaueu die weiß getünchten Gebäude , unter denen die Faktorei der Firma Wörmann hervorragt , von breiten
Veranden umgeben , mit ihren altersgrauen oder uoch frischroten Ziegeldächern aus dem Grün der mannig¬
faltigen Schattenspender hervor . Hinter dein Wohnhause und zu beiden Seiten desselben ist der geräumige,
von Warenmagazinen , Schiffszimmerschuppen , Rüche , Werkstätten umschlossene Hof , iu dem auch der traute
Taubenschlag und die Hühnersteige nicht fehlen . Treten wir in das Haus ein , so finden wir erstauut und
erfreut europäischen Romfort , sogar oft europäischen Luxus , freilich meist in altmodischen Formen . Die Rohr¬
stühle, Schaukelstühle , Nohrsophas (Polster würdeu sofort von gefräßigen Insekten zerstört werden ), der Bilder¬
schmuck an den Wänden , genug die ganze Ausstattung der Zimmer erinnert an die eines Gartensalons in der
gemäßigten Zone , während die mit seinmaschigem Netz überhangenen , sehr breiten , aber harten Lagerstätten,
sowie die Hängematten in der Veranda den tropischen Süden verkünden , an seine (Quälgeister , die Moskitos
und au sein Hauptbedürfnis , den uugestörteu Schlaf und die, im Übermaß allerdings der Gesundheit schäd¬
liche Siesta gemahnend . Selbst die heilige Täcilia entbehrt hier nicht des Altars : ein altes Harmonium , halb
zerstört durch die beständige Feuchtigkeit, in allen Fugen knarrend und ächzend, zeigt die Spuren allabendlichen
Gebrauchs . Gleich daneben aber steht das dem profanen Bacchusdieust geweihte Büffet , wohlverseheu mit
verschiedenen Weinsorten , sowie mit Tognac , Genevre , Absynt und andere Spiritussen . Auf den Tischen
umher liegen abgegriffene Bücher des mannigfaltigsten Inhalts , uud Zeitungsblätter neueru Datums bedecken
die alten , älteren und sehr alten Nummern ." ^ ) Um die idyllische Ruhe , die hier herrscht , ist es geschehen,

") Siehe preußisches Handelsarchiv, 1.377, Z7cr. z ,̂ Seite ^ 8.
Hermann Seycmr, 1. c., Seite 1.^ .



sobald sich Verkäufer einfinden . Oft bringen Eingeborene , welche im Besitze eines Llefantenzahnes sind, denselben

an die Rüste geschleppt nnd ziehen mit ihm von Faktorei zu Faktorei , um zu erforschen , wo man ihnen für

denselben den höchsten Oreis bietet . Da giebt es dann endlose Verhandlungen , welche die Geduld des sanft¬

mütigsten Menschen erschöpfen können, " ) denn die Neger fordern anfangs stets einen Oreis , der den Ivert der

Ivare weit übersteigt , und Tage vergehen , bevor eine Einigung erzielt wird . Zuweilen sind die Besitzer des

Elefantenzahnes tief im Binnenlande zu Hause und sind, nachdem sie durch einen Agenten mühsam zum ver¬

kauf des bei ihnen entdeckten Elfenbeins bewogen worden sind, einer Einladung folgend in die Faktorei

gekommen, wo sie solange als Gäste beherbergt und bewirtet werden , bis der Tauschhandel abgeschlossen ist.

Die Elefanten werden auch hier immer seltener , in den Rüstengebieten sind sie schon ganz ausgerottet , und

die Zähne vor langer Zeit erlegter Tiere , welche dort noch zuweilen in den Wäldern gefunden werden , sind

Viper vom Gabun.

von schlechterer (Qualität und werden nicht gern gekauft , auch nicht so gut bezahlt wie die Zähne frisch erlegter

Tieres -) Die Nachfrage nach gutem Elfenbein steigt daher stetig, und jene , in deren Besitz sich ein besonders

großer Zahn befindet , lassen sich ihn auch sehr gut bezahlen . Jahrelang liegt oft solch ein Zahn in einer

Negerhütte , ohne daß sein Besitzer sich entschließen kann , ihn zu verkaufen , und manche Zähne wandern durch

alle Faktoreien , bevor sich nach langen Verhandlungen für sie ein Räufer findet . Es kommen Zähne in den

" ) „Der Neger kennt den Ivert der Zeit nicht" — dieser Satz ist eine in allen Büchern, welche Ivest-Afrika schildern,

mit so großer Konsequenzimmer wiederkehrende Bemerkung, daß auch wir derselben das Plätzchen, auf das sie ein Anrecht

hat, nicht versagen wollen.
'2) Hoch oben in Sibirien an den Ufern der Lena wird zuweilen fossiles Elfenbein mit Resten des INammut gefunden,

aber dieses ist durch das lange Liegen in der Erde durchaus uicht schlecht geworden oder irgendwie beschädigt, während die

sogenannten „toten" Zähne, welche man in afrikanischenl^ äldern findet, mehr oder minder gelitten haben.
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Handel , welche anderthalb Zentner schwer sind, aber meist sieht man nur sogenannte 5crivillo5 , Zähne junger
Elefanten , ein trauriges Zeichen, welches zeigt, wie wenig diese Tiere geschont werden.

Für den deutschen Handel ist nächst dem Elfenbein der Gummi der wichtigste Exportartikel von Gabun,
da von den im Binnenlande gelegenen Faktoreien des Hauses (L. wörmann jährlich bedeutende Posten Gummi
nach der Rüste geliefert werden . Die Gummiranke ist zwar auch schon in vielen Gegenden ausgerottet , aber
im allgemeinen trifft man sie in den Wäldern am Gabun und Ogowe noch ziemlich häufig . Da Gummi
mehr vom Ggowe als vom Gabun aus exportiert wird , werden wir später auf denselben und die Art und
weise seiner Bereitung und Verpackung zurückkommen. Der Gummihandel erfreut sich, da das Einsammeln
des Gummis keine große Mühe verursacht , der besondern Zuneigung der Eingeborenen , wogegen sie dem
Holzhandel nicht sehr hold sind. Die großen Bäume zu fällen und das Holz in transportierbare Stücke zu
schneiden, ist keine leichte Arbeit , und wer die Negerfaulheit kennt , den kann es nicht überraschen , wenn er

" ^ ^

Galmnese. (Mpongwe.) Galmnesin. (Mpongwe.)

sieht, wie nachlässig sie dabei zu Werke gehen . Das Notholz , welches namentlich nach Amerika und England
verschifft wird , bringen sie in so großen Scheiten in die Faktoreien , daß man dieselben dort erst noch beHauen
muß , um das unbrauchbare weiße Holz, welches den Transport unnütz verteuern würde , zu entfernen . Das
Rotholz hat sehr an wert verloren , seitdem in Europa auf chemischem Wege Farben billiger und besser her¬
gestellt werden als srüher der Fall war , und das kostbare Ebenholz muß schon weit aus dem Innern geholt
werden , wodurch infolge des schwierigen Transportes sein preis sehr verteuert wird , so daß der Holzhandel
bei weitem nicht so entwickelt ist, als er sein müßte . Die immer unverschämter werdenden Forderungen der
Neger haben im verein mit den hohen Zöllen das Geschäft in allen Artikeln sehr herabgebracht , und man
darf von dem großen Umsatz nicht auf einen entsprechend großen Gewinn der europäischen Raufleute schließen.
Die Zeiten sind vorbei , in denen der Handel mit diesen Gegenden riesigen Gewinn abwarf , und speziell bei
dem früher sehr einträglichen Elfenbeinhandel wird heute nicht mehr viel verdient . Bessere Zeiten werden erst

Europas Kolonien . II . 2
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dann wieder kommen, wenn nach Beseitigung des den Weißen aussaugenden Zwischenhandels gesicherte Ver¬

kehrsstraßen nach dem Binnenlande eröffnet sein werden und der Weiße nicht mehr nötig haben wird , den

rr-uZs-men (Händler ) Waren zu kreditieren . Wann dieser Lall eintreten wird , läßt sich auch nicht annähernd

bestimmen, da das ungesunde Klima die dauernde Niederlassung von Europäern sehr erschwert und doch nur

durch eine solche inmitten einer zum Teil noch der Menschenfresserei huldigenden Bevölkerung der Kultur Bahn

gebrochen werden könnte.

Wie ungesund das Klima ist, zeigt schon ein Blick auf das Verhältnis der trockenen Jahreszeit zur

Regenzeit . Die erstere währt von Mitte Juni bis Mitte September . Dann beginnt ein feiner , allmählich

immer stärker werdender Regen niederzugehen , der erst im Januar aushört , worauf die sogenannte kleine

trockene Jahreszeit , die besonders ungesund ist, beginnt und bis Lude Februar dauert . Ihr folgen wieder

monatelang bis in den Juni heftige Regengüsse und Gewitter . Es regnet also am Gabun 7 Monate lang.

Die Hitze ist nicht unerträglich , selten zeigt das Thermometer mehr als 33 °, es sinkt jedoch ebenfalls nur selten

unter 23°. Die elektrische Spannung in der Luft wirkt aber störend auf den ganzen Organismus ein, der

Körper erschlafft und findet auch im Schlafe keine Stärkung , der Appetit schwindet , und über kurz oder lang

stellt sich eine der Krankheiten ein , welche alljährlich zahlreiche Opfer fordern : perniziöse Fieber , Dysenterien

u . s. w. Als Frankreich hier noch eine Garnison unterhielt , wohnteu die Offiziere und Soldaten nicht auf

dem Lande , sondern auf einem vor Anker liegenden ausrangierten Kriegsschiff . Man hatte nämlich wahrge¬

nommen , daß Europäer eher von Krankheiten verschont blieben , wenn sie nicht auf dem Lande schliefen,

weshalb das Kasernenschiff gleichzeitig auch als Hospital für Europäer benutzt wurde . Wegen des ungesunden

Klimas wurde auch sowohl die Garnison als die Beamtenschaft sehr oft gewechselt, gewöhnlich nach bis

2 Iahren , was für die Entwickelung der Kolonie nicht sehr förderlich war , da ein Beamte , kaum daß er sich

eingelebt hatte und mit den Verhältnissen vertraut geworden war , auch schon versetzt wurde.

Die einzigen Europäer am Gabun , welche unter den Einwirkungen des Klimas nicht viel zu leiden

haben , sind die Missionäre , welche bei ihrer ruhigen Lebensweise und ihrer Zurückgezogenheit verderblichen

Einflüssen nicht so leicht zugänglich sind wie der Kaufmann . Es giebt Missionäre , die seit Iahren am Gabun

wohnen und nur wenig durch das Klima gelitten haben . Ihre Ausdauer ist hier durch erfreuliche Erfolge

gelohnt worden . Zwischen den von Europäern bewohnten Gebäuden sieht man hübsche Häuschen , darunter

manche von Stein , die den Negern zur Wohnung dienen , welche in einer der Missionsanstalten erzogen , dort

zu Kaufleuten oder Handwerkern herangebildet wurden und sich dann in der Nähe der Mission angesiedelt

haben . Die Missionäre richten in anerkennenswertester Weise ihr Hauptaugenmerk darauf , die Neger an

regelmäßige Arbeit zu gewöhnen und statt des die Faulenzerei begünstigenden und zu Schwindeleien verlocken¬

den Zwischenhandels bei ihnen Gefallen an gewerblicher Thätigkeit zu erwecken. Dadurch würden mit einem

Schlage zwei Übelstände beseitigt : der Neger fände einen lohnenden Erwerb und wäre nicht mehr darauf

angewiesen , der Entwickelung des Handels Hindernisse zu bereiten , und für eine Menge Arbeiten , deren Ver¬

richtung dem Europäer das Klima unmöglich macht , würden die nötigen Arbeitskräfte gewonnen . Leider ist

der Neger sehr schwer zu bewegen , die alten Geleise zu verlassen , und die redlichen Bemühungen der Missionäre,

eingeborene Handwerker heranzubilden , hindert vielfach die Teilnahmlosigkeit der Massen.

Die französische Mission , welche Werkstätten für Schmiede , Tischler u . s. w . eingerichtet hat nnd in

denselben Neger heranbildet , beschäftigt sich auch mit Plantagenbau , und in ihren großen Kaffee - uud Kakao¬

pflanzungen sind ebenfalls Missionszöglinge als Arbeiter thätig . „Die wohlgepflegten Gärten zeugen von dem

Fleiß und der Thätigkeit der Missionäre , welche wertvolle pflanzen aus allen Teilen des Erdenrundes hier

einzubürgern suchen, um nebst ihrer Religion den Eingeborenen auch handgreifliche Segnungen zu bringen.

Die Palmen und palinenartigen Gewächse hinweggedacht , könnte man sich in die Pfarrei eines heimischen

Dörfchens versetzt glauben . Neben den Gemüsen des Nordens neuseeländischer Flachs (? bormium reuÄx), neben

der Weinrebe die Therimoja (von den Spaniern mit Recht 1a, reiua , 6e los trutos , die Königin der Früchte
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genannt ) , neben Feigenbäumen der herrliche Gabun - Tulpenbamn (Lplttdoäea 8p.) und viele andere pflanzen
fesseln in diesen Akklimatisations - und Versuchsgärten durch Reichtum der Arten und des Ivnchses den Blick
des Botanikers wie des Naturfreundes ." Die Mission der trere8 6e 1a. conZreZation clu 8t . Lsprit et äu 8acr6
Loeur cle Narie ist aber auch so ausgestattet , daß sie imstande ist, Bedeutendes zu leisten, denn sie erhält nicht
nur eine Iahressubvention von 20000 Franken , sondern verfügt auch selbst über bedeutende Kapitalien . Neben
den Missionären , unter deuen sich viele Elsässer und Süddeutsche befinden , wirken Nonnen vom Orden „der
unbefleckten Empfängnis von Tastres " , welche eine Erziehungsanstalt für Negermädchen leiten. Gskar Lenz
erwähnt einen Missionär ? . Stoffel , einen Elsässer, „der unter anderem der Pflege der Musik unter den Neger¬
zöglingen die größte Aufmerksamkeit schenkt und dem es gelungen ist, ein Knabemnusikchor heranzubilden , welcbes
nicht nur die zum kirchlichen Rituell nötigen Stücke vorzüglich exekutiert, sondern auch in weltlicher Musik ganz
vortreffliches leistet." Die ganze katholische Mission kann als eine Mustcranstalt bezeichnet werden.

Neben den römisch-katholischen Missionären , welche am Gabun für die Heidenbekehrung und für die
Verbreitung der Zivilisation unter den wilden Völkerschaften sorgen, sind in neuerer Zeit noch andere Missionäre
dort aufgetreten , Missionäre der Wissenschaft, welche kühn in das noch unerforschte Innere eindrangen und
unermeßliche Regionen dem Handel erschlossen. Einer der glänzendsten Namen in der Geschichte der Afrika -
forschung, der Name de Brazzas ist eng mit der neuern Geschichte der Kolonie Gabun verwoben . Das wenig
beachtete Land , welches Frankreich noch ^87 ^ fast aufzugeben Willens war , hat durch de Brazzas Reisen eine
so hohe Bedeutung erlangt , daß es heute bereits als der Kern einer großen französischen Handelskolonie in
Nieder -Guinea betrachtet werden kann , gerade so wie Saint -Louis der Mittelpunkt geworden ist, an den sich
in Senegambien ein kostbarer Kolonialbesitz angefügt hat . Gabuu ist durch Brazzas Reisen und Frankreichs
diplomatische Erfolge auf der afrikanischen Konferenz zum nördlichen Eingangsthor des Kongogebietes geworden,
wo am mittlern Kongo schon seit ^332 die französische Flagge weht.

Heute bereits wird seitens der Zolldirektion von Gabun der Export der Kolonie auf 7 Millionen , der
Import fast ebenso hoch geschätzt. !Vas ist da in der nächsten Zeit zu erwarten , nachdem zu den Gebieten
am Gabun und Ggowe ein so gewaltiges Hinterland mit so vortrefflichen Wasserstraßen hinzugekommen ist,
durch welches sich eine Kette von Handelsstationen an : Kwiln , am Djoue entlang und bis nach Brazza-
ville zieht ! Aber auch für Deutschland sind diese französischen Erfolge von großer Wichtigkeit . Die Bedeutung,
welche die Gabun - uud Ggoweländer bisher als Handelskolonie besaßen , verdankten sie zum nicht geringen
Teile dem Unternehmungsgeist und der Thätigkeit der großen Hamburger Firma T . lvörmann , welche für
die Entwickelung des Handels mehr gethan hat als alle hier ansässigen französischen Firmen samt der fran¬
zösischen Regierung . Jetzt gilt es, das Errungene zu behaupten und sich nicht von späteren Anfängern verdrängen
zu lassen. Noch überwiegt der Einfluß der Deutschen und Engländer , welche auch kleine Dampfer auf dein
Ggowe besitzen, aber auch die Franzosen beginnen sich jetzt zu rühren , und Herr Tonqny , der bereits eine
Reihe von Faktoreien auf dem Ggowe gegründet hat , ist rastlos für die Ausbreitung des französischen Ein¬
flusses thätig.

Gabun besitzt nur eine sehr kleine europäische Bevölkerung . Es leben dort wenig über ^00 Euro¬
päer , wovon 51. Missionäre sind. Frankreich ist durch ' 58 Personen (daruuter Missionäre ), England dnrch
^7, Amerika ebenfalls durch ^7 (nur Missionäre ), Deutschlaud durch ^ , Portugal durch 3 vertreten . ^ ) Der
Fluß Gabun ist in neuerer Zeit ein wenig in den Hintergrund gedrängt worden durch die große Wichtigkeit,
welche der südlichere Ggowe durch die auf demselben unternommenen Forschungsreisen und durch die Aus¬
dehnung der französischen Machtsphäre bis zum Kongo erlangt hat . Eine öde , meist sandige , nur zum Teil
bewaldete Küste trennt die Mündungen der beiden Hauptverkehrsadern der vielversprechenden französischen

S. Frankreich und seine außereuropäischen Kolonien uud Bcsitzuugeu. vou Ieau vau Leyk. „Lrport" , ;gsq,Nr . 27, Seite 42z.
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Kolonie von einander . Wenn man endlich in den Ogowe einfährt , befindet man sich zwischen niedrigen , mit

Mangroven bedeckten Usern . Lrst hinter dem Rammadors (ühinchua ändert sich die einförmige Landschaft.

„Dichte hohe Waldpartien wechseln ab mit meistenteils sehr ausgedehnten , oft bis eine Viertelmeile langen

papyrusbeständen , welche breite Ufersäume bilden. Die Vegetation erinnert ganz an das Ramerungebiet , und

man bemerkt wenig neue Formen . Auch mehr Tierleben beginnt sich zu zeigen. Verschiedene Raubvögel,

namentlich Geier , kleine blaugraue Reiher , blaue Schwalben und andere Vögel beleben das User , aber Wasser¬

vögel , namentlich Lnten , sehlen merkwürdigerweise ."

Idole der Fan.

Ein buntes Völkergcmisch wohnt an den Ufern des Stromes . Die Ureinwohner , die durch spätere

Einwanderer aus ihren Wohnsitzen verdrängt wurden und nun zersprengt zwischen jenen leben, sind die Abongo

oder Akkoa, eine ungemein kleine Nasse , welche das Interesse des Ethnographen im höchsten Grade in An¬

spruch nimmt . Durch ihre Entdeckung wurden alle jene alten Märchen und Sagen wieder ausgefrischt , in

denen Zwerge eine Rolle spielen, und die Pygmäen der alten Griechen , jene winzig kleinen Menschen , die an

den (Quellen des Nil wohnen sollten, sind aus Phantasiegebilden , für die man sie hielt , plötzlich zu wirklichen
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Wesen geworden . Was schon der alte Homer kannte , finden wir in der Neise der 5 Männer vom stamme

der Nasamonen , über welche Herodot berichtet , wieder , aber der große griechische Neisende führt die durch die

Sage übermäßig aufgebauschten Berichte auf ein bescheidenes und darum glaubwürdiges Maß zurück, indem

er nur von Menschen spricht, die „nicht einmal von mittlerer Größe " seien, während die älteren Sagen die

Pygmäen nur 2 bis 3 Spannen hoch sein ließen. Das Mittelalter übernahm gläubig die alten Berichte und

fügte ihnen noch manche wunderbare , durch Missionäre überbrachte Erzählungen von Zwergvölkern hinzu.

Auch in unseren: Jahrhundert tauchten vor Iahren neue Nachrichten über ein Zwergvolk auf , von welchem

man den: Missionär Rrapf erzählt hatte , daß es südlich vom Lande Raffa am Djubflusse wohne . Reiner von den

vielen , welche über Zwergvölker schrieben, hatte aber auch nur einen einzigen Angehörigen eines solchen Volkes

gesehen, alle berichteten nur was sie von Eingeborenen gehört hatten , deren Aussagen bekanntlich meist kein

großer Wert beigelegt werden darf . Erst durch Schweinfurth erhielt man zuverlässige Angaben . <Lr war der

Lrste , der beim Monbuttukönig Munsa einige Negerzwerge sah, die dem südlich vom Monbuttuland wohnenden

Stamm der Akka oder Tikki-Tikki angehörten und ebenso König Munsas Hofstaat zugeteilt waren , wie die

Zwerge an den Höfen des Mittelalters . Neuere Forschungen haben dann ergeben , daß es an der Westküste

mehrere Zwergvölker giebt , die Aenkob und Benzsan in Lufum , südlich von Bagirmi , die Bakke -Bakke und

die Matimbo an der Loangoküste und die Abongo im Ogowegebiet . Der Entdecker der letzteren war der be¬

kannte Gorillajäger Du (Lhaillu , dessen Bericht anfangs allseitig auf Unglauben stieß und für eine phantastische

Übertreibung gehalten wurdet >) Lenz, der später ebenfalls mit Abongos zusammentraf , ist jedoch entschieden für

die Glaubwürdigkeit dieses Reisenden eingetreten und hat alles bestätigt , was derselbe berichtet . Dagegen

wurden die älteren Angaben über Zwergvölker durch die von Lenz vorgenommenen Messungen rektifiziert und

von allen erwies sich nur Herodots „uicht einmal mittlere Größe " als zutreffend . „Schwächlicher Körper¬

bau, " schreibt Lenz, „dünne , ziemlich lange Gliedmaßen , ein stumpfsinniger Gesichtsausdruck , ein unruhiges,

scheues Auge , sehr dolycephaler Schädel mit ziemlich stark prognather Rieferstellung , kleine zierliche Hände und

Füße , die Hautfarbe ein ziemlich lichtes (Lhokoladenbraun , aber nicht so stark ins Gebliche gehend wie bei den

Fan , kurzes, wolliges Haupthaar und eine Durchschnittshöhe von ^32 bis l̂ 2 Zentimeter bei aus¬

gewachsenen Männern , bei Frauen bedeutend weniger — das sind in wenig Worte zusammengefaßt die

charakteristischen Merkmale der von mir besuchten Abongo . Ich habe selbst eine ganze Neihe Leute verschie¬

denen Alters und Geschlechtes gemessen, was bei der Furchtsamkeit dieses Völkchens nicht sehr leicht ist. Der

kleinste erwachsene Abongo , der mir vorgekommen ist, war der Vorsteher einer kleinen Niederlassung im Okande-

land , die sich nur wenige Stunden von meinem während der Regenzeit errichteten (Quartier befand , den ich

aber trotz wiederholter Besuche des Abongodorfes nie erwischen konnte, so scheu war er ; trotz aller Vorsicht,

mit der ich mich den Leuten näherte , war dieser alte Häuptling , den den Namen N 'Dungule führte , immer

mit einigen Stammesgenossen in den Wald entwischt, wo es natürlich ganz vergeblich gewesen wäre , ihn zu

suchen." Erst am letzten Tage seines Aufenthaltes im Gkandeland gelang es Lenz , des Häuptlings habhaft

zu werden . <Lr begegnete ihm unerwartet im Walde , und obwohl er sich sofort zur Flucht waudte , wurde er

doch eingeholt und vor Lenz gebracht . Der mindestens 50 Jahre alte Mann war , wie die Messung ergab^
nur ^30 Zentimeter hoch ! N 'Dungule war aber , wie gesagt , einer der kleinsten Abongo ; unter seinen Stammes¬

genossen befanden sich auch Leute, welche 1̂50 bis l.32 Zentimeter hoch waren , doch diese hält Lenz nicht für

reine Nasse, sondern für Mischlinge , aus Rreuzuug von Abongos mit Nachbarstämmen hervorgegangen . Jeden¬

falls gehören die Abongo zu den kleinsten Völkern der Lrde , und streng genommen dürften ihnen nur die

Lskimo den Rang als allerkleinstes Volk streitig machen können.

'4) Dr. Oskar Lenz, „Die Abongo, ein sogenanntes Zwergvolk" in „Skizzen aus lvest-Afrika." Berlin , 8̂?g,
A. Hofmann A Ro., Seite v̂z. — Du Lu-üllu, journê w ^ .suan̂ -land, I ônäon, 1867, Seite 269. — Eine Zusammen¬
stellung der Litteratur s. im „Globus", XXVIII . Baud, Seite 303.
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Die Abongo bilden heute nicht mehr eine zusammenhängende Nation und haben , obwohl sie eine
eigene Sprache besitzen, doch überall als gewöhnliche Umgangssprache die Sprache des Volkes angenommen,
unter dem sie leben.

Die Niederlassungen der Abongo liegen zwischen jenen der Apingi , Gsseba und Gkonda ( 55 /̂/ östl.
L. von Gr . am Ggowe ) , aber vereinzelt kommen sie auch in den Waldungen zwischen dem Mundah und
Muni , sowie zwischen Namboe und Rap Lopez vor . Sie bauen stets ihre Hütten möglichst sern von anderen
Niederlassungen , da sie sich zur Gegenwehr zu schwach sühlen und ihre Nachbaren ihnen gern ihre Rinder
rauben , um sie als Sklaven zu verkaufen . Ihre Dörfer liegen in den dichtesten Urwäldern , in welchen sie ein
Zusammentreffen mit Angehörigen anderer Stämme nicht leicht zu sürchten haben . Das Apingidorf am Ggowe,
welches Lenz besuchte, lag ebenfalls mitten im lvalde , auf einer durch Ausroden der Bäume entstandenen
Lichtung . Ls zählte nur zehn Hütten , in welchen etwa 20 bis 30 Männer , Frauen und Rinder wohnten.
Unter einem Schutzdacb, welches durch über Stangen gebreitete Matten hergestellt war , befanden sich 6 bis 8
Schlafstellen , rohe Matten , welche auch die einzige Einrichtung der Hütten bildeten . Überall herrschte große
Unsauberkeit , und die Bewohner der Hütten waren nicht sauberer als diese. Sogar Frauen und erwachsene
Mädchen gingen völlig unbekleidet einher , und die Männer waren nur in ein Stück schmutziger Matte ein¬
gehüllt . Nach Stoffen , welche andere Neger so gern eintauschen, zeigten die Abongo nicht das geringste ver¬
langen . Das Einzige , was sie erzeugen , sind zum Fischfang dienende Rörbe und große Netze , welche man
zwischen den Bäumen aufspannt und dann das Wild in die Rreisöffnung treibt , wo es niedergeschossen wird.
Die Speere , deren sie sich auf der Jagd bedienen , erhalten sie wahrscheinlich von den Akelle. Außer diesen
besitzen sie als Waffen nur noch Bogen und vergiftete Holzpfeile , mit denen sie sehr gewandt umzugehen
wissen. Die Männer sind als vortreffliche Schützen bekannt , Fischfang und Jagd ihre Hauptbeschäftigung.
Ackerbau und Viehzucht verachten sie, und dieselben können auch bei einem Volke keine Verbreitung finden,
welches in ewiger Angst vor Überfällen lebt und stets bereit ist, seine Wohnsitze zu verlassen und anderswo
ein schützendes Asyl zu suchen.

Erst seit etwa HO Iahren sind die Fan am Ggowe ansässig , gleichwie die auf dem linken Ufer
wohnenden Akelle, welche dort dieselbe Rolle spielen wie die Fan auf dem rechten Ufer , neue Ankömmlinge
sind. Ebenso gefürchtet wie die Fan , sind die Akelle (Bakelle oder Bakalai bezeichnet das einzelne dein Stamm
angehörige Individuum ) in fast ununterbrochenem Rampf mit ihren Nachbaren . An diese Hauptstämme , die
Ureinwohner (Abongo ) und die später eingedrungenen Fan und Akelle reiht sich noch eine Menge kleiner
Völkerschaften , die in Sprache und Sitten sehr von einander verschieden sind : die am Rap Lopez wohnenden
eigentlichen Mpungwe oder Oruugu , die Galloa , Ininga , Ncomi , Adjumba , Apingi , Asimba , Gkota und
Okande.

Der direkte Gegensatz zu den Abongo sind die Fan . Sie selbst nennen sich Fan oder Faon , in den
Rüstengegenden nennt man sie Mpangwe , im Innern Gscheba , und die Franzosen haben ihnen den Namen
j) ahouins beigelegt . Langsam aber unaufhaltsam dringen sie aus dem Innern immer weiter gegen die Rüste
vor , und heute schon sind sie über ein riesiges Gebiet verbreitet . Nördlich vom Rcunerungebirge sollen ihre
äußersten Vorposten sein. Das ganze rechte Ggowe -Ufer bis tief ins Innere hinein ist von ihnen besetzt, und
von der Mündung des Lolo an haben sie auch von einem Teil des linken Ufers Besitz ergriffen . Fleuriot
de Langle , der von den Fan zu erfahren suchte, wo ihre Urheimat sei, erhielt auf seine Fragen den Bescheid,
daß sie aus dem fruchtbaren Lande N 'Dua vom fischreichen See Tem kämen und daß die vielen Rriege,
die dort wüteten , sie zur Auswanderung bewogen hätten .^ ) Die Bewohner einzelner Ortschaften wollten
55 Monate zum Marsch nach dem Ogowegebiet gebraucht haben , andere dagegen wollten nur 5 Monate unterwegs

Sie führen als Waffen sonderbar gezackte Wurfeisen, genau gleich jenen, welche man bei den Nicnn-iuain und
einigen Stämmen in Nubien findet. Siehe Du Ldaillu, Txplorations anä aäveiNureL. Loriäon l86l , Seite ?y.
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gewesen sein, welche Zahl noch um ein Bedeutendes zu kürzen ist, da die Fan aussagten , daß sie nach
Z Marschtagen stets 2 Tage zu rasten pflegten . In ihren neuen Wohnsitzen haben sie sich durch ihre Wild¬
heit und Grausamkeit weithin gefürchtet gemacht.

Lenz erwähnt eine recht eigentümliche Begrüßungsart bei den Fan . „Wenn ein Fan von einem
längern Ausfluge in sein Dorf zurückkommt, oder weun er eine befreundete Familie besucht, so begrüßt er
die in der öffentlichen Halle des Dorfes halbkreisförmig herumsitzenden Freunde und Freuudinnen dadurch , daß
er sich der Reihe uach jedem auf deu Schoß setzt; der so Begrüßte schlägt dann seine Arme um deu Ankömm-

Gabunesische Frauen von Glaßtown.

ling , umarmt ihn also gewissermaßen von rückwärts . Ls machte mir einen uugemein komischeu Lindruck , als
ich im Fanlande uud in Fanbegleitung reiste, wie meine Leute sich schweigend dem Rreis ihrer Stammesge¬
nossen näherten , und nuu laugsam uud feierlich in der erwähnten Weise vorgingen . Bei den übrigen Ogowe-
Bewohnern erfolgt das Begrüßen in der Art , daß man sich gegenseitig die Hände auf die Schultern legt,
ohne eine vollständige Umarmung auszuführen , und dabei langsam mehrmals das Wort : samda , sarnda, ruft ."

Die Sprache der Fan ist völlig verschieden von den Negersprachen , klingt rauh wie das Volk selbst
ist und besitzt einen Reichtum an Nasenlauten , welche der Fremde nur schwer auszusprecheu vermag . Ihre
Reden begleiten sie stets mit den heftigsten Handbewegungen , so daß man oft glaubt , sie seieu iu Streit ge-



raten , während sie doch von den gleichgiltigsten Dingen sprechen. Ivenn ihre Wildheit sich schon in ihrer
Sprache äußert , so geschieht dies noch mehr durch ihr Aussehen . Sie sind aus der Brust , auf dein Rücken
und den Armen tätowiert , durchbohren die Nasenscheidewand , um 5 bis 6 Zoll lange Stäbchen oder auch
Ringe von Glasperlen hindurchzustecken, und beide Geschlechter pflegen die Vorderzähne spitz zu seilen , was

sür sehr schön gilt , ihnen aber ein raubtierartiges Aussehen verleiht . Das Haar , dessen Pflege die Frauen
große Sorgsalt zuwenden , flechten dieselben und türmen die Zöpfe auf dem Kopf zu abenteuerlichen Frisuren
auf , die durch dünnen Messingdraht den nötigen Halt empfangen und mit Glasperlen verziert werden . So
unsauber die Fan -Frauen sind und so wenig Sorgfalt sie ihrer übrigen Toilette zuwenden , so scheuen sie doch
die viele Mühe nicht , welche der künstliche Aufbau ihrer Haartürine erfordert . Manche flechten auch aus
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ihrem Haar zahllose dünne Zöpfe , welche sie dann wirr herabhängen lassen, was ihnen ein äußerst wildes
und verwegenes Aussehen verleiht . Schnüre aus Raurimuscheln und perlen sind um den Leib gewunden ein
beliebter Schmuck, und aus Messingblech von den Fan selbst verfertigte dicke und schwere Ringe werden um
die Rnöchel getragen , außerdem die Arme , die Finger , ja sogar die Fußzehen mit messingenen Ringen über¬
laden . Die Rleidung der Frauen besteht zuweilen nur aus einigen vorn von der Taille herabhängenden
blättern . Gewöhnlich tragen sie vorn ein schmales Stück Zeug , welches sie aus der weißen Rinde eines
Raumes verfertigen , die , nachdem sie mehrere Tage im Wasser gelegen , mit hölzernen Klöppeln so lange
geschlagen wird , bis sie die nöthige Weichheit und Biegsamkeit erlangt , und den rückwärtigen Teil des Körpers
bedecken sie mit einem um die Lenden befestigten Affenfell . Die Männer tragen nur ein Stück Zeug um
die Lenden.

Ebenso einfach wie ihre Rleidung , sind die Hütten der Fan : eine Matte auf einer ein wenig erhöhten
Stelle , einige niedrige Holzstühle, roh gearbeitete Rochgeschirre und neben Bogen und Pfeilen ein Gewehr —
das ist alles , was eine Fan -Hütte enthält . Dicht bei der Schlafstelle ist die Feuerstelle , und da ein Rauchfang
ebensowenig vorhanden ist als Fenster, und die Thür stets geschlossen bleibt , ist das Innere der Hütte , wenn
Feuer angemacht wird , bald mit Rauch gefüllt , welcher nur durch die Fugen im Dache und kleine Spalten in
der Thür entweichen kann.

Die Dörfer der Fan sind alle befestigt und gegen Überfälle wohl verwahrt Man sieht es ihnen an,
daß in ihnen Menschen wohnen , welche sich mit aller Welt im Rriege befinden . Es ist nicht ratsam , ohne
einen des Weges kundigen Führer einem Fandorfe sich zu nähern , denn auf den schmalen Pfaden , welche durch
den Wald zum Dorfe führen , sind Fallgruben angebracht und so geschickt verdeckt, daß man bei der größten
Vorsicht doch Gefahr läuft , in eine derselben hinabzustürzen . Hat man endlich das Dorf erreicht , so ist es
nicht leicht, den Eingang zu finden , da derselbe durch aufgehäuftes Gestrüpp den Blicken verborgen ist, und
hat man sich zwischen dem Gestrüpp hindurchgeschlängelt , so steht man vor einer Barrikade , welche mit gefäll¬
ten Bäumen hergestellt ist und für den fremden Eindringling ein neues Hindernis bildet . Der Urwald schließt
sich fast unmittelbar an die Häuser an , nur durch einige Reihen von Bananen von ihnen getrennt , um welche
sich ein neuer verteidigungswall in Gestalt von spitzigen Holzpflöcken zieht , welche in den Boden einge¬
schlagen sind.

Bei jedem Dorf befindet sich eine Plantage , in welcher Bananen und Maniok gezogen werden , aber
diese ist nie bedeutend , da Fleischkost die Hauptnahrung der Fan bildet . Den Frauen die Arbeit in den Plan¬
tagen überlassend , ziehen die Männer auf die Jagd , zu welcher die ungemein wildreichen Wälder einladen.
Da giebt es Antilopen , Stachelschweine , wilde Rinder , eine Menge Affenarten , daneben auch noch Elefanten,
Leoparden und Tigerkatzen , so daß die Speisekarte einer Fanküche große Abwechselung zu bieten imstande ist.
Sie ist dies umsomehr , als die Fan durchaus nicht wählerisch sind und alles verzehren , was sie an lebenden
Wesen auf der Erde , im Wasser und in der Luft vorfinden . Sie verschmähen Frösche und Termiten ebenso¬
wenig wie Menschenfleisch. Alle Fan sind Rannibalen , obwohl jene , welche in der Nähe der europäischen
Niederlassungen wohnen , dieser Unsitte weniger huldigen als die tiefer im Innern wohnenden . Es treibt sie
dazu weder Not an anderen Nahrungsmitteln , noch besondere Vorliebe für Menschenfleisch, sondern einzig und
allein nur ihre Wildheit und Grausamkeit , welche sie danach streben läßt , einen überwundenen Feind möglichst
gründlich zu vernichten . Wenn sie von einem Rriegszuge als Sieger heimgekehrt sind , findet ein großes Fest
statt, bei welchem die Gefangenen geschlachtet und verzehrt werden . Fremden wird die Anwesenheit bei einem
solchen Schmause nicht gestattet . „Sie fühlen selbst, daß sie etwas thun , was sie in den Augen der anderen
Neger herabsetzt , und üben diese Unsitte nur im verborgenen und ganz unter sich aus ." Ob die Fan ihre
eigenen Toten verzehren , wie behauptet wird , ist dagegen nicht erwiesen.

Die übrigen Neger fürchten die Fan und weichen ihnen möglichst aus , aber sie lassen auch keine
Gelegenheit ungenutzt vorübergehen , sich an den gefürchteten Nachbaren zu rächen , wenn dies gefahrlos
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geschehen kann. Die Fan kennen die feindselige Stimmung ihrer Nachbaren , und diese ist die Ursache des
Mißtrauens , mit dem sie jedem Fremden begegnen . Außer den verschanzungen , welche ihre Dörfer umgeben,
wird noch durch Spione , welche sie in die Umgegend aussenden , für ihre Sicherheil gesorgt . Ls ist nicht
möglich, sich einem Fandorfe zu nähern , ohne daß sofort die Bevölkerung davon benachrichtigt und allarmiert
wird . Rein Fan verläßt unbewaffnet sein Dorf oder auch nur seine Hütte , uud sogar Burschen von ^0 Jahren
sind bereits bewaffnet und wissen mit einem Gewehr umzugehen . Ihre Waffen sind alte Feuersteingewehre,
welche sie statt der Rugeln mit Lisenstücken, Steinen und dgl . laden , Speere , Bogen mit vergifteten Pfeilen , und
große Messer, welche sie an der linken Seite zu tragen pflegen. Als Schutzwaffe habeu sie Schilde , teils aus
Elefantenhaut , teils aus mit Binsengeflecht überzogenem Holz. Außer den Gewehren , welche von den euro¬
päischen Faktoreien kommen, verfertigen sie ihre Waffen selbst und nur das nötige Lisen wird ihnen von den
Faktoreien geliefert . Weiter im Innern verstehen jedoch die Fan auch selbst Lisen aus dein dort sehr häufigen
thonigen Brauneisenstein herzustellen.

Du Thaillu schloß von der kegelförmigen Schädelbildung der Fan auf geringe geistige Fähigkeiten,
aber er überzeugte sich bald , daß er sich geirrt hatte und daß sie in verschiedenen Fabrikationen große Fertig¬
keit besaßen . Sie flechten Rörbe aus Pflanzenfasern , welche durch Harz wasserdicht geinacht werden uud dann
als Wasserbehälter dienen ; sie verfertigen Thongeschirre , die recht hübsch aussehen , trotzdem die Fan keine
Ahnung von der Drehscheibe haben ; sie schmücken die selbstgeschmiedeten Schwerter und Messer mit Figuren
und allerlei anderen Zieraten und scheuen monatelange Arbeit nicht, um eine schöne Waffe zu erzeugen.

Nächst den Fan sind das bedeutendste Volk am Ogowe die M 'pongwe , oder vielmehr all die Stämme,
welche als zersplitterte Neste eines großen M 'pongwe -Neiches gelten können , das wahrscheinlich einst hier
bestand , die Orungu (am Rap Lopez), die Ncomi (Ramina ), die Galloa , die Ininga , die eigentlichen M 'pongwe
am Gabun u. s. w. Die Orungu (auch Rap Lopez-Leute genannt ) sind zwischen dem Ogowe und den an
der Gabunmündung wohnenden M 'pongwe ansässig , auf den großen wildreichen Prärien , welche sich dort
nördlich vom Ogowe ausbreiten , und an der durch einen staunenerregenden Reichtum an Fischen ausgezeichneten
Rüste. Der Fischfang und das Räuchern der Fische, welche sie nach den Faktoreien am Gabun als Nahrnng
für die Rrus bringen , bildet ihren Haupterwerb . Früher lebten sie hauptsächlich vom Sklavenhandel , welcher
alljährlich zahlreiche Schiffe nach der Nazareth -Bai ' lockte, und noch lange nach Unterdrückung der Sklaven¬
ausfuhr an anderen Orten sind von hier aus Sklaven nach St . Thonuz und Principe ausgeführt worden.
Als Lenz am Ogowe weilte , bestand der Sklavenhandel noch und es kamen jährlich durchschnittlich 2000
Sklaven flußabwärts nach Rap Lopez , deren größerer Teil nach den portugiesischen Inseln gebracht wnrde.
Erst im Jahre ^876 , als auch für die Schwarzen auf den genannteil Inseln die Stunde der Befreiung schlug,
fand die Sklavenausfuhr am Ogowe ihr Ende , und der Handel beschränkt sich jetzt auf den verkauf von
Sklaven an die Rüstenstämme . Die Orungu , welche seitdem ausschließlich auf den Fischfang sich angewiesen
sehen, sind wegen der Unterdrückung ihres Handels auf die Europäer schlecht zu sprechen , habeil den euro¬
päischen Raufleuten wo es nur anging Hindernisse in den Weg zu legen gesucht, und sich durch Räubereien
uud Gewaltthätigkeiten in Übeln Ruf gebracht . Nachdem Frankreich den Ogowe unter seinen Schutz gestellt
hatte und dort wie am Gabun hohe Zölle von den ein- und ausgeführten Waren erhob , wollten die Rauf¬
leute den in Rum und Tabak bestehenden Tribut , welchen die Orungu für die ungehinderte Fahrt durch ihr
Gebiet forderten , nicht mehr entrichten . Dies vermehrte noch den Zorn der Orungu , welche schon darüber
empört waren , daß ihr Zwischenhandel durch die weiter flußaufwärts im Lande der Galloa errichteten
Faktoreien untergraben wurde . Im Jahre 1̂876 wollten sie mit Gewalt den frühern Zustand wiederherstellen
und die Europäer zwingen , die Faktoreien nach Rap Lopez zurückzuverlegen, aber der versuch mißlang , da die
Galloa sofort energisch für die Weißen eintraten.

Zu Gunsteil der den Grungu unangenehmen Verlegung der Faktoreien von der Rüste in die flußauf¬
wärts gelegenen Gebiete spricht auch das ungesunde Rlima im Ogowe -Delta . Bei Hochwasser ist das niedrige

3*
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Land völlig überschwemmt und die zwischen dem Nazareth , Mexias und Fernand vas , den drei Mündungs¬

armen des Ogowe auf den sumpfigen Inseln sich ausbreitenden Mangrovenwälder sind die Brutstätte gefähr¬

licher Lieber , vielleicht keine andere Rüstenstrecke West -Afrikas ist so ungesund wie die vom Äquator bis zum

zweiten Grad südlicher Breite , von der Ggowe -Mündung bis zu dem etwa 1̂0 deutsche Meilen landeinwärts

gelegenen Anenga -See.
„Die Witterungsverhältnisse in den Gabunlänoern gestalten den sanitären Zustand der Bewohner zu

einem sehr ungünstigen , und die besonders heftig in den Rüstenstrichen auftretenden Fieber raffen einen großen

Orozentsatz der Europäer hin , selbst die Eingeborenen haben viel darunter zu leiden. Line nicht zu viel

Menschenleben fordernde , erfolgreiche und dauernde Ausnutzung der westafrikanischen Äquatorialländer durch

Weiße wird so lange unmöglich bleiben , so lange man nicht den verderblichen Einflüssen des Rlimas Schranken

zu setzen vermag , bevor nicht wenigstens , wie es z. B . in Algier durch Massenanpflanzung des australischen

Gummibaumes (l^uLlll̂ vtus Zlodulns Lad . und rostr ^ta Zc^lecKt.) mit Erfolg geschieht, die fiebererzeugenden

Miasmen , welche den faulen Sümpfen entsteigen , auf irgendeine zweckmäßige weise entfernt oder doch auf

Insel Ningesaka im untern Vgowe.

ein weniger gesundheitsgefährliches Maß reduziert werden . Im Innern des Landes findet der Europäer auch

hier , wie fast überall in Südafrika , seiner Gesundheit mehr zusagende Rlimaverhältnisse , und es würde , um

eine geregelte , massenhafte und gefahrlosere Einwanderung zu ermöglichen , einzig und allein der Anlage von

Rommnnikationen und der Beschaffung genügender Verkehrsmittel bedürfen , welche die Ankömmlinge den

schlimmen Folgen eines längern Aufenthaltes in der miasmenreichen Rüstenregion durch unverzügliche Weiter¬

beförderung ins Innere entziehen. Ls ist das eine Erfahrung , welche gleicherweise auf Ost - wie auf West¬

afrika ihre Anwendung findet , und allein auf ihr fußend kann es dereinst gelingen , Afrika , diesen Erdteil,

welchem die Zukunft gehört , zu einem neuen Arbeitsfelde zu machen !" ^ )

(Östliche Nachbaren der Grungu sind die Gschekiani, ein über einen großen Raum zersprengtes , nicht

sehr zahlreiches und von anderen Stämmen arg verachtetes Volk, dessen kleine Dörfer man vereinzelt noch

jenseits des Gabun am Mundah antrifft , und im Süden grenzen an die Wohnsitze der Grungu jene des

') Hermann Soyaux, 1. c., I. Band, Seite ^19.
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großen kriegerischen Volkes der Ncomi oder Ramma , die den Weißen freundlich gesinnt sind. An, See Ionanga
und deu beiden Ufern des Ggowe in der Nähe des Seees wohnen die Galloa , in deren Gebiet zuerst
C. Wörmann aus Hamburg und Hatton öc Cookson aus Liverpool Faktoreien anlegten . Diesen gegenüber
befinden sich am linken Ufer zwischen diesem und dem Sile -See die Dörfer der Ininga , welche von ihren alten
Wohnsitzen am mittlern Nembo Ngunie durch die kriegerischen Akelle hierher gedrängt wurden . Sie sind den

B'kumbe (d. i. Sonne), Häuptling der Galloa. Rempole, k)äuptlingZ.der Ashondo.

Galloa nahe verwandt und gleich ihnen Neste des großen Volkes der M 'pongwe . Ininga und Galloa sind
die Sklovenlieferanten für die weiter flußabwärts wohnenden Stämme , und sie kommen auf ihren Handels¬
reisen ins Innere bis zu den Gkota und Gkande . Sklaven werden von den Ininga in Rlenge gehalten , da
sie selbst zu faul sind, ihre Plantagen zu bestellen. Sie überlassen die Arbeit in denselben ihren Sklaven und
Frauen und thun selbst absolut gar uichts ; sogar zur Jagd und zum Fischsang sind sie zu faul , und ihre
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einzige Beschäftigung sind die jährlich einmal in großen Gesellschaften unternommenen Reisen zum Linkauf

von Sklaven . Mit den Europäern verkehrten sowohl die Ininga als die Galloa von Anfang an freundschaftlich

und haben im Umgang mit denselben manche von den Gewohnheiten der Gabunneger angenommen , deren

Kleidung die ihre vollkommen gleicht. Sie besteht aus einem bis zu den Füßen reichenden , auch den Ober¬

körper einhüllenden Stück Baumwollenzeug , dessen Ende über die linke Schulter geschlagen wird . Nur die

Frauen lassen den Oberkörper unverhüllt , und die Rinder sind völlig nackt. Große Vorliebe zeigen sie für

europäische Kleidungsstücke , namentlich für Uniformen und Tylinderhüte , welche daher in keiner Faktorei

fehlen dürfen . Dem Ropfputz widmen die Frauen wie jene der Fan große Sorgfalt und verstehen ihr Haar,

in welchem sie häufig geschnitzte Elfenbeinnadeln tragen , kunstvoll aufzutürmen.

Die Ininga zählen (nach Lenz) nur H00 bis 500 Seelen , denen eine bedeutende Überzahl von Sklaven

gegenübersteht . Obwohl sie demnach eines der kleinsten Völker am Ogowe sind , war doch ihr alter blinder

Rönig Renoki , welchen Lenz besuchte, nachdem sein Nebenbuhler , der Galloa -Häuptling N 'kumbe gestorben

war , einer der einflußreichsten Könige am untern Ggowe . ^ ) Er verdankte diesen Einfluß zum Teil seiner Ver¬

wandtschaft mit einem der mächtigsten Gkandehäuptlinge , zum Teil aber auch seinem Rufe als Zauberer . Die

Furcht vor seinen Zauberkünsten war für die Reisenden das beste Schutzmittel gegenüber den stromaufwärts wohnen¬

den Stämmen . „Renoki, " schreibt Lenz, „hatte die Gewohnheit , so gegen Mitternacht , wenn ich im besten

Schlafe lag , vor meinem Hause auf - und abzuspazieren und durch kräftiges Schreien und Ausstoßen verschiedener

unartikulierter Töne die bösen Geister zu vertreiben . Es war dies zwar sehr gut gemeint , aber im Interesse

meines Schlafes mußte ich mir diese Beschwörung doch verbitten . Darin ist Renoki überhaupt groß , und bei

jeder Gelegenheit sucht er seinen Einfluß als Zauberer geltend zu machen . Als einmal ein großes Gewitter

im Anzüge war , stellte er sich vor meine Hütte , schwang seine Zauberglocke (das Symbol der Macht bei allen

Ogangas ) gegen den Himmel und schrie: KinZo inpolo , ninZo mpolo (großes Wasser , großes Wasser ), füge

dem weißen Mann in meinem Dorfe keinen Schaden zu; verschone auch seine Diener , die Senegalesen , die

Gabunesen und den Rruman !" Diese U)orte rief er mit gewaltiger Stimme den schwarzen schweren Gewitter¬

wolken uud den grellen Blitzstrahlen entgegen , bis der herabströmende Regen ihn in seine Hütte zurücktrieb.

Häufig machte mir Renoki Besuche in meiner Hütte , meist um ein kleines Geschenk zu bekommen , ein wenig

Tabak oder irgend eine Kleinigkeit, und ich mußte ihm dann von den weißen Männern erzählen ; mit größtem

Interesse und unverkennbarem Erstaunen lauschte er den Berichten meiner Diener von den riesengroßen

Schiffen in Gabun , welche all die zahllosen Waren bringen , von dem großen steinernen Hause des Romman¬

danten und ähnlichen Dingen . Besondere Freude hatte er an meiner großen schönen Spieluhr , und er konnte

sich nicht satt hören an den Melodien aus „Angöt ", „Zar und Zimmermann " 2c.

Alle diese Stämme sind uns sehr spät bekannt geworden , und eine genauere Renntnis derselben haben

wir erst im letzten Vierteljahrhundert erlangt , als jene Periode der Reisen und Entdeckungen in Afrika

begann , welche die in unserer Zeit erzielten Erfolge einleitete.

So überraschend schnell sich in neuerer Zeit im Ggowegebiet die Entdeckungen gefolgt sind, so lang¬

sam sind sie bis in die Mitte unseres Jahrhunderts fortgeschritten . Wiederholt ist das Entdeckte in Vergessen¬

heit geraten , und der kaum gelüftete Schleier hat das Land wieder verhüllt . Schon die Alten sind vielleicht

bis zum Ogowe gelangt , da ganz abgesehen von der Umschiffung Afrikas durch die Phönizier , welche Herodot

erwähnt , der Tyziker Eudoxus etwa im Jahre ^00 v. Thr . an der Westküste Negerstämme getroffen haben

soll, deren Sprache Anklänge an die an der Gstküste gesprochenen aufwies , was , wie Oeschel meint , zu der

Annahme berechtigt , daß er mindestens bis zum Gabun gelangt sei.^ ) Was damals ein kühner Seefahrer ent¬

deckt, geriet in Vergessenheit , und erst als unter Heinrich dem Seefahrer die Portugiesen ihre großen Ent-

" ) Oskar Lenz, „Die Ininga " in : Skizzen aus West-Afrika, Seite 5Z.
'«) Vskar j)eschel, Geschichte der Erdkunde. Stuttgart , Lotta, 8̂66, Seite ly, Anmerkung 5.
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deckungsreisen begannen , trat auch die Ggoweküste aus dem Dunkel hervor . Die Ersten , welche die Mündung
des Ggowe erreichten , waren wahrscheinlich Io -Zo de Santarem und Ioao d'Lscovar , welche l̂ 7^0 oder l>7^
von Llmina längs der Rüste weiter segelten. Die geographischen Kenntnisse wurden durch diese Entdeckung
nicht vermehrt , da die Portugiesen sich ängstlich hüteten , andere Völker auf die reichen Länder aufmerksam zu
machen , deren Besitzrecht die Päpste ihnen wiederholt zuerkannt hatten . Da überdies die Windstillen und
Seeströmungen im Golf von Guinea der Schiffahrt so große Schwierigkeiten bereiteten , daß noch am Ende
des vorigen Jahrhunderts speziell die Gabun - und Ggoweküste von den Schiffen möglichst gemieden wurde,
so war es den Portugiesen leicht, die Welt in Unkenntnis über ihre dortigen Besitzungen zu erhalten . Sie
hatten sich, verlockt durch das Gerücht von dem Goldreichtum des Landes , in den neunziger Iahren des
vorigen Jahrhunderts auf der Insel Toniquet in der Gabun -Müudung niedergelassen , als sie aber in ihren
Erwartungen sich getäuscht fanden , gaben sie die Niederlassung auf . Abermals hörte aller Verkehr von
Europäern mit dieser Rüste auf , und erst der englische Missionär Edward Bowdich , der ^3 ^7 mehrere Wochen
am Gabun weilte , brachte Nachrichten vom Ggowe heiin. Was er mitteilte , beruhte zwar uur auf Aussagen
der Eingeborenen und war zum Teil falsch, da er z. B . eine Verbindung des Gabuu mit dein Ggowe
annahm , aber er hatte ganz richtig die hohe Bedeutung des Ggowe erkannt und empfahl eine Erpedition
zur Erforschung seines Laufes und des von ihm zum Rongo führenden Weges . Seine Nachrichten wurden
jedoch so wenig beachtet , daß noch die Ende der fünfziger uud Anfang der sechziger Jahre dieses Jahrhunderts
erschienenen geographischen Handbücher von Daniel und Rlöden des Ggowe nicht mit einem Worte
erwähnen.

Frankreich hatte indessen am Gabun festen Fuß gefaßt , uud von dort aus drang „der eigentliche
Bahnbrecher zum großen unbekannten Äquatorialkern ", Paul Belloui du Thaillu , iu deu sünfziger Iahren
gegen den Ggowe vor . Seine Schilderungen der von ihm durchzogenen Länder erregten ungeheures Auf-
seheu, stießen aber in Gelehrtenkreisen auf heftige Opposition und großen Unglaubeu , da man einen bedeuten¬
den Teil seiner Mitteilungen für Übertreibungen uud Unwahrheiten hielt. Erst in neuerer Zeit ist der große
Reisende durch andere Besucher jener Gegenden glänzend rehabilitiert worden . Man darf nicht vergessen,
daß Du Thaillus Reisen in erster Reihe Iagdzüge waren und daß geographische Forschungen nicht den Zweck
derselben bildeten . Trotzdem hat er viel zur Erweiterung unserer geographischen Kenntnisse beigetragen.
Wenn man die Resultate seiner Forschungen in wenige Worte zusammenfassen will , so muß man sagen, „daß
er zuerst gezeigt hat , daß die H Flüsse Muni , Mundah , Gabun und Nembo von kleiner Ausdehnung und nur
Rüstenflüsse sind, daß dagegen der durch das große , im Süden von Gabun liegende Delta des Nazareth,
Mexias und Fernan vas mündende Ggowe der einzige große Fluß dieser ganzen Region ist, der , aus dem
Innern kommend, die Rüstenkordilleren durchbricht , wo der Gabun seinen Ursprung hat ." ' ") Daneben ver¬
dankt man Du Thaillu wertvolle Schilderungen der pflanzen - und Tierwelt dieses Gebietes , darunter insbe¬
sondere des Gorilla , und nicht minder die ersten ausführlichen Berichte über die Fan , da er der erste Euro¬
päer war , der sie sah uud uicht bloß von: Hörensagen über sie berichtete. Bald nach seiner Rückkehr drang
der amerikanische Missionär Bert in das Gebiet der pahouins ein und lernte die M 'pongwe , Bouloux , Akelle
und Fan kennen, und ^362 gelangte N. F. Burton bis zur Sierra del Tristal und brachte neue Nachrichteu
über die Fan mit . In demselben Jahre wie Burton unternahm der sranzösische Marineoffizier Serval mit
den: Marinearzt Griffon de Belay , nachdem er bereits das Astuarium des Gabun uud dessen Zuflüsse eingehend
durchforscht hatte , eiue Forschungsreise den Ggowe aufwärts , aber leider zu einer ungünstigen Jahreszeit,
während niedrigen Wasserstandes . Der Dampfer „Pionier ", den die Negierung behufs Erforschung der Flüsse
nach dem Gabun gesandt hatte , und dessen Rommandant Serval war , geriet schon 60 Seemeilen oberhalb der
Münduug des Nazareth auf eiue Sandbank , und Serval sah sich gezwuugeu , die Fahrt in einem Boote sort-

Die Gabun-Länder im äquatorialen Afrika. Petermanns Mitteilungen, i.«62, Seite 1̂81..
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zusetzen. Durch die feindselige Haltung der Eingeborenen wurde er , als er den N 'Gumo , den Abfluß des

Ionanga -Sees erreichte , zur Rückkehr gezwungen . Trotzdem waren die Resultate dieser Expedition sehr

bedeutend . Durch sie wurde der bisher wenig beachtete Ggowe den größten Strömen Afrikas angereiht , denn

es stand nun fest, daß er in seinem untern Laufe durchschnittlich 2500 Meter breit und 2 bis 25 Meter tief war;

der Anenga -See , welchen bereits Du (Lhaillu besucht hatte , wurde gründlicher erforscht und außerdem ein

neuer , der Ionanga -See entdeckt, welcher auf dem linken Ufer des Ogowe seinen Abfluß in denselben hat;

über die Völkerschaften , durch deren Gebiet Serval gefahren war , die Ramma , Ivilis und Galloa , sowie

über Bodengestaltung , Fauna und Flora brachte die Expedition eine Menge neuer Aufschlüsse. Line zweite

Reise, welche Serval und Griffon de Belay wenige Monate später unternahmen , führte sie vom Gabun aus

teils zu ZVasser, teils zu Lande gegen den mittlern Ggowe . Bei dem Dorfe Orongo erreichte Serval —

sein Begleiter war unterwegs erkrankt — den dort 1̂200 Meter breiten Gkanda und zog Erkundigungen über

den Zusammenfluß desselben mit dem von Süden kommenden Ngunie ein.

Ionanga -See.

Expeditionen zur Erforschung des Binnenlandes folgten nun rasch eine der andern . ^ ) In : Jahre ^863

durchforschte der Marine -Leutnant Genoyer die bis zu 5000 Fuß emporsteigende Sierra del Cristal (Anengue

N 'pala der Eingeborenen ) ; im Oktober desselben Jahres unternahm Du (Lhaillu von der Mündung des

Fernan vas eine Fahrt stromaufwärts , aber sein Boot schlug um und er büßte dabei alle astronomischen

Instruinente ein, was ihn bewog , seinen j) lan zunächst aufzugeben . Im folgenden Jahre gelangte Leutnant

Genoyer vom Bogoe aus auf dem Landwege zum Okanda , an der Stelle , an welcher er sich nach Süden

wendet , und entdeckte die Insel Sorokotscho und einen See auf dem linken Ufer ; im Oktober dieses Jahres

trat Du Chaillu , nachdem er seine verlorenen Instrumente endlich ersetzt hatte , eine Reise in das Land der

Aschira an , entdeckte den Gvigi und seinen Zufluß , den Lugendschi, und fuhr auf ersterem in den Ngunie,

dessen Lauf er bis zu dem Nagoschi -Fall folgte , worauf er in östlicher Richtung landeinwärts vordrang und

2°) Name des Ggowe in seinem obern Lauf.
'̂) Franz Lzcruy, Lntdeckungsgcschichte der Gabun- nnd Vgowe-Läuder und die Ggolve-C>uellen. Zeitschrift der

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, XI . Band, is ?6, Seite 209 und 2^ .̂



t

- 25

in der Nähe des Aschangodorfes Niembuai auf Leute vou dem Zwer ^ stamm der Abongc> sties> Die an
Abenteueru reiche Fahrt , welche Du Chaillu uoch gegeu den Rongo hin fortzusetzen gedachte , fand einen
plötzlichen Abschluß, da einer seiner Begleiter zufällig einen Aschango -Mann und eine Aschango -Frau ersciv̂ .
wodurch Du Chaillu gezwungen wurde , sich der Rache der Aschangos durch schleunigste Flucht zu entziehen, auf
welcher leider eiu großer Teil der Ergebnisse seiner Forschungen verloren ging.

Erzeugnisse der Fan.

Line der wesentlichsten Errungenschaften dieser Reisen Du (Lhaillus waren genaue Nachrichten über
mehrere Völkerschaften , von denen man bisher nicht mehr als den Namen kannte : die Iveja , Apingi , Ischogo,
Gbongo , Aschango.

Line große Expedition brach gegen Lnde des Jahres ^365 unter Führung des Engländers R . B . N^
Walker nach dem Innern auf , um den großen Binnensee aufzusuchen , von dem die Eingeborenen erzählten,
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und dessen Entfernung von der Rüst» man auf ^ 00 Kilometer schätzte. Die Expedition scheiterte schon nach

wenigen Tagen . Walker war mit einer Rarawane , bei welcher sich auch Franen und Rinder befanden,

vom Rambo ^ aufgebrochen , wurde aber plötzlich von allen seinen Begleitern verlassen , die überdies einen

großen Teil seines Gepäckes mitnahmen . Dies zwang Walker , seinen ursprünglichen Plan aufzugeben . Er

wurde zwar von den Inengas , deren Ansiedelungen er , in einem Boote den Ggowe hinabfahrend , erreichte,

freundlich aufgenommen , aber seiner Weiterreise ins Gkandeland wurdeu Schwierigkeiten bereitet , und man

wollte sie ihm wenigstens nicht vor der Rückkehr des abwesenden Rönigs Nenoki gestatten . Erst nach einem

Ausflug zu den Samba -Fällen und in das Land der Iveja gelang es ihm, von den Häuptlingen die Erlaubnis

zur Fahrt stromauswärts zu erlangen , oder richtiger gesagt : durch Drohungen zu erzwingen . Er kam bis in

das Gkota -Gebiet , wo der Flnß nur noch 200 bis 300 v ârds breit ist, zu der Insel Ndungu , auf welcher

das Dorf Edibe liegt . Durch seinen Besuch der Samba -Fälle wurde der Unterlauf des Ngunie bekannt und

durch Vereinigung seiner Mitteilungen mit jenen Du Thaillus ein Gesamtbild des Flusses geschaffen , aber im

vergleich zu den großartigen Plänen , mit denen er ausgezogen war , sind die Ergebnisse seiner Reise doch

ziemlich gering , obwohl auch unsere Rarten des Oberlaufes des Ggowe durch eine Menge neuer Angaben

bereichert wurden.

Im Jahre ^86H wurde Tontre -Admiral Fleuriot de Langte Rommandant des französischen Geschwaders

an der Westküste, und auf seine Veranlassung wurden sowohl Expeditionen nach dein Innern unternommen , als

auch die Aufnahmen an der Rüste und im Mündungsgebiet des Ggowe vervollständigt . Marine - Leutnant

A. Aymes wurde ^867 mit dem Dampfer „Oionier " flußaufwärts gesandt , um mit den Eingeborenen Ver¬

träge abzuschließen und auf dem Gkanda so weit als möglich vorzudringen . ^ ) Durch das Springen eines

Ressels wurde die Expedition unterwegs ^0 Tage aufgehalten , und inzwischen war der Wasserstand im Ggowe

bereits so sehr gesunken, daß eine Fortsetzung der Reise mit dem Dampför unmöglich war . Aymes fuhr

trotzdem noch in einem Boote bis zur Insel Sorokotscho hinaus und erzielte erfreuliche Erfolge . Eiu kleiner

Landstrich am Zusammenfluß des Ngunie und Ggowe wurde für Frankreich erworben , und durch Aym <zs'

sorgfältige Aufnahmen wurden viele Irrtümer in den Rarten beseitigt. Es stellte sich z. B . heraus , daß die

Mündung des Ngunie 7 deutsche Meileu südwestlicher lag als man bisher angenommen hatte.

Gleichzeitig war der Marine -Leutnant Ianet aus der „Arabe " mit der Aufnahme der Rüste nördlich

vom Rap Lopez beschäftigt , und ^868 durchforschten die Leutnants Aymes und Tarpentier auf dem „Oionier"

die Fernand -Vas -Lagune , wo später Leutnant Hedde ihre Arbeiten fortsetzte. Durch solche Forschungen und

Aufnahmen wurde genügendes Material zu einer Ggowe -Rarte gesammelt , welche ^369 von Rertanguy,

Attache beim Generalstab der Admiralität , entworfen wurde . In dieser Rarte , die heute noch für den untern

Lauf des Ggowe die beste ist , findet man alles verzeichnet, was durch die Entdeckungsreisen der letzten 30

Jahre festgestellt worden, - )̂ wogegen die Zeichnung des Oberlaufes , die teils auf den Aussagen der Ein¬

geborenen , teils auf Vermutungen beruhte , selbstverständlich durch die neuesten Forschungen bedeutend überholt

und deshalb veraltet ist.
Da sehen wir das große Delta des Ggowe vor uns , ein labyrintartiges Netz von Ranälen , welches

die drei Hauptarme , den Nazareth , Mexias (Nangue -Nangue ) und Gvenga Oonga miteinander verbindet,

von der im Norden des Delta gelegenen Nazareth -Bai bis Rap Sainte Tatherine , und von dieser Rüsten¬

strecke noch 20 Meilen landeinwärts ist das Land sumpfig und mit Mangroven bedeckt. Zahllose kleine

Wasserlänfe hindern dort das Vordringen , und eine Menge Seeen liefern den Beweis für die Annahme,

22) Der Expedition schlössen sich noch au der Marinearzt Franck, der Apotheker Barbedor, der GffiziersaspirautFouasse,
und der bekannte englische Reisende Ivalker.

22) Anßer den von Admiral Fleuriot de Langte veranlaßten Arbeiten der Marineoffiziere nnd den Mitteilungen der
Reisenden wurden auch die in petermanns Mitteilungen 8̂62 nnd 3̂6Z enthalteneu, auf Du Lhaillus Berichten fußenden
Angaben über die Gebirgszüge benutzt.
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daß der Ggowe einst eine viel größere Ausdehnung hatte als jetzt . Dafür sprechen auch die vielen erratischen
Blöcke , welche Lenz im Okandaland fand , und die 300 bis ^ 00 Meter hohen , mit gelbem Lehm bedeckten
Hügel am Ggowe -Ufer , auf welchen ebenfalls erratische Blöcke liegen . Der Fluß hat sie dort abgelagert , als
er noch viel gewaltigere Wassermassen dem Meere zuwälzte , und sie sind zurückgeblieben , als der Oaowe
— vielleicht in der Diluvialzeit — zu sinken begann und allmählich sich ' in sein jetziges Bette znrnckzoa.
Zwischen den Seeeu , welche an beiden Ufern des Ogowe liegen , lagert noch eine dicke Sebicht desselben eisen
haltigen Lehms , den man auf den Hügeln findet , welche einst vom Wasser bedeckt waren , Nach Sndosten
trennt die Seeen waldiges Hügelland von : Nembo Ngunie , dem ersten großen Nebenfluß des Ogowe . Der
größte See ist der Lliva Ionanga , der mit zahllosen Inselchen bedeckt ist , auf denen sich die Dörser der
Galloa befinden . Lenz spricht mit begeisterten Worten von diesem See , an dein die vielgerühmte Tropenpracht,
welche man im äquatorialen Afrika so selten finde , wirklich vorhanden sei. „Die Landschaft ." saat er , „war
mit einem Male verändert . Die Ufer wurden offen und waren mit Gras bewachsen , einzelne Palmen raaten
daraus hervor , der U) ald wich immer mehr zurück und eine große glänzende Wasserfläche bot siel? dem über
raschten Auge dar . Kleine Sandbänke waren dicht besetzt mit allerhand Wasservögeln , die hier reichlich
Nahrung fanden und sich in ihrer Sicherheit nicht einmal durch das heranziehende Ranoe stören ließen , einzelne
große Pelikane strichen ruhig durch die Fluten , und in den Lüften schwebten die prächtigen weißen Fischadler,
nach Beute spähend . Die Ufer , sowie die zahllosen kleinen Inseln , welche in dem ganzen großen See zerstrent
liegen und welche eigentlich verhindern , daß man einen rechten Überblick über das Ganze bekommt , waren mit
Negerhütten besetzt , die freundlich aus dem dichten Grün der umgebenden großblätterigen Bananenbänme her
vorleuchteten . Zahlreiche kleine Ranoes bewegten sich auf dem See hin und her , ineist fischende Franen
bergend , so daß der erste Lindruck von diesem Seeengebiet ein durchaus wohlthuender und angenehmer war ."
Zahlreiche Sageu umgeben diese Inseln überdies mit dem Zauber der Nomantik . Line von ihnen gilt als
heilig , und keines gewöhnlichen Sterblichen Fuß darf sie betreten . Außer dem allerlei Idole bergenden Fetisch-
Haus befinden sich auf dieser Insel nur einige wenige Hütten , in welchen die vertrauten der Götterwelt , die
Ggangas , die Zauberer und Medizinmänner der Neger wohnen , welche dort auserlesenen Schülern in ihrer
gefürchteten Wissenschaft Unterricht erteilen.

Die Oganga bilden am Ogowe , an der Loangoküste und weiterhin am Kongo eine Art mächtiger
Hierarchie , deren Macht auf dem Aberglauben der Massen beruht . Der Neger ist überzeugt , daß jedwedes
Unglück , das ihm zustößt , das Werk irgendeines Rakodämons sei , der - deshalb mit Hilse des Gganga ausge¬
forscht und versöhnt werden muß . ' ' ) Bei einer Mißernte , bei Krankheiten oder Todesfällen , überall hat der
böse Geist seine Hand im Spiel . Häusig geschieht es aber auch , daß der Rcckodämon in einen Menschen fährt,
und in dessen Gestalt seine unheilvolle Thätigkeit fortsetzt , wenn nun jemandem irgend ein Unfall zugestoßen

Nach Lastian bezeichnet man an der Loangoküste den Kakodämon , welcher Menschengestalt angenommen hat , die männ¬
liche oder weibliche Hexe, mit dem Namen Lndoxe . „Der Ursprung des Lndoxe wird in den Schöpfungsmythen mit dem ersten
sterben in Verbindung gebracht , das erst (wie bei den Grönländern ) nach einem Götterstreite eintrat , während anfangs das
Leben beständig währte und sich (gleich dein der Laroliner ), mit dein Neumond stets erneute . Ursprünglich tötete der Lndore im
Auftrage der Gotrheit , zu der er an einem (auch in der Mythologie der Chibchas bekannten ) Spinnenfaden hinanflletterte.
Seitdem er indes von einer moralischen Verurteilung getroffen wurde , bildete sich im dualistischen Gegensatz zn Samba ampnngo
im Oimmel die Vorstellung des bösen (impi ) Gottes iu der Lrde , des Sambi impi , nnd durch Beschwörung dieses mit seinen hölli
scheu Geistern soll nun der Teufelsküustlcr feine Kunst erproben . Der Gauga oder Priester , dessen U.Vihe stets auf Schwierig¬
keiten stößt (uud in Guyana z. B . durch die Scefrau rermittelt werden muß ), tritt erst in zweiter !̂ inie nach dem Endore herror
nud wird geradezu für eiueu abtrünnigen Lndoxc erklärt , der , um beim Todesurteil sein Leben zn retten , sich für schuldig
erkannte und , um des Tafsa -Lsscns überhoben zu sein, sich erbot , die ihm bekannten Kräfte und Milongo i^der Zaubermittel)
fortan zum Besten der Menschheit , statt zu ihrem Schaden zu verwende ». So kanu es nicht überraschen , daß die Stellung des
Ganga vielfach zwischen weißer uud schwarzer Magie schwankt, nnd das; er in alte Gewohnheiten des Schadens zurückfallen
mag . Jedoch bleibt davon getrennt die Klasse der den heiligen Boden der Muttererde hütenden Ganga , deren Fristen ; mit
der göttlichen Einsetzung der Fürsten in Verbindung gebracht wird und schon mit deren Funktion als Vriesterlönig eng ver-
knüpft ist. Bastian , Die deutsche Expedition an die Loangoküste . II . Band , Seite >si.
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ist und er vermutet , daß eiu böser Geist iu Menschengestalt daran schuld sei, wendet er sich an einen Oganga,

um durch ihn zu erfahren , wer der Unheilstifter ist, und der Gganga weiß den Schuldigen stets zu finden.

Wehe demjenigen , den der Oganda als den Anstifter des Unheils bezeichnet ! Lr ist in den meisten Fällen

sofort dem Tode geweiht , wenn ihm nicht etwa noch gestattet wird , seine Unschuld durch eine Art Gottesgericht

zu beweisen, wobei sein Schicksal ebenso in der Hand des Priesters liegt , wie dies bei den christlichen Ordalen

des Mittelalters der Fall war . Mit dem Gottesgericht sind bestimmte Zeremonien verbunden . Der Ange¬

klagte wird am Abend vorher in eine Hütte gesperrt , um welche während der ganzen Nacht Frauen uud

Rinder unter schrecklichem Geheul Tänze aufführen . Am Morgen wird ihm ein Trank kredenzt , den der

>'
j)ahouiu-Dolmetscher, pahouiu.

(i)ganda aus einer giftigen Mnde bereitet hat und der an : Ggowe Mbuuda genannt wird . Wenn er

diesen nicht, sofort nachdem er getrunken , ausbricht , ist seiue Schuld erwiesen . An einigen Orten ist es auch

üblich, daß der Angeklagte , nachdem er getrunken , zwischen Bogen , welche in geringen Entfernungen von

einander aufgestellt sind, hindurchlaufen muß . Wenn er dabei fällt , oder auch nur schwankt oder strauchelt,

gilt er als schuldig und wird von den Zuschauern buchstäblich iu Stücke gehauen . In einigen Gegenden ist

es üblich , daß sowohl der Kläger als der Angeklagte den Giftbecher leeren müssen. Der Gganga macht

dabei vortreffliche Geschäfte , denn er kann den Trank so brauen , daß er die geforderte Wirkung erzielt oder

^ ) ?ln der Loaugokuste und am Kongo wird die Rinde, aus welcher der Ggauga deu Trau ? bereitet, Neassci geuauut,
am Kamerun uenut mau sie Sascha. Ls ist die Riude vou Trytbropb.1g,elim̂ uweerise. In der Kalabargegeud ist statt derselben
die Aalabarbolme iu Gebrauch.
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nicht , und wer ihn am besten bezahlt , der kann sicher sein, daß er beim Gottesgerichte Sieger bleibt . Der

Oganga scheut sich daher auch nicht , unter Umständen , wenn das vertrauen zu seiner Prophetengabe zu

waukeu beginnt , selbst den Giftbecher zu leereu , um zu beweisen , wie unbegründet die gegen ihn erhobenen

Beschuldigungen sind. '-'") Die Neger glauben , daß das Erbrechen erleichtert uud beschleunigt wird , wenn man

vor dem Mbunda Palmöl getruukeu hat , und diejenigen , die sich einem Gottesgericht unterziehen müssen, sucheu

daher durch Bestechung den Oganga zu veranlassen , daß er ihnen ermöglicht , vorher ein genügendes (Quantum

Palmöl zu sich zu uehmen , aber die Ogangas kennen jedenfalls noch andere bessere Mittel , um das Gift

unwirksam zu machen . -' )
Der Gganga wird in so vielen Angelegenheiten in Anspruch genommen , daß es für einen einzigen

Mann gar nicht möglich ist, allen Anforderungen zu genügen . <Ls giebt daher unter ihnen verschiedene

Kategorien , deren jede für eine bestimmte Art von Zauberei die nötige Befähigung besitzt. Die einen zieht

man zu Rate , um gestohlene oder verlorene Gegenstände wieder zu erlangen ; andere sind als Regenmacher

berühmt oder können bei Mißernten oder Huugersuot Hilfe schaffeu; wieder audere müssen eine wirksame

„Medizin " liefern , wenn die Händler des Stammes eine Reise durch eiu Gebiet unternehmen wollen , in

welchem feindliche Angriffe zu befürchter . siud, oder wenn der Stamm sich zu eiuem Kriegszug rüstet u. f. w.

Bei der Zubereitung der „Medizin " darf kein Uneingeweihter zugegen sein. In feierlichem Zuge begeben

sich am Abend die am ganzen Körper mit weißer Farbe bemalten und iu Affen - oder Tigerkatzen -Felle

gehüllten Oganga in den U) ald , von wo sie nach einiger Zeit mit der „Medizin " zurückkehren.

Die Oganga erscheinen demnach zugleich als Nichter und als Priester , bilden jedoch auch in ersterem

Beruf die Vermittler zwischen dem Menschen und der Gottheit , die Verkündiger des Willens der letztern ; sie

sind, wie Hübbe -Schleiden sich ausdrückt , das spiritistische Medium der übersinnlichen göttlichen Kraft . Das

Abzeichen ihrer priesterwürde ist die Zauberglocke , eiue eiserne Glocke ohne Klöppel , welche an einem kurzen

Stock befestigt ist uud einen dumpfen Ton von sich giebt , wenn sie mit einem Stab geschlagen wird . Diese

Glocken werden im Fetischhaus oder im Hause des Gganga ausbewahrt , uud der Oganga holt sie von dort,

wenn irgend eine religiöse Zeremonie zu vollziehen ist. Die Glocke schwingend , ziehen die Ogangas voran,

wenn sich in Zeiten der Not Prozessionen nach den heiligen Orten begeben , um dort uuter Tänzen und Ge¬

sängen die Abwendung des Unheils zu erflehen . Solche Prozessionen finden zu einein am Südostufer des Lliva

Ionanga gelegenen großen Felsblock statt, der auch zu jenen gehört , welche der Strom in unvordenklicher Zeit

ans dem Innern herangewälzt hat . Wenn die Vorräte der Neger an Num , Salz , Pulver und all den Gegen¬

ständen , welche sie von den Europäern beziehen , erschöpft sind , und noch immer keine Karawane in Sicht

kommt , welche neue Waren bringt , ziehen sie mit den Ggangas an der Spitze zu dem heiligen Stein am

Seeufer , führen dort mehrere Tage lang Tänze auf , und wenn sie dann endlich heimziehen , sind sie fest über¬

zeugt, daß demnächst Kaufleute mit den ersehnten Waren sich einfinden werden.

Außer der heiligen Insel und dem heiligen Stein giebt es noch gar viel des Wunderbaren und

Geheimnisvollen an Lliva Ionanga . von einer Stelle des Seeufers soll man zuweilen das Meer sehen können,

trotzdem dichte Urwälder zwischen ihm und dem See liegen , uud soll die ankommenden Schiffe mit den europäischen

Waren bemerken. Von Zeit zu Zeit soll sich aus dem See eiu riefiger Pfahl erhebeu , der plötzlich verschwindet,

"°) Du Chaillu berichtet über ein Gottesgericht, den: er im Aschangolalid beiwohnte. Da alle Angeklagten das Gift
ausgebrocheil hatten, also als unschuldig erschienen, beschuldigte der Häuptling den Ggauga , das; er seines Amtes schlecht
gewaltet habe, uud hieß ihn, zum Beweise seiner Unschuld selbst dcu Giftbecher triukeu, was er auch anstandslos that und durch
sofortiges Erbrechen seine Uuschuld bewies.

^ ) Mit von Dr. Falkeustein, einem der Mitglieder der deutschen Loango-Llpedition, uach Berlin gesandter Mumba-
^inee siud von Prof . Liebreich versuche an Hunden gemacht wordeil, durch welche festgestelltwurde, daß das Gift völlige
Herzlähmuug und iu deren Folge den Tod herbeiführe. Auf pflauzeufresser wirkt es nicht so wie auf Fleischfresser. Durch
das Erbrechen, welches bei den Negern als Beweis der Unschuld gilt, wird das Gift aus dein Magen entfernt, bevor es noch
seine lähmende Wirkung ausüben konnte.
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um an einer andern Stelle anfs neue emporzutaucheu , und auch kleine Amseln sollen sich dann und wann
aus dem tvasser erheben , in welches sie aber ebenso schnell zurücksinken, wie sie emporgestiegen sind. Zahl¬
lose Sagen uud Märchen leben im Munde des Volkes fort , die alle auf das geheimnisvolle wirken unsicht
barer Mächte hinweisen . So erzählt man sich au dem nördlich vom Lliva ^ onango in den Ogowe inündenden
Nembo Nguuie folgende Sage von mächtigen Geistern , die dort einst gehaust uud deu Negeru hold uud freund¬
lich gesinnt waren , bis sie eines Tages , durch deu Vorwitz frecher Eindringlinge in ihr Gebiet erzürut , den
Negern ihren Schutz uud Beistaud eutzogeu.

„Am Nembo Nguuie, " erzählt uus Oskar Lenz, „sind einige Stromschnellen , von denen die eine
von einem ' mächtigen Geist , der gleichzeitig ein vorzüglicher Lisenschmied war , namens Fugamu , beherrscht
wird ; die weiter befindlichen Stromschnellen dagegen stehen uuter der Aufsicht vou Nagoschi , der Frau des
Geistes Samba . Uuter dem dort wohnenden Volk der Ivili existiert nun folgende Sage , die zuerst von Du
Thaillu mitgeteilt wird : Iu frühereu Zeiteu pflegten die Leute zu deu Fällen zu geheu , Eisen und Rohlen an
dem Ufer uiederzulegeu und zu sagen : „O mächtiger Fugamu , ich brauche vou diesem Eisen ein Messer oder
eine Hacke" (was sie nun gerade für ein Werkzeug uötig hatteu ), uud am Morgen , wenn sie wieder an die
Stelle kamen , fanden sie den Gegenstand fertig vor . Lines Tages jedoch begaben sich ein Mann und sein
Sohn mit Eisen und Rohlen dahin , und die beiden hatten die freche Neugierde , zu warten und zn sehen, was
geschehe. Sie verbargen sich, der Vater in einen hohlen Baum , der Sohu iu deu Zweigen eines andern
Baumes . Fugamu kam mit seiuem Sohu uud begauu die Arbeit , als plötzlich sein Sohn ausrief : „Vater , ich
rieche Meuscheu !" Der Vater erwiderte : „Natürlich riechst Du Menschen , denn kommt nicht das Eisen und
die Rohle aus deu Händen der Meuscheu ? " So arbeiteten sie denn weiter . Aber wiederum unterbrach der
Sohn seinen Vater mit denselben Worten , uud uuu sah sich Fugamu um uud bemerkte die beiden Männer.
Er brüllte vor Wut , uud um Vater uud Sohu zu bestz:afeu , verwandelte er den Baum , woriu der erstere
verborgen war , iu eiueu Termitenhügel , das Versteck des Sohnes aber in ein Nest schwarzer Ameisen. Seitdem
hat Fugamu keiu Eiseu mehr für die Menschen bearbeitet ."

Außer dem großen Ionanga -See trifft man an den Ufern des Ogowe noch viele kleinere, die sämtlich
durch eiueu oft sehr schmalen Streifen lößartigen Lehms vom 'Strom getrennt sind, durch das Wasser desselben
gespeist werden uud wieder iu ihu abfließen . Der Ionanga -See selbst bildet große und tiefe Buchten , die von
den Eingeborenen als selbständige Eliva (Seeen ) angesehen uud bezeichnet werden . Alle Se<' en sind mit
bewaldeten Inselchen bedeckt, auf deueu sich Negerdörfer befinden . Die größten nächst dein Ionanga sind
der Anenga -Eliva , Nionsche-Eliva uud der Sile -Eliva , letzterer iu der Nähe des Zusammenflusses des Nembo-
Ngunie mit dem Ogowe.

Die dichten Urwälder , welche sich landeinwärts ausbreiten , siud vou eiuer mannigfaltigen Tierwelt
belebt . Der Forschuugsreiseude driugt iu diese Wälder uicht eiu, deuu seiu mühevolles Lindringen in das fast
uueutwirrbare Gestrüpp würde uicht gelohut werden , aber für Naturforscher uud für Iagdliebhaber vom
Schlage eiues Du Thaillu sind die Ogowe -Urwälder ein wahres Eldorado . Für die letzteren waren sie dies
wenigstens zu Du Thaillus Zeit auch uoch am untern Ogowe , wo seitdem durch die uuaufhörlicheu Jagden
viele Tiere , die dort einst massenhaft vorkamen , fast völlig ausgerottet siud. Da siud zunächst die vieleu
Affeuarten , unter ihueu iu erster Reihe der Gorilla , der lauge ius Neich der Fabel Gezählte , dessen Eristeuz
erst durch Du Thaillu außer Zweifel gesetzt wurde — da giebt es Hyäueu , Leoparden uud Schakale , ver¬
schiedene Vipern uud Niesenschlangen — Büffel Lgtier und Los dr ^ b^cero -;) und eine Menge Antilopen
arten — und in den Urwäldern Hausen die Elefautenherden , welchen die Ogoweländer ihren geschätztesten
Handelsartikel , das Elfenbein verdanken.

Die Elefantenherden Afrikas müssen in der That zahllos sein, nm jene Massen Elfenbein liefern zn
können , welche auf den Markt kommen. Man schätzt den Elfenbein -Export der Westküste auf 28H000 Ko.
jährlich , jeueu der Ostküste auf 56 .̂ 000 Ro ., zusammeu also 8^ 000 Ro . im werte von l̂ bis Il.7 Millionen

t
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Mark . Demnach beträgt die Zahl der jährlich getöteten Elefanten , den Llfenbeinverbrauch der Neger selbst gar

nicht in Betracht gezogen , etwa 65 000 .2«) Die Zeit ist noch ferne , in welcher der Elefant zu den aus¬

gestorbenen Niesentieren zählen oder nur noch in einzelnen Exemplaren in zoologischen Gärten vorhanden sein

wird , denn die Wälder am Ralabar , im Norden des Kamerun , an der Malimbaküste , am obern Ggowe und

am Kongo , sowie in den noch unerforschten Teilen Inner -Afrikas bergen noch ungeheure Herden dieser ge¬

schätzten Tiere , aber dort , wo der europäische Handel seit längerer Zeit Fuß gefaßt hat , sind sie durch die

gesteigerte Nachfrage nach Elfenbein schon sehr dezimiert worden . Immer mehr ziehen sie sich von den Rüsten

Afrikas nach dem Innern zurück, und auch am untern Ggowe kommen sie jetzt schon selten vor.

Eine Llefantenjagd gehört zu den festlichsten Begebenheiten im Leben des Negers . Das ganze Dorf

zieht dazu aus , und unter großen religiösen Zeremonien werden die Vorbereitungen zu der Jagd getroffen.

pirogue auf dem Ggowe.

tz
„Nach einem halbstündigen Marsch über feuchte und sumpfige Wiesen, " erzählt Lenz, „gelangten wir

an den Wald mit den Elefanten . Hier aber herrschte ein ungemein reges Leben : Hunderte von Mbangwe,

Männer , Weiber und Rinder waren versammelt und hatten sich bereits häuslich eingerichtet . Der ganze

Wald , im Umkreis von gewiß drei Viertelstunden , war mit einer hohen und sehr starken Umzäunung einge¬

schlossen; die Mbangwe , welche die Elefanten in der Nähe ihrer wenigstens eine Tagereise entfernten Wohn¬

sitze aufgetrieben hatten , waren den Tieren gefolgt , und erst in der Nähe von Bassangoys Dorf war es

gelungen , dieselben in dem kleinen abgeschlossenen Waldgebiet aufzuhalten und einzuschließen. Das Gehege

bestand aus zwölf bis fünfzehn Fuß hohen , ungefähr zehn Fuß auseinanderstehenden Pfosten , die durch dünnere

(Querbalken und Stangen verbunden waren , und obgleich nur mit dusK-rope (dem hier allgemein angewendeten

"6) S . vortrag des Herrn !v . Mesteudarp „Über den Llfenbeinhandel Afrikas", Sitzung des deutschen Geographentages
zu Hamburg, ^ . April 1885.

?



Bindemittel , das aus gespalteten dünnen Dianen besteht) zusammengefügt , bildet das Ganze doä ' ein Eitler
von sehr großer Festigkeit, freilich für die Kraft eines anstürmenden Llefanten immer noch ungenügend . Ls
kommt aber dabei mir darauf an , diese Tiere durch ein Hindernis zu schrecken, und früher begnügte man sieb
einfach damit , das Iagdterrain durch dünne Lianen abzugrenzen , vor welchem Inndernisse die Llefanten znrnck

Ggangci.

wichen. Außerhalb des ganzen großen Geheges waren zahllose Hütten und Schutzdächer von den Mbangwe
errichtet , da eiue solche Jagd mit allen Vorbereitungen und der Verteilung der Äeute oft Mochen in Anspruch
nimmt ; auch ich suchte mir eiuen passenden Grt für einen mehrtägigen Aufenthalt aus . Unter den zahlreich
anwesenden Mbangwe fiel mir sofort der Oganga , der Medizinmann nnd lierenmeister auf , der eine sieber
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haste Thätigkeit entwickelte. Er war es , der an alle Jäger Amulette austeilte , damit ihnen bei der Jagd

kein Unglück zustoße, und ihm lag es ob , die Elefanten am Ausbrechen zu verhindern . Zu diesem Zwecke

lief er unter lauten Ausrufen und beständig eine Zauberrute schwingend , an der ein Säckchen mit geweihter

„Medizin " befestigt war , um das Gehege ; war er ermüdet , so wurde er von seiner Hauptfrau , der er eiuen

Teil seiner Funktionen abgetreten hatte , abgelöst , die dann unter gellendem Geschrei , ein Körbchen mit Medizin

heftig schüttelnd, umherrannte , so daß die den Hütten zu nahe gekommenen Elefanten erschreckt zurückwichen.

Abends vereinigten sich die Frauen und Rinder und zogen in langen Prozessionen singend und tanzend um

den Wald herum , während die Männer sich um ihren Oganga versammelten . Mit heftigen Gestikulationen

wurden die unglaublichsten Iagdabenteuer erzählt , wie der oder jener sich bei früheren Elefantenjagden aus¬

gezeichnet oder blamiert hatte , wie man es morgen thun wolle , u. a . in., kurz es herrschte an diesem Abend

in dein Lager ein ungemein aufgeregtes und interessantes Leben."

Am Morgen beginnt die Jagd , während die Frauen um die Umzäunung herumlaufen und durch

Geschrei die Elefanten abzuhalten suchen, daß sie nicht ausbrechen , dringen die Männer in das Gehölz ein

und suchen die Elefanten auf . Früher ging man denselben nur mit Speeren zu Leibe , jetzt aber sind auch

schon Gewehre bei der Jagd in Gebrauch , ohne daß die Speere bei der Mehrzahl der Jäger verdrängt sind.

Lenz berichtet über eine sonderbare Verwendung dieser Waffe auf der Jagd , an welcher er teilnahm : Auf

einem Baume war in ziemlicher Höhe ein Gerüst errichtet , worauf ein Maiin stand , bewaffnet mit einem

ziemlich kleinen, kaum 2 Fuß langen , aber sehr starken Speer , der in einen dicken, H bis 5 Fuß langen Pfahl

eingefügt war . Der auf dem Baume stehende Mbangwe hielt nun diese wuchtige Waffe mit der Speerspitze

nach unten , die Anderen suchten einen Elefanten in die Nähe des Baumes zu treiben , und sobald derselbe

nahe genug am Jäger vorbeiläuft , stößt ihm dieser den eisernen Speer mit aller Araft in den Leib , und

zwar muß er suchen, die Lendengegend oder den Nacken zu treffen , wo der Speer leichter als anderwärts

tief eindringen kann.

Das Fleisch der Elefanten (namentlich die Füße und der Rüssel ) gilt bei den Negern als Delikatesse,

aber Europäer vermögen dein trotz stundenlangen Rochens immer noch zähen Fleisch keinen Geschmack abzu¬

gewinnen . Der Reisende findet übrigens eine so reiche Auswahl von Wild , welches ihm schmackhaftes Fleisch

liefert , daß er den Negern ihr Lieblingsgericht gern überläßt . Da giebt es mehrere Arten Antilopen , die

winzig kleine Zwergantilope , die Bongo -Antilope (^ rogelcipbus altovirKatus ) u . s. w . , ungemein scheue Tiere,

die sehr schwer zu erlegen sind, weshalb die Neger es vorziehen , sie in Fallgruben zu fangen . In den prärieen

trifft man große Herden wilder Ochsen (Kos bracb ^ceros ), ein Mittelglied zwischen den Antilopen und 'unseren

zahmen Ochsen , von den Negern Njare genannt, ^ ) die bei Tage im Schatten der Wälder ruhen und nur

bei Nacht nach ihren Weideplätzen ziehen. Ihr Fleisch wird von den Negern , wie von den Europäern gleich

geschätzt, aber ihre Jagd ist sehr gefährlich , da verwundete Tiere sich wütend auf den Jäger stürzen und ihn

mit ihren gebogenen Hörnern zu durchbohreil suchen. Ein besonders wohlschmeckendes Fleisch liefern auch die

sehr zahlreichen pmselohrschweine (? c>toinoLboerus asricanus ) , die etwas kleiner als unsere Wildschweine sind.

Dein Iagdliebhaber liefert hier die mannigfaltigste Auswahl die Vogelwelt . An den Ufern der Flüsse und

Seeen wimmelt es von Vögeln , von Pelikanen und Reihern , von Ibis und Flamingos , von Möven und Wild¬

enten und Wasservögeln aller Art , denen die fischreichen Flüsse, namentlich zur Zeit des niedrigen Wasserstandes,

wenn die Fische scharenweise die tieferen Stellen aufsuchen , reichliche Nahrung liefern . Die interessantesten

Vertreter der Vogelwelt sind die kleinen flinken Webervögel (Lycobius niZerriuui8 ) , die oft zu Hunderten an

einem Baum ihre beutelförmigen Nester anbringen ^ ) (siehe Seite 56 ).

2°) Du Chaillu erklärt die wilden Vchsen für unzähmbar , es ist aber in neuerer Zeit doch gelungen, einen solchen
in Lurie^ ^ooloZical (̂ arclsns in London zu zähmen, später kam das Tier in den ^aräin 6es ? lÄiUes in Paris.

2°) Du (Lhailln will an einem Baume 20V0 Nester dieser Vögel gezählt haben Es giebt 2 Arten U)ebervögel, die
sich durch ihre Färbung unterscheiden, aber beide nisten einträchtig auf .demselben Baum, ? ie vermehren sich ungemein rasch,



von Raubvögeln trifft man am Ogowe Adler und Falten in mehreren Arten . Auch die Vierfüßler stellen
ein großes Kontingent von Raubtieren , doch sind dies meist kleinere Tiere , die wegen ihrer nächtlichen Lin^
brüche iu die Hühnerställe gesürchteteu Tigerkatzen , Schakale (Lunis m^ omew5 ?) und Hyänen . Das einzige
große Raubtier ist der Leopard , Löwen kommen im ganzen Stromgebiet nicht vor . Zn den Raubtieren gesellen
sich aber noch einige Niesentiere , mit dem Llesanten die letzten Repräsentanten einer untergegangenen Tierwelt,

welche unter Umständen dem Menschen anch gefährlich werden können. Im Flusse ist das Flußpferd (» vppo-
potAmus) überall zahlreich vorhanden . Auf einer Bootfahrt sieht man häusig au dem Ufer die häßlicheil
Röpfe dieser Tiere aus dem Wasser hervorragen , oder es tancht plötzlich solch ein Roloß ans den Fluten
empor und streift vielleicht das Boot so heftig , daß ein Leck entsteht. Auf dein Lande ist das Flußpferd schwer
fällig und kann sich nicht leicht verteidigen , weshalb die Neger es , wenn es nachts ans Ufer kommt, um
dort sein Futter zu suchen, vom Wasser abzuschneiden und in den Wald zn treiben trachten , wo es bald unter
ihren Speerwürfen zusammenbricht . Im Wasser aber ist das Flußpferd eiu gefährlicher Feind, umso gesährlicher,
als es auch ungereizt Boote angreift . Savorgnan de Brazzas Gefährte Dr . Ballay entging in einer der
Stromschnellen des Ggowe mit knapper Not dem Tode , da im heftigsten Strudel ein Flußpferd seiu Boot
angriff und umwarf . Die Neger jagen das Flußpferd wegen seines Fleisches, welches sie räuchern und
dann als Proviant auf ihre Handelsreisen mitnehmen , aber der Europäer vermag dem Fleisch des Flußpferdes
ebensowenig Geschmack abzugewinnen wie jenem des Elefanten.

Iu den Wäldern ist der Gorilla noch zahlreich vorhanden , über dessen Naturgeschichte wir Du Thaillu,
dem Gorillajäger par excellence , die ausführlichsten Nachrichten verdanken . ^ ) Seme Dagd ist mit großen
Gefahren verbunden . Der erste Gorilla , den Du Thaillu im Fanlande traf , ein altes Männchen , war etwa
2 Meter hoch und trat den Jägern furchtlos entgegen . Mit gebellartigem Gebrüll , den Brusttasten mit den
geballten Fäusten schlagend, daß es wie eine Trommel klang , richtete er seine funkelnden Augeu starr aus die
Jäger und schien sie zum Kampfe herauszufordern . Der teuflische Ausdruck seines Gesichtes und die langen
Zähne , welche hinter den emporgezogenen dünnen Lippen sichtbar wurden , waren wohl geeignet , auch eiueu
mutigen Maun mit Angst zu erfüllen . Nachdem er ihm bis anf etwa 6 Meter nahe gekommen war , drückte
Du Thaillu los und traf ihn mitten in die breite Brust , worauf er sofort zusammenbrach . Der Gorilla stürzt,
sobald er tödlich verwundet ist, mit ausgestreckten Armen auf das Gesicht nieder und stößt ein schreckliches,
kreischendes Geschrei aus . Die Mitte der Brust ist die eiuzige Stelle , an welcher eine Rugel ihm sofortigen
Tod bringt , und die Jäger lassen ihn daher stets so nahe als möglich kommen , um die verwundbare Stelle
sicher zu treffen . Ein Fehlschuß hat iu der Regel den Tod des Schützen znr Folge . Der behendeste Läufer
vermöchte dein Gorilla nicht zu entrinnen , wenn er , durch eine Verwundung iu Wut versetzt, sich aus ihn
stürzt. Bevor der Jäger sich seines Fehlschusses bewußt geworden , hat ihn der Gorilla bereits erreicht und
zerschmettert ihm mit seinen wuchtigeu Armen den Kopf oder reißt ihm die Eingeweide heraus.

da sie mehrmals im Jahre brüten, und die Anfertigung neuer Nester für die nächste Brüt nimmt sie unablässig in Anspruch,
so daß auf eiuein Bauin, der ihnen zur Niederlassung dient, stets ein geschäftiges Treiben herrscht. — S. Die Loango-Eipedition,
ausgesandt von der deutschen Gesellschaft zur ErforschungAquatorial-Afrikas 8̂72— Ŝ7>>. Line Ncisewerk iu drei Abteilungen
von Paul Güßfeldt, Julius Falkenstein, Eduard Pechuel-Lösche. Leipzig, Paul Frehberg, IMY, Band III , Seite 267.

Schon der Karthager Hanno, der Führer der bekannten Erpeditiou an die Westküste, berichtet, das; er auf einem
Liland am Südhorn einen See und auf diesem eiue Iusel angetroffen habe, auf welcher behaarte wilde Menschen wohnten, die
von den Dolmetschern Gorillas genannt wurden. Er brachte die Felle dreier erlegter Weibchen nach Karthago, wo sie im
Tempel der Juno aufgehängt wurden. Siehe darüber ? livius, Hiswiia naturalis. — Im 1.7. Jahrhundert berichtet der
Reisende Battell (1.629) über die Gorillas , uennt sie aber pougo , und auch Bowdich, der in neuerer Zeit eine von
salscheu Augabeu strotzende Schilderungder Gorillas entwarf , giebt ihnen nicht diesen Namen , sondern den Namen Ing .ma
welcher der M'Pongwe Sprache entlehnt war und bei späteren Reisenden in vielen Varianten, als Ngena , Ngina , Lngeena
u. s. w. vorkömmt. Im Jahre zẐ 7 brachte der Missionär lvilson einen Gorillaschädel nach Boston und Savage zwei Gorilla,
felle nach Europa, aber erst durch Du Lhaillus Reiseu wurde die interessante Affenart iu Europa bekauuU' r. Später solgten
dann die versuche, junge Gorillas zu zähmen nnd zu akklimatisieren, wovon weiter unten die Rede sein wird.
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Das Gorillafleisch ist zähe , aber die Neger im Innern essen es doch gern , während die Rüstenstämme

Asfensleisch ebenso verschmähen wie die Europäer . Das Gehirn des Gorilla wird znr Bereitung sehr wirk¬

samer Arten Grigi (Talisman ) benutzt , von denen eines den schwarzen Schönen gegenüber die Wirkungen

eines ^ iebestrankes ausübt , während das andere dem Jäger Glück bringt . Häufiger als Gorillas , deren

Jagd mehr Mut erfordert

als die Neger meistens be¬

sitzen , werden die vielen

kleinen Affen geschossen,

welche die Wälder am

Ogowe bevölkern , und auch

gar mancher Lorschungs-

reisende hat durch die Not

gezwungen einen Affen¬

braten sich wohlschmeeken

lassen . Wir werden an
anderer stelle noch aus¬

führlich aus die Gorillas

und die anderen Affenarten

Afrikas zurückkommen , und
wendeu uus uuu wieder

dem Llufse zu , um an der

Hand der nächsten Lor-

schungsreisenden den Nest

seines Oberlaufes keuueu

zu lernen.

Nach der Ogowe -Fahrt

des Leutnants Ayin ^s auf

dein „Pionier " war das

Forschuugswerk auf eiuige

Jahre ins stocken geraten.

Napoleon Hl . beabsichtigte

zwar , eine große Expedi¬

tion nach dein Ogowe zu

eutsenden , aber die Ereig¬

nisse des Jahres 1̂870

unterbrachen die Oorberei

tungen , und die Negierung

der Nepublik hatte ivich-

tigere Ausgaben zu löseu

als die Erforschuug unbe-

Nester der Ulebervögel.

kannter Gebiete Afrikas.

In den Iahren ^ 7 ^ bis

^875 bereiste zwar ein

Wörmannscher Agent , Herr

L . Schulze , den Ogowe,

doch er soll nur eine kleine

Strecke über Lope im Okan-

daland hinausgekommen

sein uud hat überdies über

die Ergebnisse seiner Neise

nichts veröffentlicht . Im

Januar !̂ 37o erschien da¬

gegen der unermüdliche

Ggoweforscher Walker wie¬

der auf dem Schauplatz,

uud seiue Neise in das

Okandaland berichtigte die

früher von ihm selbst ver¬

tretene und auch iu die

Karte Rertanguis überge¬

gangene Annahme , daß der

OkaudavouNordost komme.

Lr stellte fest , daß der Fluß

von der Adaka - Iusel im

Okotagebiet abwärts etwa

80 englische Meilen von

Ost nach West fließt , dem

Äquator stets uahe bleibend,

ohne ihn jedoch zu schnei¬

den , während der auf dem

rechten Ufer einmündende

Okono schon lange vor der

Mündung mit dem Gkanda

parallel läuft . Noch ein

zweiter Irrtum , der durch

Walker früher auf Gruud

der Aussageu der Eingeborenen Verbreitung gefunden hatte , daß die am rechten Ufer des Okono gelegenen

Berge Otombi und Ontschiko Vulkaue seien , wurde durch diese Neise berichtigt.

^ , Walker behauptet , daß Schulze nicht einmal bis Lope gekommen sei. Die Nachrichten , welche er über den Gbcr-
lanf des Ggowe mitbrachte , beruhten ausschließlich auf den Aussagen der Eingeborenen , waren also ebenso unrichtig , wie jene
ans derselben (Quelle geflossene Behauptung Malkers , daß der Gkanda von Nordost komme.
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während Walker noch im Innern weilte , erschienen im Ggowegebiet zwei neue Forscher , welche

berufen wareil , iu der Entdeckungsgeschichte des Ggowe eine der glänzendsten Rollen zu spielen : Marquis Viktor

de Tompwgne und Alfred Marche , die beide bereits auf früheren Reisen in Tropenländern — der eine in

Amerika , der andere in Tochinchina — sich an das Rlima derselben gewöhnt hatten . Die pariser geographische

Gesellschaft hatte zu der von ihnen geplanten Expedition nur einen sehr kleinen Betrag — 1̂500 Franken —

beigesteuert , während zu gleicher Zeit deutsche Expeditionen nach dem Rongo und der Loangoküste aufbrachen,

welche von der Deutschen Afrikanischen Gesellschaft vortrefflich ausgerüstet waren . Trotzdem waren die beiden

Franzosen entschlossen, den Wettkamps aufzunehmen , uud traten voll kühner Zuversicht in die Schranken . Die
Faktorei Walkers in Adelinalonga wurde ihr Hauptquartier , wo der Rönig N 'combi sie freundlich empfing.

Nun begannen aber auch sofort die Schwierigkeiten , denen kein Reisender zu entgehen vermag , welcher in

Gegenden einzudringen versucht , von denen um ihr Handelsmonopol besorgte Zwischenhändler den Weißen

ängstlich fern zu halten suchen. Die Häuptlinge am Rap Lopez bedrohten den Rönig N 'combi mit der Zer¬

störung seiner Dörfer , wenn er gestatten würde , daß ein weißer über die Stromschnellen des Ggowe hinaus

in das Innere vordringe , und es begannen endlose Unterhandlungen , um die Kamma -Häuptlinge am Aap

Lopez zur Zurücknahme ihres Ultimatums zu bewegen . Die Zwischenzeit benutzten de Tompiegne und Marche

zum Besuche mehrerer bereits von früheren Reisenden erforschten Punkte , so namentlich der Seeen Evine,

Ionanga und Asingo , wobei sie den Abfluß des letztern, den in den Ggowe mündenden Akolais erforschten,

fuhren dann in einen: kleinen walkerschen Dampfer den Ngunie hinauf und drangen noch mehrere Meilen

über die bereits von Du Thaillu entdeckten Stromschnellen hinaus . Nachdem sie noch einen Nebenfluß des

N 'gunie , den Ahojo entdeckt und in der von Europäern noch nie betretenen Gegend die französische Flagge

gehißt hatten , begaben sie sich über Adolinalonga abermals zum Eliva Ionanga , um denselben gründlicher

zu erforschen. Die Hindernisse , welche einer Expedition stromaufwärts entgegenstanden , hatten sich indessen

nicht nur nicht vermindert , sondern noch vermehrt . Eine im Juli ^873 von Du l̂ uilio ^ ) bis zur Ronfluenz

des Ggowe und N 'gunie geführte Expedition hatte zwar bewirkt , daß das Mißtrauen der Ramma -Leute gegen

das Unternehmen Tompiegnes gemindert wurde , aber nuu starb der den Franzosen freundlich gesinnte König

N 'combi , und die in seinem Reiche ausbrechenden Unruheu verzögerten den Aufbruch der Expedition bis zum

Januar ^87H. Endlich waren alle Hindernisse überwunden , und am 9- Januar brachen Tompiögne und

Marche mit 30 Inenga und 50 Galloa unter Führung des Rönigs Renoki und des Häuptlings Manilo in

H jDiroguen von der an der N 'gunie -Münduug gelegenen „Fetischspitze" (siehe Seite 1̂3) auf . In dem

Gkandadorf Lope, welches anch Walker erreicht hatte , waren die Gkanda anfangs nicht zu bewegen , Führer

mitzugeben , da sie die als Kannibalen bekannten Gscheba scheuten, und erst, als eine aus dem Lande der Ma-

duma und Gsyebo angekommene Gesandtschaft Vorschläge zur Anknüpfung von Handelsverbindungen über¬

brachte , erklärten sie sich bereit , der Expedition sich anzuschließen. Als de Tompi -̂gne und Marche in 6 großen

pirogueu mit ihrer neuen Escorte am 23 . Februar Lope verließen , begann die eigentliche Entdeckungsreise.

Ein völlig unbekanntes Gebiet , in das noch kein Europäer gedrungen war , lag vor ihnen . An der Mündung

des großen , von Süden kommenden Flusses Gfou ^ vorbei gelaugten sie in das Land der Gscheba . Sobald sie die

Grenze überschritten hatten , konnten sie sich auch sofort von den feindseligen Gesinnungen der Gscheba über-

^ ) Du Ouilio, der Kommandant der französischen INariuedivisiou im südlichen Teil des AtlantischenOzeans , unter¬
nahm die Expedition mit den Dampfern „vregcnt " und „Marabout ". Ihu begleiteten Duperr6, der Kommandant von Gabnn,
und der Arzt Gaigneron. Der „Oregcnt" wurde zn hydrographischen Aufnahmen in der Nazareth-Bai zurückgelassen, und der
„Marabout" gelangte nur zur Grenze des Galloagebietes, wo er wegen niedrigen Wasserstandesumkehren mußte. Du Ouilio
setzte die Fahrt iu virogueu fort und kam bis zur Ngunie-Miindung. In geographischerBeziehung beschränkten sich die
Erfolge der Expedition auf die Verzeichnungeiniger auf deu Karten bisher nicht namhaft geinachter Ortschaften im Gebiete
der Kamma nnd Galloa und den Nachweis der Stanunesverwandtschaft der M'Ocmgwe, Kainma, Galloa nnd Inenga ; viel
bedeutenderwaren dagegen die politischen Errungenschaften, denn der König Ncombi von Adelinalonga schloß mit Du Ouilio
eiuen Vertrag, durch welchen er sein Land an Frankreich abtrat und dessen Oberhoheit anerkannte.



zeugen. Man rief ihnen zu, sie möckten umkehren , und Scharen in kriegerischer Ausrüstung zeigten sich

am Ufer . Sie gelangten zu dein 26 Fuß hohen Ratarakt Böou6 , wo die pirogueu ans Ufer gezogen und

zu Lande weiter gebracht werden mußten , wobei sie mit Oscheba zusammentrafen , die sich freundlicher erwiesen

als ihre Stammesgenossen , die man bisher gesehen hatte . Man kaufte ihnen Fische ab , ohne jedoch die Waffen

aus der Hand zu geben und die Vorsicht außer acht zu lasseu. wie nötig dieselbe war , sollte sich schon vier

Tage später zeigen, als alle Stromschnellen glücklich überwuudeu waren uud die Okanda freudig versicherten,

daß man nun nichts mehr zu fürchten brauche und bald das Gebiet der befreundeten Aduma erreicht haben

werde . Die beiden vordersten pirogueu wurden plötzlich vom Ufer aus beschossen, und eine unbeschreibliche

Panik brach unter den Okanda aus , welche noch dadurch vermehrt wurde , daß die Pirogue , in welcher

Lompiögne sich befand , an einem Felsen scheiterte. Mit Mühe und Not gelang es Marche durch die Drohung,

jeden Flüchtling niederzuschießen, die Okanda zum Standhalten zu bewegen . ^ )
Zum Glück benutzte der Feiud die Verwirrung nicht : er hatte sich, nachdem er seine Gewehre abge

schössen, schleunigst zurückgezogen, und die Reisenden konnten ungestört auf einer Insel landen . Sechs Manu

wareu verwundet und die Übrigen hatten allen Mut verloren und weigerteu sich, die Reise fortzusetzen. Erst

nach langem Palaver gelang es der Überredungskunst Compi ^gnes und Marches , die verzagten zum Aus¬

harren zu bewegeu , da auch der sie begleitende Fetischer sich für die Fortsetzung der Reise aussprach . Die

verwundeten werden in die Boote gebracht , die Fahrt geht weiter . Nachdem man vier englische Meilen

stromaufwärts gefahren , befindet man sich bei der Münduug eines großen Flusses, des Reinbo Ivindo (d. i. der

schwarze Fluß , wegen der duukeln Färbung seines lvassers ), der nach den Aussagen der Eingeborenen tief im

Innern in einein See entspringt . Die Okanda gehen ans User , um Brennholz zu sammeln . Da ertönt

plötzlich von allen Seiten das Kriegsgeschrei der Gscheba und Rugelu pfeifen über das Boot hin . Line Zeit¬

lang erwidern die Okanda , die sich rasch hinter Bäumen und Gebüschen versteckt haben , das Feuer , ermutigt

durch das Beispiel der beiden Reisenden , welche sich furchtlos ohue Deckung den feindlichen Geschossen aussetzen,

aber bald gewinnt die Furcht vor den Gscheba die Oberhand . Die Führer rufen Lompi ^gne zu, daß man

umkehren müsse, und kaum habeu dies ihre Leute gehört , so stürzen sie in sinnloser Hast in die Boote und ergreisen

die Ruder , um die Rückfahrt anzutreten . Alles Zureden ist vergebens , alle in Aussicht gestellten Belohnungen

wirken uicht mehr . Nach raschem Abschied von den Aduma und Osyebo , welche reichlich beschenkt werden,

beginnt die Heimfahrt . Doch welch eine Fahrt ! Ls war eine wilde Flucht und kein Rückzug, pfeilschnell

flogen die pirogueu über die Stromschnellen dahin . „Ich weiß nur , daß wir hinüber kamen, " schreibt Marche,

„aber wie , das weiß ich nicht." Bei den Katarakten von Bdou6 schlug das Boot um, iu dein sich Tompi ^gne

befand , und obwohl er ein guter Schwimmer war , wäre er doch ertruuken , wenn die Okanda ihm nicht

rechtzeitig zn Hilfe kamen. Hätten die Oscheba den lvasserfall besetzt, dann wäre wohl kein Mann von der

Expedition entronnen , aber sie hatten es versäumt , diesen wichtigen Punkt zu besetzen. Unterhalb der Fälle

wurden die pirogueu uochmals aus eiuem Hinterhalt beschossen, aber Marche , der mit einigen seiner Leute

landete , trieb den Feind rasch in die Flucht , und am nächsten Tage erreichte die Expedition ohne fernern

Unfall Lope , wo sie vor allen Verfolgungen geborgeu war.
Die Ethnographie verdaukt dieser Reise eine Menge neuer Angaben . Man hatte vier bisher unbe

kannte Völker kennen gelernt , die südlich und südöstlich von den Okanda wohnenden Banguin und Shibe,

sowie die jenseits des Gebietes der Gscheba ansässigen Gschebo und Maduma , und die Kenntnis der Sitten und

(Lharaktereigentümlichkeiten der Apingi , Gkota , Gkonda uud Gsyebo wurden wesentlich bereichert . Tompi ^gne

und Marche waren nahezu einen Längengrad tiefer in das Innere eingedrungen als die am weitesten gelangten

früheren Reisenden , und sie hatten zwei große Nebenflüsse des Ggowe , den Gfoue uud Ivindo (unter ^2" 50'

östl. L.) entdeckt. Sie hatten aber auch den Beweis geliefert , daß eine Bootfahrt den Ggowe aufwärts

->'<) ^ Ilreä Klln -clie , 1 >ni5 vn )-^ e5 c1aii5 I '^ iinn ' c occicieiNnle . I >an5 , NaclieUe cl. s ' ie , 1882,
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möglich sei, und daß das so gefürchtete Klima dem Vordringen von Europäern viel weniger Schwierigkeiten
bereite , als die feindselige Haltung der am Oberlauf des Ogowe ansässigen Kannibalen.

Der nächste Forscher, welcher nach (Lompiegnes und Marches Rückkehr am Ogowe erschien, war der
Österreicher Dr . Oskar Lenz, den die Deutsche Afrikanische Gesellschaft ausgesandt hatte . Nachdem er im Inni
^87H in der (Lorisco -Vai gelandet , durchforschte er zunächst das vom Muni durchströmte Gebiet , und begab
sich dann nach einem Besuch in Gabun nach Adelinalonga , von wo er jedoch , da er bald erkrankte , znr
Erholung nach Gabun zurückkehrte. Raum genesen , eilte er wieder nach Adelinalonga und trat am
15. Dezember 1̂37 ^ , begleitet von König Renoki und Z00 Inangas von Nenokis Residenz Limbareni in fünf
j?iroguen die Fahrt ins Innere an . Die Fahrt ging sehr langsam von statten , da Renoki von seinen Freunden

l̂ -

'.

Junger Gorilla.

lange aufgehalten wurde , und erst nach vier loschen erreichte Lenz das Okandadorf Lope . Dort kehrte er um,
da die Geschenke, welche er für die Negerfürsten mitgenommen hatte , verbraucht waren und ohne solche die
Erlaubnis zur Fahrt durch irgend ein Gebiet nicht zu erlaugen war . Er hatte zwar nur eine Strecke befahren,
welche bereits durch Ivalker , (Lompi^gne und Marche bekannt geworden war , aber dennoch verdankt man ihm
manche neue Nachricht . Der Bericht über seine Expedition kennzeichnet ihn als „einen tüchtigen Forschungs¬
reisenden , der mit dem Scharfblick eines Geologen auch das Beobachtungstalent eines Ethnographen und den
Fleiß eines Sammlers wohl zu vereinen wußte ." Ihm verdanken wir die ersten genauen Angaben über den
geologischen Bau jenes Teiles des Ogowegebietes , in dem die Stromschnellen sich befinden , die Rennzeichnung
des Okandalandes als ein bis zu etwa ^00 Fuß Höhe über den, Meeresspiegel emporsteigendes Hochplatean,



welches im Westen von parallel laufenden niedrigen Hügelreihen begrenzt wird . Lr war anch der Lrste , der

nach eigenem Augenschein über die schon von Du Chaillu erwähnten Abongo (siehe Seite ^ ) berichtete und

die mehrfach ausgesprochene Vermutung , daß dieselben Neste einer Urbevölkerung seien , als richtig bestätigte.

Lin großes Verdienst erwarb sich Lenz auch um die noch sehr im Argen liegende richtige Schreibweise der

afrikanischen Namen , von denen namentlich hier durch die französischen Reisenden viele in vollständig falscher

Form bekannt geworden . ^ ) Schließlich brachte er noch Runde von einem im Innern wohnenden Volke , den

Mikaneke , deren Gebiet , wie die Eingeborenen erzählten , von jenem der Gkanda in einigen Wochen erreicht

werden könne . Die Mikaneke sollten Salz , Gewehre , Baumroollstoffe u . s. w . von „weißen Männern " erhalten,

welche nicht von der Westküste , sondern aus dem Innern zu ihnen kämen.

Lnde Juni unternahm Lenz eine zweite Reise stromaufwärts , und kam diesmal schon in 20 Tagen

nach Lope , aber dort wurde seine Weiterreise unter allerhand Ausflüchten von den Negern , die ihn begleiten

König der Vkota . Oscheba , Mann und Fran.

sollten , verzögert , und als er endlich aufbrach , entlief ihm schon am nächsten Tage sein halbes Gefolge . Ls

kostete viel Mühe und viel Zeit , die Flüchtlinge zur Umkehr zu bewegen , und so erreichte Lenz die Grenze des

wkandalandes erst Anfang September . Um Zusammenstöße mit den Oscheba , welche TompiLgnes Weiterreise

verhindert hatten , zu vermeiden , entschloß sich Lenz , den Ogowe zu verlassen und auf dem Landwege die

Niederlassungen der Oscheba auf dem linken Ufer zu umgehen . Lr wollte den Ofoue aufwärts in das Land

der Asimba vordringen und durch dieses den Ogowe östlich von der Osckebagrenze wieder zu erreichen suchen.

Im untern Ofoue hindern viele Stromschnellen uud Katarakte die Schiffahrt . Alles Gepäck mußte daher

zu Lande fortgeschleppt werden , was ungemein mühevoll war und , da viel Gepäck und wenig Träger vor<

Der Erste , der die Vermutung aussprach , dass die Abongo gleich den Att 'a und den Buschmännern Reste der
Urbevölkerung seien , war Vskar Peschel. S . Völkerkunde , Berlin , weidmannsche Buchhandlung , ^87c>, Seite ^ q.

2°) So z. B . Vsheba oder Oscheba für das von den Franzosen gebrauchte Osyeba , Akelle statt Bakelle (welches
letztere die Singularform ist), Abongo statt Obongo u, s, w.
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Handen, sehr viel Zeit erforderte . Um von Ngobo nach einem nur zwei Stunden von diesem entfernten kleinen
Akelledorf zwischen Aschuka und Asimba zu gelangen , brauchte Lenz drei volle Tage ! In dem nach so vielen
Mühen endlich erreichten Dorfe kaufte er ein kleines Ranoe und setzte die Reise nun in diesem fort . Er
errichtete eine Station in der Nähe zweier großen Asimbadörfer . Die Asimba versprachen , ihn bis zu den
Okono zu begleiten , hielten aber ihr versprechen nicht , weshalb Lenz schließlich allein aufbrach , doch schon
am zweiten Tage sah er sich durch Stromschnellen , die er mit den wenigen Leuten , welche er bei sich hatte,
nicht überwinden konnte, zur ' Umkehr gezwungen . Anfang Februar ^87 ^ verließ er die am Ofoue errichtete
Station und errichtete eine neue oberhalb Lope , an der Grenze des Aschukagebietes , wo er das Eintreffen
von Waren abwarten wollte.

Während seines dortigen Aufenthaltes besuchte ihn der KönigMbia mit mehreren Oschebaleuten und
lud ihn zu einem Besuch in seinem Dorfe ein. Lenz folgte im Mai dieser Einladung , wurde freundlich auf¬
genommen und erhielt die Erlaubnis zum Zuge durch das Land , wozu Rönig Mbia Träger stellte. Es klingt
kaum glaublich , daß dasselbe Volk, welches noch vor kurzem Tompi ^gne und Marche mit der größten Hartnäckig¬
keit die Fahrt durch sein Land verwehrte , nun selbst den neuen Reisenden bei der Verfolgung desselben Planes
unterstützte. Lenz' dreizehntägiger Marsch durch dichten Urwald , mit einer Kannibalen -Eskorte , gehört zu den
interessantesten Episoden in der Erforschungsgeschichte des Ggowe . Er gelangte im Gebiet der Osaka wieder
an den Strom und drang dann noch bis zu dem auf dem rechten Ufer einmündenden Fluß Schebe vor , von
wo er Anfang Juli ^876 die Rückfahrt antrat.

Das wichtigste Resultat der Lenzschen Reise in das Gsakaland war die Entdeckung verschiedener
Anzeichen eines Verkehrs der Osaka mit am Rongo wohnenden Stämmen . Außer einem Hausschwein , das
nirgends am Ogowe zu finden ist und von einer Handelskarawane , die von Süden kam, hierhergebracht worden,
fand Lenz bei den Negern große Glasperlen von einer Sorte , welche die Faktoreien am Gabun und Ogowe
nicht führten , die dagegen zu den Tauschartikeln des Loango - und Rongogebietes gehörten . Noch manche

andere Handelsartikel , die nur von Süden her zu den Osaka gelangt sein konnten , fand Lenz bei denselben,
und diese Entdeckung lenkte die Aufmerksamkeit der Geographen wieder in erhöhtem Maße der schon viel
erörterten Frage zu , wo die (Quellen des Ggowe zu suchen seien, vielfach wurde die Ansicht laut , daß der
Ogowe mit dem Rongo zusammenhänge , daß er nur ein Arm desselben sei.

Die Nachrichten , welche die früheren Reisenden über die (Quellen des Ggowe eingezogen , hatten sich

vielfach widersprochen . Nach Bowdich sollte der Ggowe mit einem großen Flusse in Verbindung stehen, den
die Eingeborenen IVole nannten und der nach ihren Aussagen nach Gsten floß. Leutnant Aymes dagegen ließ
sich von einem aus dem Osten stammenden Ininga -Sklaven erzählen , daß der Ggowe von einem Meere
herkomme , an dessen Ufern zweihufige und beflügelte Menschen wohnen . ^ ) Aymes versuchte eine Deutung
dieser durch die Negerphantasie ausgeschmückten Darstellung und glaubte die Bezeichnung „zweihufige Menschen"
auf jene Leute beziehen zu können , welche auf Gchsen reiten , während ihr im lvinde flatternder Burnus

den Namen „Beflügelte " rechtfertigen sollte; das Meer , von dem der Sklave erzählt hatte , sollten die großen
ostafrikanischen Binnenseeen sein, wonach man die Quellen des Ggowe in der Gegend des Tanganika -Seees

hätte suchen müssen. Eine dritte Variante über die (Quellen des Ogowe bildeten die schon erwähnten (siehe
Seite Erzählungen der Fan oder j) ahouins von dem See Tem im Lande N 'Dua oder Bendam , wo ihre
frühere Heimat sein sollte. Aus dem See Tem sollte der Ogowe entspringen . Die durch Rontre -Admiral
Fleuriot de Langle uud Leutnant Hedde mitgeteilten Aussagen der Fan veranlaßten eifrige Nachforschungen
nach ihrer Urheimat . Dr . Nachtigal brachte Nachrichten von einem Volke mit , ^ ) welches westlich von den

27) Du LKaillu , Txp1orations Änd aäveiUures in eczuÄtorial Afrika , I^on6c >n , i86l , Seite Vergl . auch j) etermanns
Mitteilungen, 8̂72, Seite 5-6.

2«) S. Dr. Nachtigals Brief aus Helwan vom 25>. Februar 8̂75 in der Zeitschrift der Gesellschaftfür Erdkunde zu
Berlin , «̂75, Seite î o. — vergl . auch Dr. Nachtigals Brief aus Ivadai iu Petermanns Mitteilungen, ?87̂ , Seite 26Z.



Niam -Niam wohnt und dessen Land Bonda oder Dar Benda heißt , und wie; darauf hin, daß alles , was
er über dieses Volk erfahren konnte, auf eine Verwandtschaft desselben mit den Fan hindeute : der Name ihres

Landes , Band «, Dar Benda , der mit dem Bendam der Fan identisch sein könne ; die Sitte , die Zähne spitz zu
feilen ; der unter ihnen noch stark verbreitete Kannibalismus . Allen diesen Vermutungen trat L . Lehn : mit
dem Hinweise auf das periodische wachsen und Fallen des Ogowe entgegen , welches mit der Regenperiode

des äquatorialen Afrika zusammenhänge , „woraus man einen untrüglichen Schluß auf die klimatische Zone
ziehen könne, in welcher die Quellen des Ggowe liegen." Die Ogowequellen , erklärte er, könnten nur in dem

5 Grad nördlich und 5 Grad südlich vom Äquator sich ausbreitenden Gürtel zu suchen sein, in welchem zuerst

im März und April , dann im Oktober und November die periodischen Regengüsse stattfänden . In diesen:
Gebiet waren , wie man durch Schweinfurths und Livingstones Forschungen bereits wußte , zwei große Flüsse
vorhanden , der Uelle und Lualaba . Gegen die Annahme , daß der letztere der Oberlauf des Ogowe sei,

sprach der Bericht Livingstones über die große wassermenge des Lualaba , welche in einen viel größern Fluß
als der Ogowe , also in den Kongo , abfließen mußte ; Behm gelangte daher zu dem Schluß , daß der Uelle
der Oberlauf des Ogowe sei. Der See Tem der Fan sollte irgend ein noch unbekannter See sein, welchen
der Uelle durchfließt , ähnlich wie auch der Kongo und der Lualaba ihren Lauf durch mehrere Seeen nehmen.
Auf das Vorhandensein eines solchen Seees wiesen ja auch die Nachrichten hin , welche Walker (siehe Seite 26)

mitgebracht hatte , dem die Eingeborenen erzählten , daß etwa ^ 00 Kilometer vom Gabun entfernt ein See
sich befinde.

waren die Vermutungen bezüglich des Laufes des Ogowe und Uelle richtig , so eröffnete sich für den

Handelsverkehr der Ggoweländer eine glänzende Perspektive . Man muß Schweinfurths Schilderungen vom

Uelle lesen, um zu begreifen , wie sehr es im französischen Interesse lag , weiter vorzudringen und vom Ggowe
aus das Uelle -Gebiet zu erreichen.

Schweinfurth ist entzückt von diesem Lande . „Der Pfad führt uns durch eiue paradiesische Landschaft,
deren Reize sich für immer meiner Erinnerung einprägen werden, " schreibt er. „wir durchzogen die endlosen
pisangplantagen , welche, vermischt mit bezaubernden Hainen der Glpalme , das ganze Land zu einem ununter¬

brochenen Garten , einem wahren Eden gestalteten . Die Glpalmen , deren Stämme von oben bis unten
von Farnkräutern überwuchert waren , stellten alle Pracht eines ägyptischen Dattelhains weit in den

Hintergrund . Line köstlich erquickende würzige Luft strich durch die Landschaft , überall war Wasser und
kühlender Schatten zu finden ; vor den Häusern der Eingeborenen prangten riesige Feigenbäume , deren dichte

Kronen kein Sonnenstrahl durchdrang . Dann ging es wieder über von dichten Dschungels mit Naphia,
Talamus und pandanus erfüllte Bäche und Gallerien von Waldungen bergab bergauf in beständig ansteigen¬

der Hügellandschaft , wir überschritten vom Uelle an allein zwölf solcher Bäche , welche das wellenförmige,

stark differenzierte Terrain in ^00 bis 1.20 Fuß tiefen Bodenfalten durchströmten , beiderseits von allmählich

ansteigenden Thalwänden umgeben . Auch an zwei Gneiskuppen von 300 Fuß relativer Erhebung führte der
weg vorbei , mit nur geringen Unterbrechungen beiderseits von den idyllischen Wohnungen der Eingeborenen

besetzt, die vor ihren Thüren standen und uns die köstlichen Früchte ihrer paradiesischen Gärten anboten.

Dazu gesellte sich noch eine überwältigende Fülle neuer , nie gesehener Gewächse und die ungeahnte Fremd¬
artigkeit der Kulturen , wo die Banane , das Zuckerrohr , die Glpalme allverbreitet waren . In Wirklichkeit

befand ich mich im Zentrum Afrikas , ausgestattet mit dem vollen Zauber meiner frühesten Iugendträume ."

Die vielen , nicht aus den Ggowe -Faktoreien stammenden europäischen Handelsartikel , welche man bei

den Negern am Oberlauf des Flusses traf — Lenz traf überdies in einem Dorfe ein Hausschwein , welches

von Händlern aus dem Süden mitgebracht worden war — alles dies konnte auch den Gedanken erregen,

daß der Ggowe ein Arm des Kongo sei, aber schon Lenz trat dieser Vermutung entgegen und bezeichnete sie

als unzulässig , obwohl man annehmen müsse, daß die Wasserscheide zwischen dem Ogowe und den rechtsseitigen

Zuflüssen des Kongo nur eine geringe sein könne.
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„Ogowe und Ron.go, " schreibt er , „haben verschiedene Schwellzeiten ; die Hochwasserveriode des ge¬

waltigen Zaire oder Livingstone -Niver , wie man ihn jetzt nennen will , ist eine andere als bei dem Ogowe , bei
welchem man entsprechend der großen und kleinen Regenzeit auch ein zweimaliges Steigen und Fallen beobachtet.
Ferner stimmen die größeren Nebenflüsse des Ogowe , besonders die linken, nicht gut mit der Auffassung , daß
der Ogowe kein selbständiges Stromgebiet habe , nberein . Der Nembo Ngunie , Ofru^ und Lobo haben alle
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Der roi so êi! und seine Frauen.
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einen fast rein südnördlichen Lauf , der Ggowe selbst entspringt auch im Süden , so daß die (Quellen aller dieser
Flüsse beinahe in einer Linie liegen . Hiermit stimmen die Aussagen der Eingeborenen , die man zwar vorsichtig
aufnehmen muß , aber doch nicht ganz vernachlässigen darf , recht gut überein . Die Ininga , welche jetzt am
Zusammenfluß des Ggowe mit dem Rembo Ngunie wohnen , hatten früher ihren Wohnsitz am Gber - und
Mittellauf des genannten Stromes und trieben mit den Aschango , Aschira und anderen Stämmen Handel , bis
sie von den Akelle vertrieben wurden . Der bereits sehr alte , blinde Ininga -Aönig Renoki erzählte mir nun,
daß er früher den Ngunie -Fluß bis zur (Quelle verfolgt habe , und daß er daun , nachdem er einige Zeit zu
Fuß gewandert sei, ein kleines Wasser gefunden habe , welches in umgekehrter Richtung , also von Nord
nach Süd fließe. Ebenso erzählte mir ein Akelle-Chef (und die Akelle sind diejenigen , welche die weitesten
Reisen und Wanderungen unternehmen ) , daß er bei den Ateke gewesen und daß der Aops (die Quelle ) des
Rembo Ngunie gar nicht weit von demjenigen des Ggowe selbst gelegen sei. Er sei damals fast zwei Jahre
von seiner Heimat weg gewesen und man habe ihn bereits sür tot gehalten ; er habe aber mit den Ateke
vorteilhaste Handelsgeschäfte abgeschlossen. Alles das deutet doch darauf hin , daß im Süden eine Wasser¬
scheide existiere zwischen dem Ggowe und dem Stromsystem des Aongo ."

Durch die letzten Reisen hatte man wieder eine Reihe von Völkern näher kennen gelernt , von denen
man vorher nur den Namen oder auch nicht einmal diesen kannte . Das kleinste derselben sind die zwischen den
Gscheba , Fan und Aduma eingekeilten Gsaka , welche nur 5 bis 6 Dörfer bewohnen , deren jedes 60 bis ^00
Hütten zählt . Sie sind wahrscheinlich ein versprengter Zweig des großen Akellestammes , welcher von Süden
gegen den Ggowe herandrängt ; wenigstens hat ihre Sprache große Ähnlichkeit mit jener der Akelle. Die
Osaka treiben lebhaften Handel mit den Nachbarvölkern , denen sie gegen Palmöl , Erdnüsse , erlegtes Wild
u. s. w. Waffen liefern , denn sie sind sehr geschickte Schmiede , und die von ihnen verfertigten Speere , Messer
und Dolche kommen auf dem Wege des Zwischenhandels tief ins Innere , ja häufig sogar an die
Meeresküste.

„Überall/ ' schreibt Lenz, „sah ich die Leute mit Schmiedearbeiten beschäftigt . Ursprünglich stellten
die Gsaka das Lisen selbst dar , und zwar aus den roten thonigen Eisensteinkonkretionen , die überall in der
alles bedeckenden Lehmdecke stecken. Erstaunt war ich, zu sehen, daß Leute, die nie mit Europäern zusammen¬
gekommen sind , den Vorteil kennen , welchen Holzkohle beim Schmelzprozeß gewährt gegenüber dein
gewöhnlichen Holz. Die Rohle stellt man dar aus einem sehr harten Holz , welches in kleinen Weilern auf¬
gerichtet wird , die von außen mit Erde und Laub bedeckt werden , während das Holz inwendig langsam ver¬
kohlt. Schmelzöfen , wie sie Schweinfurth von den weiter im Gsten wohnenden Stämmen abbildet uud
beschreibt, fand ich nirgends , wohl aber ist jener eigentümliche Blasebalg auch bei den Gsaka und Fan
bekannt , den man sowohl bei den Negern Gstasrikas , als auch bei den Stämmen im Süden des Aongo , in
den portugiesischen Provinzen Angola und Benguela findet. Derselbe besteht aus einem kleinen ausgehöhlten
Doppeltrog , der sich nach einer Richtung hin in zwei Röhren verlängert , deren vorderes Ende gewöhnlich mit
Eisen ausgekleidet ist. Die (Öffnungen des Doppeltroges werden mit einem Fell locker überzogen , an welchem
kleine Holzgriffe befestigt sind; durch häufiges und rasches Aus - und Niederziehen der Decke wird ein Luftstrom
erzeugt , der durch die verlängerten Röhren geht und direkt in das Feuer geleitet wird . Bei vielen Stämmen
ist gewöhnlich das Schmiedehandwerk besonders verehrt , und nur der Gganga oder Priester darf es ausüben;
bei Stämmen , die nichts davon verstehen , fand ich solche Blasebälge als Heiligtümer in den Fetischhäusern
aufgehängt . Bei den Gsaka traf ich auch einen Ambos in Gebrauch . Derselbe besteht aus einem halbkugel¬
förmigen eisernen Ropf , der an der obersten Stelle flach geschlagen ist, und einem eisernen Stiel daran ; das
Ganze ist aus einem Stück. Der Stiel wird in die Erde gesteckt, das zu bearbeitende Stückchen Lisen mit der
linken Hand auf die flache Stelle des Ambos gelegt und dann mit Hilfe eines starken eisernen Griffels,
der an dem einen Ende eine Schneide , an dem andern eine Spitze hat , bearbeitet . Auf diese Weise werden
Speerspitzen , Messer und Dolche in allen möglichen Größen und Formen , Glocken 2c. hergestellt . Die Messer-
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klingen sind nicht selten mit recht geschmackvollen Verzierungen versehen , ebenso wie die aus Holz gefertigten
Griffe , die man gern mit dünnem Messingdraht umwickelt. Gegenwärtig wird übrigens nicht mehr alles
Eisen von den Osaka selbst dargestellt , sondern es kommt durch den Sklavenhandel viel europäisches Eisen von
der Rüste her ins Innere ."

Die Akelle, deren Stammesgenossen die Osaka wahrscheinlich sind, haben sich auf ihrem Wanderzuge
nach Norden über ein großes Gebiet ausgebreitet , von den Grenzen der Galloa am Lliva Ionanga
erstrecken sich ihre Wohnsitze am Nembo Ngunie entlang und jenseits desselben bis zum Gebiet der Gkanda.
Sie dürften im Ggowegebiet in der nächsten Zeit neben den Fan die wichtigste Rolle spielen, da sie, von dem
Wunsche getrieben , die für den Handel wichtige Meeresküste zu erreichen , unaufhaltsam zu den dort gelegenen
europäischen Faktoreien vordringen und heute bereits auf dem linken Ufer des Ogowe ebenso das maßgebende
Volk sind , wie die Fan auf dem rechten Ufer . Mit den letzteren haben sie manche schlechte Eigenschaften
gemein , und sie haben sich durch ihre Raubgier gefürchtet gemacht . Sie sind geborene Raufleute — man nennt
sie die Juden unter den Negern — und ihre Gewandtheit im Handelsverkehr wird nur noch von ihrer
Wanderlust übertroffen.

viel friedlicher sind die Aduma , ein gutmütiges Volk, dessen Sprache weder mit der Akellesprache,
noch mit jener der Gkanda und Osaka irgend eine Ähnlichkeit hat . Lenz fand sie stets gern bereit , ihm gegen
geringes Lntgeld Beistand zu leisten. Sie beschäftigen sich hauptsächlich mit Sklavenhandel und stehen durch
Zwischenhändler auch mit den Rongovölkern in Verbindung , von denen sie Sklaven beziehen. Auf Reisen
verbergen sie sich tagsüber im Walde und benutzen nur die Nächte zum Fortkommen , wobei sie aus Furcht
vor Überfällen ihrer räuberischen Nachbaren stets dicht am Ufer hinfahren , so daß sie durch die überhängenden
Zweige der Baumstämme allen Späherblicken entzogen sind. Zur Jagd sind die Aduma , trotzdem die Wälder
an wild sehr reich sind, zu faul . Das Fleisch, welches sie zur Nahrung brauchen , liefern ihnen die Busch¬
völker , welche von ihnen Eisenwaren und auf sehr primitive weise zubereitetes Palmöl beziehen. Ihre
Dörfer , die häufig eine Tagereise voneinander entfernt liegen , sind nicht groß ; sie zählen meist nicht mehr
als 20 bis 30 Hütten . Die Aleidung der Männer besteht aus einem Schurz von Mattenzeug , während die
Frauen zwei schmale Zeugstreifen , einen vorn und einen hinten tragen , welche Hüften und Schenkel frei lassen.
Tättowierungen und Schmuck aller Art sind sehr beliebt , aber die entstellende Mode , dicke Holzpflöcke in den
Ohrläppchen zu tragen , und die Narben der Einschnitte, welche die Tättowierung ersetzen, lassen die Frauen
in den Augen des Europäers nichts weniger als anziehend erscheinen.

Südlich von den Aduma wohnen die Awanschi , ein kriegerisches Volk, das wahrscheinlich mit den
Oscheba und Aduma verwandt ist, an deren Sprache sich in der ihrigen viele Anklänge finden . Ihre Dörfer
liegen zerstreut im dichten Urwalde , wohin , als Lenz sie kennen lernte , nicht einmal noch die ersten Sendboten
der Rultur , die europäischen waren gedrungen waren . Lenz war der erste Weiße , den sie sahen , und alles,
was er mit sich führte , seine waren , seine Kleidung erregten im höchsten Grade ihr Erstaunen . Südwestlich
von ihrem sehr großen Gebiet befinden sich am Gfoue die Wohnsitze zweier kleinen Stämme , der Gkona
und Opowe.

Am Nordufer des Ogowe haben die Aduma zu Nachbaren die Mbamba , ein nur einige hundert
Röpfe zählendes Volk, das jedoch über einen weiten Raum zerstreut ist, da man ihre Dörfer noch weit fluß¬
aufwärts über das Adumagebiet hinaus in den Wäldern antrifft , während sie flußabwärts sich bis zu den
Osaka ausdehnen . Diese große Ausdehnung bringt es mit sich, daß die einzelnen, mitten im Walde liegenden
Dörfer , die meist nur wenige elende Hütten zählen , oft mehrere Tagereisen voneinander entfernt sind.
Ackerbau wird in keinem Dorfe getrieben , einige Bananen sind die einzigen Anpflanzungen , die man bei ihnen
findet , denn sie leben fast ausschließlich vom Ertrage der Jagd . Als Waffen besitzen sie nur Speere , da die
Maduma , welche häufig ihre Dörfer überfallen , um Gefangene zu machen , die sie als Sklaven verkaufen,
es bisher zu verhindern wußten , daß Feuerwaffen in ihre Hände gelangten . Den Sklavenjagden der Maduma



mag es auch zuzuschreiben sein, daß die Mbamba so zusammengeschmolzen sind. Sie sind sich jetzt ihrer
Schwäche wohl bewußt und denken gar nicht an Widerstand gegen ihre mächtigen Angreifer , sondern fliehen
sofort in den Wald , wenn feindliche Scharen ihren : Dorfe sich nähern , und überlassen ihre Hütten schutzlos
der Plünderung . —

Die Reise Oskar Lenz' bildet gleichsam das Vorspiel zu den überraschenden , großartigen Entdeckungen
des französischen Leutnants Savorgnan de Brazza , mit denen für den französischen Besitz am Ogowe eine neue
Ära begann . Im Gebiet der Sebbe trafen Lenz und Brazza zusammen uud setzten gemeinschaftlich die Reise
bis ins Adumagebiet fort , wo Brazza zurückblieb , um A. Marche und den Marinearzt Dr . Ballay zu
erwarten , die ihm einen Warentransport nachführten , während Lenz noch weiter vordrang uud , wie wir
wissen, bis zur Mündnng des Schebe gelangte . Da seine Gesundheit sehr gelitten hatte , begab sich Brazza nach
dem Eintreffen seiner Gefährten zur Erholung nach Lope zurück und stieß erst im April ^877 in Dume wieder
zu ihnen . Marche war indessen auf dem bereits von Lenz betretenen Wege weiter vorgedrungen und bis zur
Mündung des Lekele gelangt , 75 Kilometer über den äußersten von Lenz erreichten Punkt hinaus . Bald uach
der Ankunft Brazzas zwang ihn seine zerrüttete Gesundheit zur Rückkehr nach Europa . Die Zurückgebliebeueu
aber wurden von den Aduma , welche ihnen Träger stellen sollten, so lange hingehalten , daß das Jahr zu Lude
ging , ohne daß Brazza von der Stelle kam, und nur Dr . Ballay mit einein Teil der Expedition die pubara-
Fälle , 75 Kilometer oberhalb der Lekele-Mündung erreichen konnte. Im März holte Brazza seinen Gefährten
im Gebiet der Avumbo ein, und dort fand die langerörterte Frage der CZnellen des Ogowe eine unerwartete
Lösung, welche alle Vermutungen über den Haufen warf . Der Ogowe teilte sich dort in zwei unbedeutende

(Huellflüsse, den Rebagni (Hauptarm ) und Passa , welche von Süden aus der Serra Tomplida kamen und
beide nicht schiffbar waren . Die Hoffnung , daß der Ogowe oberhalb der letzten Stromschnellen eine bequeme
Wasserstraße ins Innere bilde, war vernichtet.

Mit Brazzas Ankunft im Gebiet der Avumbo hatte die eigentliche Ogoweforschung ihr Ende erreicht,
aber eine jetzt viel wichtigere Frage trat dort an den kühnen Reisenden heran . Daß der Ogowe nicht die
breite Wasserstraße in das Innere bildete , welche man vermutet hatte , daß er weder mit dem Uelle noch mit
einem andern großen Strom in Verbindung stand, wußte man nun — aber das noch unbekannte Gebiet
zwischen den Ggowequellen und dem Tanganika und Nil forderte den Forschungseifer jetzt noch mehr als
früher heraus . Brazza beschloß den Schleier zu lüften , der dieses Gebiet noch verhüllte , uud ging sofort
mit der Energie , die allen seinen Unternehmungen bisher den Erfolg gesichert hatte , ans Werk . Daß
die Regenzeit noch nicht zu Ende war , schreckte ihn ebensowenig , als die Schilderungen , welche die
Umbete , in deren Gebiet er die Anstalten zur Weiterreise traf , von dem südlicher gelegenen Lande und seinen
Bewohnern entwarfen . Die Hauptschwierigkeit , welche einem Vordringen auf dem Landwege entgegenstand,

den Mangel von Eingeborenen , welche bereit waren , sich als Träger verwenden zu lassen, beseitigte Brazza
dadurch , daß er von den Umbete eine Anzahl Sklaven kaufte . Um sie anzufeuern , ihr Möglichstes zu thun,
versprach er ihnen nach beendigtem Zuge die Freiheit und brach mit der bedeutend vermehrten Rarawane noch
vor Ende der Regenzeit auf.

Die Leistungen de Brazzas auf der nun folgenden Entdeckungsreise sind durch die großartigeren
Erfolge der Rongofahrt Stanleys verdunkelt worden , aber sie gehören doch zu den bedeutendsten Leistungen,
welche die Geschichte der Erforschung des dunkeln Erdteils zu verzeichnen hat , und wenige andere Reisende
haben so große Strapazen überwunden wie Brazza und seine Gefährten . Das Land , in welches sie eindrangen,
glich nach Brazzas eigenen Worten einer Sandwüste , die nur hier uud da von tiefen Schluchten durchschnitten
wurde , in denen Granitfelsen emporragten . Den Marsch durch dieses Land mußten Brazza und seine
Gefährten barfuß zurücklegen, da das Schuhwerk , welches man in einer Riste mitgeführt hatte , durch ein¬
gedrungenes Wasser völlig verdorben und das bisher getragene schon so zerfetzt war , daß es nicht weiter
getragen werden konnte. Es war keine leichte Aufgabe , sich an eine solche Marschweise zu gewöhnen und
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7 Monate laug so durch die Wildnis zu ziehen. Auch die Kleidungsstücke wareu bald dureb Dornen und
Gestrüpp iu Lumpeu verwandelt , welche keinen Schutz mehr gewährten , doch nuu , erklärt Brazza in einer
Anwandlung bittern Humors , wurde den barsuß wandernden das wandern leichter, da anch die Beine den
Dornen ausgesetzt waren . Seine Ungeduld trieb trotz aller Schwierigkeiten seine Begleiter zu immer größerer
Eile an , und nach 20 hägigem Marsch kam man in das Gebiet der Bateke . das die Umbete als ein armes
Laud geschildert hatten , dessen Bewohner häufig Mangel an Lebensmitteln leiden. Die Expedition sand bei
den Bateke freundliche Aufnahme und erreichte ungehindert einen 20 Meter breiten Fluß , den die Bateke
N 'Gambo nannten , und , an dessen Ufern weiterziehend , die ^00 Meter breite uud 5 Meter tiefe Alimba , in
welche der N 'gambo einmündet.

Die Eingeborenen befanden sich im Besitz von Pulver uud Gewehreu , uud sie erzählteu , daß sie
sowohl diese als das Salz von Leuten erhielten , die an einem großen Strome wohnen , in welchen die Alima
sich ergießt . Dieser Strom sollte 6 Tagereisen entfernt , die Alima bis zur Müuduug völlig frei vou Strom-
schnellen seiu. Sofort eutschloß sich Brazza , weiter vorzudriugeu . Seiner Meiuuug uach mnßte die Alima in
einen See südlich von wadai münden , da das Salz , welches er bei den Eingeborenen fand , offenbar durch
Verdampfung in Pfannen gewonnen war . Da die Alima schiffbar war , wollte er aber die Reise nicht auf dem
beschwerlichen Landwege , sondern zu Wasser fortsetzeu, und kaufte für hoheu preis , trotzdem die mitgenommene»
Vorräte schou sehr zusammengeschmolzen waren , mehrere piroguen.

Die Fahrt begann , aber sie war von kurzer Dauer . Die Zeit des friedlichen Vordringens war zu
Lüde , und schon am ersten Tage wurden Brazzas piroguen vom Ufer aus beschossen. Es waren die wilden,
auch uoch dem Kannibalismus ergebenen Apfurus , welche sich seiner Fahrt stromabwärts widersetzten. Sie
kommen mit Pulver uud Gewehreu vou Süden herauf uud vermitteln den Handelsverkehr der am Oberlauf
der Alima ansässigen Stämme mit den weiter unten wohnenden , und eiu vordriugeu der weißeu in ihr
Gebiet erschien ihnen als eine Bedrohung ihres ängstlich gewahrten Handelsmonopols , Je weiter Brazza
kam, desto größer wurde die Zahl der Feiude , die auch iu pirogueu heraukamen uud seiue weiterfahrt zu
hiuderu suchten. Den ganzen Tag hindurch nahm das Schießen kein Ende , uud die Gefahr wuchs , als der
Abend heraukam -und die Dunkelheit die Verfolger den Blicken entzog. Unter solchen Umständen zog Brazza
es vor , zu lauden uud bei deu pirogueu am Ufer ein kleines befestigtes Lager zu erricbteu , wo er deu Morgen
abwarten wollte . In der Nacht sammelte aber der Feind seine Streitkräste zn einem Hauptangriff und über
fiel am nächsten Tage Brazzas kleines Gefolge mit uugeheureu Massen . In der Schlacht , die sich entspann,
siegte zwar die Überlegenheit der Waffen über die wilde Tapferkeit , mit welcher die Apfurus auf die Ein¬
dringlinge einstürmten , und sie wurden durch das Schnellfeuer der Leute Brazzas arg dezimiert zurückgetrieben,
aber Brazza sah doch eiu, daß ein ferneres Vordringen unmöglich sei. Allerdings ließ sich die verwirruug,
welche unter den Apfurus infolge ihrer Niederlage ausgebrocheu war , beuutzeu , um in rascher Fahrt eine
Zeitlang ungehindert vorzudriugeu , aber gegeu eiuen solchen kühnen Vorstoß regten sich schwere Bedenken,
Eine wohl ausgerüstete Expedition konnte ihn wagen , aber die Hilfsmittel Brazzas waren durch die schou
2 Jahre dauernde Entdeckungsreise erschöpft, namentlich die Munition so zusammengeschmolzen , daß es mehr
als tollkühu geweseu wäre , noch weiter in ein unbekanntes Land einzudringen , in dem man jeden Augenblick
einen Zusammenstoß mit noch größeren Massen als die soeben zurückgeschlagenen gewärtigen mußte . Er verließ
daher die Alima , wandte sich nach Norden uud kam nach zwei Tagemärschen uuter bestäudigeu Kämpfen mit
den Apfurus wieder iu das Gebiet der Bateke , wo er um so freuudlicher aufgenommen wurde , als seine sieg¬
reichen Kämpfe gegeu die Apfurus sein Ansehen bedeutend erhöht hatten.

Zu allen Drangsalen , welche Brazzas Expedition bereits heimgesucht hatteu , kam nun noch der Lebens
mittelmangel . Die Bateke litten selbst Mangel und konnten den Fremden nicht helfen , uud je weiter man
kam, desto größer wurde die Not . Die entkräfteten Träger vermochten sich kaum uoch weiter zu schleppen,
aber Brazzas Mut uud Kraft war uugebrochen . Man hatte beim Vordringen gegen Norden zwei neue Flüsse
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entdeckt, den Gba im Gebiete des gleichnamigen Volkes , und den ^80 Kilometer von der Alima entfernten

Leba'ingouco , in welchen Brazza Zuflüsse irgend eines bedeutenden Stromes vermutete und deshalb noch einen

versuch machen wollte , weiter gegen Osten vorzudringen . Er teilte die Expedition , sandte Dr . Ballay und

den (ZZuartiermeister Hamon mit den am meisten erschöpften Leuten zum Ogowe zurück und brach mit den

rüstigsten seiner Begleiter , im ganzen ^6 Mann , darunter ^0 Träger , nochmals nach Osten aus.

Am ^ . Juli ^878 überschritt Brazza den Lebamgouco , aber die Eingeborenen weigerten sich, ihm

Führer nach Osten mitzugeben , weil sie sich vor ihren dortigen Nachbaren , den Anghi6 fürchteten . Sie erzählten,

daß dieselben im Besitze vieler Feuerwaffen seien und häufig Raubzüge in die benachbarten Gebiete unter¬

nähmen , von wo sie Gefangene fortschleppten und dieselben nach fernen Gegenden als Sklaven verkauften.

Dies bewog Brazza , sich wieder nach Norden zu wenden , um zu versuchen, das Gebiet der Anghi ^ zu

umgehen , und er gelangte nach einem Marsch von etwa SO Kilometer zu »einem ^00 Meter breiten und

3 bis 5 Meter tiefen Flusse, den die Eingeborenen Likona nannten und der , (fast auf dem Äquator ) vou Westen

nach Osten laufend , sich später mit dem Oba und dem Lebamgouco vereinigt . Die Eingeborenen berichteten,

daß der Likona unterhalb seiner Vereinigung mit diesen beiden Flüssen so breit werde , daß man einen halben

Tag brauche , um vou einem Ufer zum audern zu gelangen.

Die Eingeborenen verwechselten, wie sich später ergab , den untern Laus des Likona mit dem Kongo.

Auf diesen bezog sich auch, was die Eingeborenen von den mit Feuerwaffen ausgerüsteten Händlern erzählten,

welche sich dort monatelang auf ihren Schiffen aufhalten sollten, um von den Anghi ^ gegen europäische Er¬

zeugnisse, vorzüglich gegeu Gewehre und vulver Sklaven einzutauschen.

„Nach unserem Aufbruche von der Likona wurde unsere Reise im höchsten Grade beschwerlich; meine

Beine , denen das Gestrüpp arg mitspielte, waren mit Wunden bedeckt; meine Begleiter und Träger befanden

sich kaum in einem bessern Zustande , trotzdem ihnen diese Umänderungen im Busch nicht ungewohnt waren.

Die Ivaren gingen auf die Neige , so daß ich kaum noch eine genügende Menge zur Sicherung meines Rück¬

marsches besaß. Das Herannahen der Regenzeit , welche das Land weithin überschwemmt , drohte , mich von

der Rückkehr abzuschneiden. Trotzdem gelangte ich bis zum Flusse Lebai Gcua , 1/2" n. Br ., d. h. 55 Kilom.

nördlich vom Äquator ; sein nördliches Ufer wird von den Okanga bewohnt . Aber die Regenzeit war da;

am ^ . August machte ich mich traurigen Herzens auf den Rückweg zum Ggowe . Fast aus den Tag waren

es drei Jahre , seitdem ich Europa verlassen hatte.

„Lebai Ocua bedeutet in der Sprache der Eingeborenen Salzfluß , denn dieses in Asrika so wertvolle

Orodukt wird hier durch Verdampfung des U?assers kleinerer Gewässer gewonnen , welche von Erhebungen , die

reich an Salz sind, herabfließen . Diese Entdeckung ließ mich wieder an der Existenz von Seeen in der Gegend

von IVadai zweiseln, wohin nach meiner Ansicht die Alima uns führen würde . Das Problem der afrikanischen

Hydrographie wurde für mich immer unklarer , da ich nicht daran denken konnte, daß mir entgegen von Osten

her der Kongo seine majestätischen Ivellen fließen lasse. . Selbst besser Unterrichtete als ich zweifelten an dieser

außerordentlichen Thatsache bis zu ihrer endlichen Bestätigung durch Stanley . U)as mich betrifft , so wurde

mir , sobald ich die erste Kenntnis von dem Zuge dieses Forschers erhielt , mit einem Schlage Alles klar ; die

Ivasserläuse , die ich nacheinander überschritten hatte , ergossen sich iu den großen Strom Livingstones und

Stanleys.
„In diesem Augenblicke begriff ich, daß die Entdeckung der Alima , welche nicht weit von dein Ouukte,

wo die Schiffahrt in Oiroguen aus dem Ogowe aushört , schiffbar wird , von großer Bedeutung sei nicht allein

für die Geographie , sondern auch sür den Handel . In der That ist die Entfernung beider Flüsse eine sehr

geringe ; sie beträgt ungefähr 50 Meilen , und ist das Terrain für den Transport sowohl von Waren , als

auch zerlegbarer Kanoes sehr günstig , denn die Gegend , welche die Wasserscheide zwischen Ogowe und Kongo

bildet , besteht aus sandigen Hügeln von mäßiger Höhe , welche mehrere sehr bequeme Übergänge gewähren

ohne die Schwierigkeit einer dichten Vegetation . Dampfboote von großem Tonnengehalt können auf der Alima
«i
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fahren von dem Punkte an , wo wir sie erreicht dabei, , und gelangen zum Kongo oberhalb der Fälle , welche

diesen Fluß vom Verkehr mit der atlantischen Rüste abschneiden , uud welcher Punkt infolge der Feindseligkeil
der Bevölkerung , die den Handel monopolisiert , schwierig zu erreichen ist. wenn auch der Ggowe kein direkter

Weg ius Innere ist, so ist er es doch indirekt, weil er den Zugang zum Kongo öffnet, und hierdurch erlangt er

eine große Bedeutung . Unsere Beharrlichkeit , die Erforschung uicht auf deu Lauf des Ggowe zu beschränken

und trotz des traurigeu Zustandes , in dem wir uns befanden , weiter vorzudringen , war also von einem Erfolge
gekrönt , welcher unsere Erwartungen übertraf.

„Unsere Fahrt den Ogowe stromabwärts war eine sehr schnelle; wir hatten die geschicktesten Ruderer
zu unserer Verfügung , deren Eifer noch durch den Gedanken angespornt wurde , daß sie uns dorthin zurück¬

führten , wo man vielleicht schon an unserer Rückkehr verzweifelte , Jeder wetteiferte mit dem andern in

Geschicklichkeituud Frohsinn . Die guteu Beziehungen , welche wir mit deib Uferbewohnern angeknüpft hatten,

konnten unserer Reise kaum ein anderes Hindernis in den weg legen als die Beweise ihrer Freundschaft zn
erwidern . Es würde eiu Triumphzug gewesen sein, wenn ein Unglücksfall uus uicht darau erinnert hätte,

daß alle Triumphe ihre Kehrseite haben . Als Stanley erfuhr , daß der Atlantische Ozean nahe sei, Halle

er den Schinerz , in den letzten Stromschnellen des Kongo seinen letzten europäischen Gefährten zu verliere,,.

Dasselbe Unglück hätte mich fast in den letzten Stromschnellen des Ggowe betroffen . Mein Freund

Dr . Ballay , mit den, lange Erfahrungen mich so eng verbunden hatten , wäre fast vor meinen Angen umge

kommen. Meine pirogue hatte gerade die Stromschnellen passiert , als ein Flußpferd sich auf das Fahrzeug

Dr. Ballays stürzte, welches mir in einer Entfernung von ungefähr 50 n, folgte . Gerade in, stärksten Strndel

wurde die pirogue vou dem ungeheuren Tiere erreicht, umgestürzt , und trieb wie ein gebrechliches Rohr

inmitten des Flusses. Glücklicherweise hatte Dr . Ballay sich an , Fahrzeuge auklammern können, so daß ich ihn

rechtzeitig erreichen uud aus seiuer gefährliche, , Lage befreie, , konnte . . . So waren wir endlich im Gebiet

der Gkanda eingetroffen und hatten damit , wenn auch keine zivilisierte , so doch eine befreundete Völkerschaft
erreicht ."

Durch die Reise de Brazzas war der Gruud zu dem großen Kolonialreicke gelegt , das Frant 'reick in

diesen, Teil der Westküste gewinnen sollte, aber trotz all seiner großen Erfolge war , als er an , 2 -̂. Iannar

!l.878 in der Geographischen Gesellschaft in Paris Bericht erstattete , die Herrschaft Frankreichs an , Ggowe

noch keine fest begründete . Die Fan , die Oscheba und andere Völker waren am Ggowe „ och ebenso mäeblig

wie an , Senegal die Maure, , vor Faidherbes Amtsantritt , uud uur bis zum Zusammenfluß des Nguuie uud

Ggowe konnte die Stellung des Weißen als eine gesicherte betrachtet werden . Überdies kamen die Erfolge aller

letzten Reisen in erster Reihe den Angehörigen anderer Nationen und nicht den Franzosen zugute , dein, der

Handel befand sich zu drei vierteilen in den Händen der englischen Firma Hatten, öc Tookson uud des deutscheu

Hauses T . wörmann (Vertreter Herr wölber ), neben denen noch das Glasgower Haus ^looper o< ^lo. und

einige andere Faktoreien besaßen , während Frankreich nur durch eiue bedeuteude Firma , pilastre aus Havre,

vertrete, , war . Die anderen französischen Firmen waren uubedeuteud , ausgeuommen das Geschäft des Sem

galesen Kerno Mahmadou Seydiou , der eiue große Faktorei besaß. Eiu großer Vorteil war es für die

Koukurreuteu der Frauzoseu , daß sie ihre wareu auf eigenen Dampfern aus Europa erhielte, , und anch anf

dem Ggowe kleine Dampfer besaßen , welche die angekommenen waren stromanfwärts nach den Faktoreien

brachten . Die kleinen französischen Firmen waren auf die englischen packetboote (^ tii . un nunl5-5l,ip ( '.mi, >,>nv >

angewiesen.
An, Fernand vaz bestanden 5 Faktoreien . Die an , weitesten ins Innere vorgeschobene war jene der

Firma pilastre am Ramboe im Lande der Aschira. Das feindselige Auftreten der Kamma und die gefährliche
Barre vor der Mündung hinderten dort den Aufschwung des Handels . Die Faktoreien wurde, , häusig über

falleu uud geplündert . Günstiger waren die Verhältnisse am Ggowe selbst. Der Zentralpuukt des Handels

war dort das etwa ?l.60 Meilen von der Mündung entfernte Adelinalonga , das seine Bedeutung seiner
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günstigen Lage ain Znsammenfluß des Ngnnie und Ogowe und in der Nähe der großen Seeen verdankte . Das

Haus Hatton ör Tookson allein exportierte von dort etwa 2000 Zentner Kautschuk jährlich . Line lange Reihe
von Zweigfaktoreien erstreckte sich von diesen: Mittelpunkt flußaufwärts uud in das Seeengebiet hinein , die

eine von der andern oft mehrere Tagereisen entfernt waren und unter der Leitung von Negern standen.

Die Sicherung des Handelsverkehrs am Gabun und untern Ogowe verdankte man den freundschaft¬

lichen Gesinnungen dreier Häuptlinge : des Königs Denis am Gabun , des blinden Ininga -Königs Renoki und

des Galloa -Königs mit dem wohlklingenden Namen roi soleil . Der zur Zeit der Reise Tompiegnes fast ^00 Jahre

alte Denis stand scho» vor der Ankunft der Franzosen in hohem Ansehen nicht bloß bei seinen Stammesgenossen,
sondern auch bei den Stämmen im Innern . Er erkannte rasch, welchen großen Nutzen sein Land aus der Nieder¬

lassung der Weißen ziehen könne, und war vom ersten Augenblick an ein trener , zuverlässiger Freund der Franzosen.

Ivurzeln eines Urwaldriesen.

Die Regierung belohnte seine Treue durch die Verleihung des Kreuzes der Ehrenlegion , und auch der Papst

verlieh ihm einen Orden , weil er (obwohl selbst dem Fetischismus ergeben ) wiederholt die Missionäre beschützt

hatte . Die Königin von England aber lohnte die gastfreundliche Aufnahme , welche englische Schiffbrüchige beim

König Denis fanden , durch Übersendung einer goldenen Krone und einiger prächtiger Uniformen . Da auch

Frankreich in der Kleiderlieferung sehr «freigebig war , besaß Köuig Denis eine Garderobe , die wegen ihrer

Reichhaltigkeit eine wahrhaft königliche war . „Er erschien jeden Tag in einem andern Kostüm , stets in einem

kostbarern : heute als französischer General gekleidet , morgen als Marquis aus Moliöres Zeit , dann wieder

als englischer Admiral ." Bei allem Luxus in der Kleidung war er doch nicht zu bewegen , seine Hütte zu

verlassen uud ein Haus zu beziehen, wie die Europäer bewohnten .^')

^ '^ sricjue ^ <ju --NoriaIe . 6ador >lus , 1̂ : ouins , t̂ allois . ? ar 1e KlarcMs 6e (^ompi ^ ne . ? aris , ? 1c>n et Lie .,
1876 , Seite







Den blinden Ininga -Rönig Renoki haben wir durch Lenz' Schilderungen bereits kennen gelernt (siehe

Seite 22 ). Nach seinem Tode war der Erbe seines Einflusses sein bisheriger Mval , der rcn 5oIeil, nach allen

Schilderungen , die wir von ihm besitzen, ein Rönig , wie wir sie in Gffenbachschen Operetten zu seheu gewohnt

sind. Der eigentliche roi soleil , Ludwig XIV ., konnte nicht stolzer sein als dieser Negersürst , zu desseu charakte¬

ristischen Eigenschaften , trotz' aller Würde , mit der er auszutreten suchte, ein stereotypes , unaufhörliches Lachen

gehörte . Er lachte auch, als Marche ihn eines Tages darüber ertappte , wie er sich eigenmächtige Eingriffe

in seine Rumvorräte erlaubte , und nahm den Fußtritt , den er dafür erhielt , gar nicht übel , ^ 'comde de I<wF,

lcinZ man , re^ psss toäos , schrie er , wie ein Papagei die eingelernten Worte herplappert , und suchte das

Weite . Manche hielten den roi soleil für einen gutmütigen Schwachkopf . Er war aber weder gutmütig noch

ein Schwachkopf , von dem Ehrgeiz getrieben , seine Macht zu erweitern , schreckte er vor keinem Mittel zurück,

das ihn seinem Ziele näher bringen konnte. Seine vielen Frauen waren Töchter angesehener Häuptlinge

anderer Stämme , wodurch er festen Rückhalt an einflußreicher Verwandtschaft gewann . Von Widersachern

befreite ihn das Gift , in dessen Zubereitung er große Ersahrung besaß. Er ließ sich von den Fetischpriestern

am Aap Lopez in ihre Mysterien einweihen und benutzte die dadurch gewonnene geistige Überlegenheit über die

anderen Neger so gut , daß er weit und breit gefürchtet wurde . Gleich dem König Denis schätzte er aber

die ZVeißen und unterstützte die Raufleute . Durch einen im August ^872 abgeschlossenen Vertrag stellte er

sein Land unter die Oberhoheit Frankreichs , und er und alle seine Unterthanen betrachteten sich sortan stolz

als Franzosen , l")
So war die Stellung Frankreichs am untern Ogowe keine ungünstige , als Brazza von seiner großen

Entdeckungsreise zurückkehrte, aber viel blieb noch zu thun übrig . Am Schlüsse des Berichtes , deu Brazza iu

der Geographischen Gesellschaft zn Oaris erstattete , wies er darauf hiu , daß die Erforschung des Hinterlandes

noch viel Mühe und Arbeit erfordere , daß noch gar mancher Reisende dort seine Gesundheit , ja sein Leben

werde opfern müssen. Er selbst erklärte sich angesichts des der Ogowe -Rolonie günstigen Umschwungs der

öffentlichen Meinung freudig bereit , das Forschungswerk alsbald wieder in Angriff zu nehmen . Die Opfer-

freudigkeit des Forschungsreisenden , ries er, wachse sosort, wenn er wisse, daß die Sympathie des Vaterlandes

ihm sicher ist. " )
Wir werden de Brazza später wieder begegnen , wie er, nochmals m unbekanntes Land vor¬

dringend , endlich den Kongo erreicht und dort als Nivale Stanleys auftritt , und wir werden sehen , wie der

kühne , unermüdlich für das Interesse seines Landes thätige Mann unter Mühseligkeiten uud Anfeindungen

aller Art Frankreich einen Anteil an den großartigen Errungenschaften Stanleys sichert.

>") l .e Marquis <Ze Lompiögve , I. c , 5eite 2 ^y.
' ' ) Bulletin 6e la 5?oci6l6 6e (?Lc>̂ iapliie . I^arig , 187 -), ^ eite 425.



Die Loangoküste.

^nter dem deutschen Kolonialbesitz an der Westküste Afrikas ver

missen wir leider einen Rüstenstrich , in dem sich deutsche Arbeitskraft durch

gründliche Durchforschung des Landes ein dauerndes Denkmal gesetzt hat!

die Lo^ngoküste.
Nördlich von der Kongomündung lag einst das Königreich Loango,

dessen eigentlichen Kern das Land zwischen dem Tschiloango und dem

Flüßchen Numbi bildete , dem aber eine Zeitlang sowohl die zwischen dem

Kongo und Tschiloango gelegenen Staaten Kakongo und Ngoyo (Angoy ),

als auch das Land zwischen dem Numbi und der 1)umba -Bai Unterthan

war . Schon frühzeitig , im ^6. Jahrhundert , gehörte dieser Rüstenstrich mit

dem benachbarten Königreich Rongo zu den bestbekannten Gebieten der

Westküste Afrikas , und zahlreiche ausführliche Schilderungen den Landes durch

die Seefahrer und Reisenden , welche dasselbe besuchten, sind uns erhalten.

Bevor der überseeische Sklavenhandel den Anstoß zu endlosen Kriegen zwischen

den einzelnen Völkern gab und im Gefolge derselben jenes dichte Dunkel über das Land sich lagerte , welches erst

in neuerer Zeit sich zu lichten begann , war man în Luropa über die politischen , sozialen und religiösen Ein¬

richtungen bis in die geringsten Einzelheiten durch die Berichte der Reisenden unterrichtet . „Sie schildern uns

ein kompliziertes Staatssystem , barokke Religionsanschauungen , fortgeschrittene Kunstfertigkeit , als ob es sich

nicht um die stupiden Negervölker Afrikas handle , sondern etwa um Indien , das beständig zur vergleichnng

herangezogen wird , oder um halbverwischte Reminiscenzen aus altägyptischer Kultur , welcherlei Beziehungen

hier vor alter Zeit bestanden haben mögen , inwieweit versprengte Ideeen aus jenen alten Kulturländern bis

an die Westküste Afrikas gelangt sein könnten , bleibt ferneren Untersuchungen überlassen ; immer steht es als

ein interessantes Faktum fest, daß die ersten Entdecker die Negervölker an der Westküste in einem eigentnm

Rmttschiik-Ranke.



lichen Zustande der Halbkultur antrafen , die sich deu amerikanischen und polynesischen Halbkulturen als spezifisch

afrikanische zur Seite stellt." ' -)

Jetzt ist die alte Herrlichkeit der Loangokönige ebenso verschwunden , wie die Faktoreien der einst an

dieser Rüste dominierenden portugiesischen Handelshäuser . Die Portugiesen waren die ersten Europäer , die

sich hier festsetzten, und heute noch weht ihre Flagge in der durch die afrikanische Konferenz ihnen zuerkannten

Kolonie , aber die Zeit ist vorbei , in welcher portugiesische Raufleute den Loangohandel beherrschten . Line

holländische Firma , Rerdyk 6c Pinkoff in Rotterdam , welche an der ganzen , etwa 200 Meilen langen Rüste zwischen

Mayumba und Mossamedes Niederlassungen besitzt, hat den größern Teil der Faktoreien aufgekauft , und neben

ihr haben Hatton , Tookson ev Ro ., Stuart , Douglas und andere englische und französische Firmen sich nieder¬

gelassen. Die Portugiesen haben die Rolle der Herren mit jener der Diener vertauscht , und abgesehen von

einigen vereinzelten und kleinen Faktoreien , die sie noch besitzen, trifft man sie an der Rüste nur als Agenten und

Tlerks von Rerdyk 6: Pinkoff (jetzt Afrikaansche Handelsvereeniging ) und der englischen und französischen Firmen.

Das Leben in einer Faktorei bietet ein wechselvolles , unterhaltendes Bild . Besonders lebhaft geht es

in den großen Hauptfaktoreien der Afrikaanschen Handelsvereeniging zu , die auch viel besser eingerichtet

sind als die gewöhnlichen Faktoreien . Da kommen Rarawanen von Eingeborenen , welche Llsenbein , Palmöl,

palmkerne und Gummi bringen . Die Waren werden auf dem Boden ausgebreitet , die Träger hocken

daneben und warten bis der Leiter der Faktorei mit einem Dolmetsch erscheint. Darauf beginnt sosort die

Besichtigung der Waren , das Zählen und Messen, wobei die Schwarzen genau aufpassen , daß alles in Nichtig¬

keit vor sich geht . Ist endlich festgestellt, wie viel sie von jeder Warengattung bringen , begiebt sich die ganze

Gesellschaft in den Lagerraum , um die in demselben aufgestapelten europäischen Produkte zu besichtigen. Dort

liegen in großen Risten, in Fässern und Säcken all die verschiedenartigen Gegenstände , mit denen der euro¬

päische Raufmann den Markt der Loangoküste versorgt , von den Pulverfässern , den Wollwaren , Messern,

Glas - und Thongefäßen bis herab zu den echten und unechten Rorallen , den Ghr - und Fingerringen u. s. w.

In einer Lcke steht ein riesiges Faß , welches Rum (aZo^räente ) enthält , der den Verkäufern in kleinen

Gläsern als matadicbo oder matadiscli (Trinkgeld ) verabreicht wird . Nun beginnt das Feilschen um den

preis , beziehungsweise um die Waren , welche für das Palmöl u. s. w . gegeben werden sollen. Liner der

Neger führt das Wort im Namen der anderen und sucht die Waren derselben möglichst anzupreisen , jene des

Faktoristen dagegen herabzusetzen, indem er dieses Stück Zeug vielleicht wegen unbeliebter Zusammenstellung

der Farben beiseite schiebt, mit der ausgestreckten Hand (selten mit dem Zeigefinger ) „aus ein hübscheres hinweist

und so lange sein Mißfallen bezeigendes „m -bika " ruft , bis der Weiße ihm das bezeichnete unter den vielen

übereinander gestapelten Stücken hervorzieht . Jetzt xrüst er vorsichtig die (Qualität des Stoffes durch Zupfen

und Reiben zwischen den Fingern , dann schiebt er es einem seiner Genossen zu und beginnt um einen andern

Artikel zu seilschen." In dieser Weise geht es fort , bis alle Geschäfte abgewickelt sind, worauf nach Empfang

eines Gläschens Ruin als riiatÄdiscK die Neger sich verabschieden . Auf der Faktorei beginnt aber nun erst recht

die Arbeit . Die gekauften Waren müssen unter Dach und Fach gebracht werden , und bald sind alle auf der

Faktorei vorhandenen Rruboys beschäftigt , sie in die Magazine zu tragen . Da lagern in dem einen Magazin

in großen Haufen ausgeschüttet oder in Palmbastsäcken aufgestapelt die palmkerne , in einem andern stehen
Riesensässer voll Palmöl , die mit einem dicken Ralkanwurf überkleidet sind , um sie auf dem Transport gegen

die Sonnenglut zu schützen, und daneben Tonnen und Fäßchen Gummi elasticum und Ropalharz ; in einem

dritten Magazin werden die <Llesantenzähne und die Lrdnüsse , letztere in Palmbastsäcken verwahrt . Die

Magazine sind leichte, luftige Bauten , ihre Wände bestehen aus Loangogras , das Dach aus Blättern , aber

umso dauerhafter müssen die Fässer sein, in denen Gl , Gummi u. s. w . versandt wird . In jeder Faktorei

Bastian , die deutsche Lrpcditwn an die Lcangoknste. vortrag gehalten in der AfrikanischenGesellschaft am
53. Felnnar ^ 7>,
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befindet sich eine Werkstatt , in welcher ein Böttcher mit der Anfertigung neuer und der Ausbesserung alter
Fässer beschäftigt ist.

viele Hände beschäftigt auch die Gewinnung des Palmöls , ein ziemlich langwieriges Versahren . Die

Früchte der Glpalme werden zunächst von den Negern in der Lrde vergraben und bleiben dort 7>N 6Iage lang

einem Gährungsprozeß unterworfen , woraus sie in eine Stampse kommen, in welcher das Fleisch von den

Rernen sich ablöst und dann geschmolzen wird . Sobald die flüssige Masse , aus welcher man während des

Rochens alle Unreinlichsten durch Abschöpfen möglichst zu entfernen sucht, erkaltet ist, wird sie in Muteten

gefüllt und in eine Faktorei zum verkaufe gebracht . Dieses von den Eingeborenen erzeugte Öl eignet sich

Briefbote mit „Mukcmda". Weib mit „Muteta".

aber uoch nicht zum versand , da es immer noch viel Zusätze enthält , und es wird daher auf der Faktorei

nochmals rungeschmolzen. Im Hose der Faktorei stehen aus gemauerten Herden große Ressel , in welche das

<Vl gefüllt und dem Feuer ausgesetzt wird . Sobald es genügend gereinigt ist, läßt man es durch auf dem

Boden der Ressel angebrachte Hähne in Fässer ablaufen , uud der Böttcher , der Tcmoeiro , schlägt dieselben

sofort zu und bereitet sie zur Versendung . Sie bleiben dann in den Magazinen liegen , bis einer der Rüsten¬

dampfer des Handelshauses erscheint, um sie abzuholen und uach der Generalfaktorei am Rongo zu bringen,

von wo sie später mit den aus anderen Faktoreien eingetroffenen waren in einen, großen Dampfer oder

Segelschiff die Reise nach Europa autreten.
Die Ankunft eines Dampfers bei der Faktorei ist stets für die Bewohner derselben der Beginn mehr¬

tägiger schwerer Arbeit . Alle Fässer und Säcke, welche in den letzten Monaten ausgespeichert worden , müssen



au den Strand und von dort an Bord des Schiffes gebracht werden , uud vou diesem werden wieder euro¬

päische Waren aus Land gebracht , um die durch die Einkäufe geleerteu Lagerräume aufs Neue zu füllen.

Bei allen diesen Arbeiten erweisen sich auch hier die Rruueger als unentbehrliche Hilfsarbeiter . Mau nennt

sie hier Rruboys , uud man muß die mit diesem Namen bezeichneten Neger wohl von den sogenannten Rrumanos

unterscheiden , welche in manchen (aber nicht in englischen) Faktoreien beschäftigt werden . Die Rruboys oder

Rroomen sind die uus schou vou der Rüste Oberguineas bekannten Neger , welche sich als Matrosen und als

Arbeiter in den Faktoreien verdingen , überall geschätzte, fleißige uud ehrliche Arbeiter ; die Rrumanos dagegen

sind Sklaven . Wenn das ständige Personal der Faktorei zur Bewältiguug der Arbeit nicht ausreicht , werdeu

auch eingeborene Tagelöhner herangezogen , die sogenannten Mo ^os oder Manangambas , die bessere Arbeiter

sind als die Sklaven.
Außer deu Magazinen gehöreu zu eiuer Faktorei uoch verschiedene Gebäude , die zum Teil iu ziemlicher

Entfernung vou derselben liegen, so das Pulvermagazin , welches man stets möglichst fern von den Vorrats¬

häusern errichtet , die Rüche uud das Badehäuscheu , welche als feuergefährlich ebenfalls von den anderen

Gebäuden getrennt sind. In der Nähe des Ufers treffen wir wieder eine Werkstätte , in welcher schwarze

Zimmerleute mit der Ausbesseruug vou Booteu beschäftigt siud. Die Wohnungen der Rruboys besiudeu sich

neben deu Wareumagazinen und uehmeu die zweite Seite des Hofes der Faktorei eiu , währeud sich auf der

dritteu ein Gemüsegarten befindet uud die ganze Länge der vierten Seite das Wohnhaus des Agenten und

der Tlerks ausfüllt , eiu Bretterbau mit eiuem auf steiuernen Säuleu ruheudeu Dach vou Asphaltpappe , welches

weiß übertüucht ist. In der Mitte des Hosraumes fehlt nie der hohe Flaggenstock , an welchen: Sonntags

und außerdem stets sobald eiu Schiff iu Sicht kommt die heimatliche Flagge gehißt wird.

Der Haudel an der Loangoküste ist viel entwickelter als in den weiter nördlich gelegenen Gebieten.

Das Trustsystem ist hier uahezu völlig abgeschafft uud auch der Zwischenhandel ist seinem Ende nahe . Die

Oroduzeuteu verkehreu selbst mit den Faktoristen uud kommen aus dein Innern nach der Rüste , um ihre

Erzeugnisse anzubieten und die in den Faktoreien ausgestellten Waren zu besichtigen.

Als Werteinheit gilt hier eiu Stück Baumwolleustoff , „Tortado " geuauut . Früher war eiu Tortado

6 Hards laug , jetzt beträgt seiue Länge nur noch 5 v ârds . Ein Tortado ist gleich ^ Oannos oder Fathoms,

uud hat einen Wert von beiläufig 3 Mark.

So primitiv noch im großen uud ganzen der Handelsverkehr mit den Eingeborenen ist, so haben sich

doch schon verschiedene Gebräuche herausgebildet , durch welche er eiue höhere Stufe im afrikauischeu Handel

einnimmt als der Verkehr in Ober -Guinea . Geld wird zwar uoch uirgeuds für Waren gegebeu , aber das

Rreditweseu entwickelt sich immer mehr , uud zwar uicht iu der uuheilvolleu Forin des Trustsystems . Ein Ausatz

zum Rreditweseu ist schon darin vorhanden , daß die nach der Faktorei gebrachten Waren zunächst abgeschätzt

werden , uud dann erst beide Teile sich in die Magazine begeben , um dort für den festgestellten preis euro¬

päische Waren einzuhandeln , viel wichtiger für den Verkehr ist aber eine an der Loangoküste gebräuchliche

Art schriftlicher Auweisuugeu oder Wechsel, die sogeuauuteu Mukauda , die uamentlich dem Forschuugsreiseuden

sehr zugute kommen. Derselbe hat nicht nötig , eine Menge von Gegenständen mit sich zu führeu , welche zu

Gescheukeu au die einzelnen kleinen Machthaber dienen sollen, sondern er kann von Fall zu Fall eiue schriftliche

Anweisung ausstellen , welche den Inhaber berechtigt , sich in einer namhaft gemachten Faktorei sein Geschenk

oder den Gegenwert der verabreichten Lebensmittel zu holeu . Der Neger vermag zwar nicht zu leseu, was auf

dem ihm überreichten Zettel geschrieben steht, aber er ist fest überzeugt , daß der Weiße ihu uicht betrügen

wird , uud vertraut dem geschriebenen Wort wie einem feierlichen Lid . Ein Stück Oapier uud eiu Bleistift

helfeu so über viele Schwierigkeiten hinweg . Der Weiße schreibt auf das Oapier , was dem Überbringer zu

zahlen ist, setzt Datum uud Namen darunter , uud es ist eiu Wertzeichen geschaffen , das vielleicht durch eiu

Dutzeud Häude geht , bevor es iu der Faktorei zur Einlösung präseutiert wird . Die Forderung , welche durch

eiue Mukauda begründet ist, erlischt nie, aber gewöhnlich wird sie rasch geltend gemacht , und der Inhaber



5^

macht sich sofort aus den weg . „Line Mukanda, " sagt Falkenstein, „wird für alles Dankbare angestellt : sei

es, daß man einen Neger ans längere Zeit in Dienst nimmt oder einen Boten nach einer fernliegenden

Faktorei braucht ; sei es , daß man eine Frau zur Besorgung der Hansgeschäfte , einen Wäscher oder Roch

engagiert oder daß man einen: Mächtigen einen monatlichen Tribut bewilligt oder Landesprodukte und

Kuriositäten erwirbt , überall werden Mukanden verlangt . Das Anrecht aus den notierten wert erlischt nie,

wird aber hier monatlich geltend gemacht , wobei sich der Lrheber in der Regel um keinen Tag verrechnet,

sondern nach seinem Rerbholze genau zum abgelaufenen Termin einstellt." (Siehe das Bild Seite 57 .)

Eingeführt werden : Baumwoll - und Wollstoffe ; Rum , Gin und Liqueure ; Pulver und einläufige

Steinschloßgewehre ; Töpferwaren ; Messingstäbe und Messingringe ; säbelähnliche Buschmesser, sogenannte

Macheten ; Seife ; Salz ; Tischmesser, Rasiermesser und Scheren ; Flügelhörner ; Edelkorallen ; Messingbecken

(sogenannte Neptunes ) ; Spiegel ; rote Schärpen , Filzhüte (nicht Cylinder ), gewirkte rote Mützen , Uniformen und

Livr6eröcke ; Schwerter , Säbel und Paradestöcke ; Spielkarten , Harmonikas , dunkelblaue Perleu und Schmuck¬

gegenstände . ^ ) Für Flitterkram , wie Theatermäntel u. s. w ., finden sich keine Räufer mehr , wie überhaupt die

vielen ziemlich wertlosen Sachen , für welche der Neger in anderen Gegenden sein Palmöl uud Elfenbein

hergiebt , auch hier immer mehr an Beliebtheit verlieren uud die Bevölkerung verlangen nach solideren euro¬

päischen Erzeugnissen zeigtet ) Auch die Schmuckgegenstände , welche die Neger an der Loangoküste in den

Faktoreien kausen , werden von ihnen nicht besonders geschätzt und meist schon nach wenigen Tagen achtlos

beiseite geworfen.

Ausgeführt werden Palmöl und palmkerue , Kautschuk, Gummi -Ropal , Erdnüsse , Sesamsamen , in

geringen Posten auch Elfenbein , ferner Grseille nnd einige andere Landeserzeugnisse . Das Palmöl steht in

den Exportlisten an oberster Stelle , ihm zunächst kommt der Rautschuk, der es sogar eine Zeitlang zurückgedrängt

hatte . Die Aussuhr könnte in manchen Artikeln eine viel bedeutendere sein. Der Ropalgewinnung steht z. B.

der Aberglaube hemmend im Wege , der das Umwühlen der Erde verbietet . Auch dem Importeur steht noch

ein weites Feld offen. Dr . Pechuel -Lösche zählt eine Menge Gegenstände auf , für welche sich an der Loango¬

küste Räuser finden ließen , z. B . Rattnnhemden und ärmellose Jacken für Männer und Rnaben , leichte

Unterröcke , Talare , Musikinstruinente , alte Helme , wohlriechende Seifen , Parfums u. f. w . ^ )

Auch hier mnß der Importeur den Geschmack der Neger studieren , denn für eine Menge Artikel, die

anderwärts gern gekauft werden , finden sich hier absolut keine Abnehmer . Damit soll nicht gesagt sein, daß

die waren von vorzüglicher (Qualität sein müssen; im Gegenteil findet gerade manche geringere (Qualität eher

Räuser als die seinste und beste Ware . Dies gilt z. B . von der Mehrzahl der hier in den Handel kommenden

Baumwollgewebe , welche durch übermäßige Appretur einen Schein von Güte erhalten , die sie thatsächlich nicht

besitzen. Daneben kommen zwar auch bessere Stoffe , die weniger appretiert sind , auf den Markt , aber die

Nachfrage nach ihnen ist nicht so groß wie nach jenen . Der Loango -Neger kauft immer weniger teuere

Stoffe , währeud er früher mehr auf die Qualität als auf die Quantität sah , ist jetzt das umgekehrte Ver¬

hältnis eingetreten : er will viel Stoff und frägt nicht nach der Güte . Für Sammt und Seide , die früher viel

von den vornehmen getragen wurden , finden sich gar keine Räufer mehr , da die vornehmen jetzt bei fest-

Siehe den Aufsatz von pechnöl- Lösche in den Geographischen Nachrichten des Zentrawcreins für yaudel^
Geographie, Berlin , 8̂?y: „Handel nnd Produkte der Loangoküste", Seite 205.

„Ie mehr die Kultur fortschreitet, uinsomehr wird der größte Teil der Artikel, welche jetzt noch eine Hauptrolle
anf dein afrikanischenMarkt spielen, wegfallen: Draht nnd Perlen. Schon jetzt können wir in Sansibar die Bemerkung
machen, daß die Stämme der Rüstenregion keinen Lisen- nnd Messingdrahtmehr kanfen , daß selbst Perlen schon sehr zurück¬
gedrängt sind und daß der Mann gar keinen Schmuck mehr trägt . Statt dieser Schinuckgegenstände schafft man sich jetzt lieber
mehr und bessere Baumwollstoffeau." Mehr Licht im dunkeln Weltteil. Betrachtungen über die Kolonisationdes tropischen
Afrika unter besouderer Berücksichtigung des Sansibar-Gebietes, von Dr. G. Ä. Fischer. Hamburg, 5. Friedrichse»
6c Ro ., 1.835.

„Handel nnd Produkte der Loangoküste", l. c,, Seite 5U-
8*
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lichen Gelegenheiten lieber in Gewändern aus den hübschen Oalmbastgeweben erscheinen, welche an der Rüste

verfertigt werden.
Baumwollgewebe , Kattune , welche in Europa zu Sommerkleidern verwendet werden , und große

Tücher , die sich zu Staatsgewändern eignen , werden viel aus England (Manchester ) , Holland (Twente ), der

Schweiz und Deutschland (rheinische und sächsische Ware ) importiert . Die Schweiz liefert nur bessere Sorteu,

England große Mengen kamelotähnlicher Wollstoffe von hellblauer oder roter Farbe , von großer Wichtigkeit

für den Absatz ist die Farbenzusammenstellung der Muster , wer da glaubeu würde , daß recht grelle Farbeu

den meisten Beifall finden müssen, der würde sich sehr getäuscht finden . Der Neger ist allerdings ein Freund

schöner Muster , aber er -weiß gar wohl zu unterscheiden , welche Farbe am besten zu seiner Hautfarbe paßt,

Verschiffung des Palmöls.

und in den nördlicheren Gebieten wählen gerade die Frauen mit Vorliebe dunkle Farben . „Am vorteilhaftesten,"

sagt Oechuel -Lösche, „wirkt in dieser Hinsicht : weiß , Helles und dunkles Blau und — wenn es diskret ver¬

wendet wird — auch mildes Korallenrot oder Helles Kirschrot . Grelle , schreiend gefärbte Zeuge werdeu nur

nebensächlich als Aufputz , als Schärpen , Busentücher u. s. w . bei festlichen Gelegenheiten getragen ." Stoffe

von grüner Farbe finden keine Käufer , grüu darf überhaupt nur wenig in einem Muster verwendet werden;

ebenso gelb nur in Verbindung mit blau , doch dürfeu die Stoffe ja nicht blau und gelb gestreift sein.

Dunkelblaue Stoffe sind beliebt ; dunkelblau ist in Loango die Trauerfarbe . Geru werden auch mehrfarbige

schottische uud kleiukarrierte Stoffe (weiß' und mattblau , rosa oder grau ), ferner auf weißein Grund blaugestreifte

gekauft , von den anderen oben erwähnten Einfuhrgegenständen verdienen noch die Töpferwaren ausführliche

Erwähnung . Sie kommen aus Holland (Delft und Mastricht ) und England , uud auch in diesem Artikel hat
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die europäische Industrie sich vollständig dem Geschmack der Neger angepaßt , indem sie die Muster der von

den Eingeborenen selbst fabrizierten Thonwaren kopierte. „Bunte Blumen in Bauerngeschmack werden nicht

hübsch gefunden , dagegen hat eine dem bekannten „Zwiebelmuster " ähnliche Ornamentierung Aussicht , ^ ode

zu werden ." Die importierten Töpferwaren sind cylindrische Gefäße mit Seitenhenkel , welche ^ bis ^ Liter

fassen, rein weiße Teller , Waschbecken und Rannen u. s. w . Die Gefäße werdeu sämtlich, den einheimischen

Fabrikaten ähnlich , mit einem kobaltblauen Rand auf weißem Grunde versehen.

Unter den Schmucksachen, welche Luropa den Loango -Negern liefert , sind Korallen am beliebtesten,

doch nur echte Korallen aus Italien , unechte finden keine Liebhaber . Korallen von blaßroter Farbe und

cylindrischer oder konischer Form sind die geschätztesten, und man findet bei vornehmen wahre Prachtstücke bis

Bereitung des Palmöls.

zur Größe eines kleinen Fingergliedes . Man pflegt sie an den Schwanzhaaren des Llesanten aneinander

zu reihen und trägt sie als Schmuck. Nächst ihnen finden glatte oder ornamentierte Ringe von 2 bis H cm Dicke

als Schmuckgegenstände große Verbreitung . Man verfertigt ferner auch Ringe aus den in Menge importierten,

5 bis 7 mm dicken Messingstäben , welche zerschnitten und dann zusammengebogen werden . Sie sind ein

besonders beliebter Brautschmuck und manche Braut mit ihnen völlig überladen.

Für Flitterkram ist die Locmgoküste, wie schon oben erwähnt , kein Absatzgebiet , aber deshalb kommen

doch auch hier viele Sachen auf den Markt und sind sehr begehrt , deren wert bei uns mitunter ein sehr

fraglicher ist. So hat der Loango -Neger große Vorliebe für bildliche Darstellungen jeder Art , namentlich

solche in recht grellen Farben , und man kann in seiner Hütte die sonderbarsten Zusammenstellungen von Er¬

zeugnissen der Buchdruckerkunst , Lithographie uud des Buntdruckes finden : neben Neu -Ruppiner Bilderbogen

>



das Porträt irgend eines europäischen Monarchen , neben einem Schlachtcnbild schlechtester (Qualität das
Bildnis einer gefeierten Sängerin , und hübsche Mädchengestalten (die besonders begehrt sind) neben dem Bild
eines berühmten Feldherrn.

Die einläufigen Steinschloßgewehre , welche die Loango -Neger immer noch fast ausschließlich führen
(Karabiner kommen selten vor ), liefert England . Es sind zum Teil alte Musketen , die Hauptmasse aber wird in
England nach alten Mustern fabriziert , und man sagt ihnen nach , daß die Läufe oft Ähnlichkeit mit alten
Gasröhren haben , was nicht überraschen kann , wenn der preis eines solchen Gewehres zwischen 5 und 6
Mark schwankt. Unbedingt notwendig ist, daß der Schaft sehr lang , die Pfanne von Messing uud das Zünd¬
loch genau in der Mitte angebracht ist. Dieser elenden Waffe entspricht das Pulver , das grobkörnig und
von geringer (Qualität ist. England und Holland teilen sich in die Einfuhr desselben . Es kommt in Fäßchen
von S Größen auf den Markt , deren jedes ^ , 7 oder .̂ Pfund enthält , und für die sich die Geschäftsbezeichnung
„Männer ", „Weiber " und „Kinder " herausgebildet hat.

Deutschland (Hainburg ) liefert im verein mit Marseille Spiritussen , vorzüglich Rum , eine schlechte
Sorte , die vor dem verkauf noch verdünnt und mit spanischem Pfeffer versetzt wird . Das Getränk ist jedoch
nicht so abscheulich wie das in Senegambien getrunkene ähnliche Gemisch (siehe Europas Kolonien , I . Band,
Note 25 ), und die Eingeborenen sind auch dem Spirituosengenuß nicht so ergeben wie andere Neger . Ein
Gläschen Rum darf zwar bei keinem Geschäfte fehlen , es gilt überhaupt als Kleingeld bei Einkäufen , aber
unmäßiger Numgenuß ist hier eine Seltenheit . Gleich dem Rum gilt auch Tabak , der auch im Lande wild
wächst, nur als Kleingeld und Scheidemünze , und als ä5lsk (Zugabe ) bei Einkäufen.

Die preise der waren sind auffallend niedrig . Ein „Mann " Pulver (^ ^ Pfund ) kostet z. B . vier
Tortado (ü 5 Mark wert ) , ^ Gallon Rum (5 Flaschen) ^ Tortado , eine gestrickte Jacke ^ 2 bis ^ Tortado,
ein Uniformrock ^ Tortado . Dies erklärt sich, wie Pechuel -Lösche mitteilt , dadurch , daß man an den Waren

und nicht an den eingetauschten Produkten profitieren will , weshalb m^n die waren dem Faktoristen zu einem
solchen preise in Rechnung stellt, daß ein Gewinn ( 1̂00 zuweilen aber auch 300 "/„) ihm von vornherein
sicher ist. Der Handel ist immer noch sehr einträglich , und die Rüste gewinnt durch ihn umso höhern wert,
als hier auch die klimatischen Verhältnisse bedeutend günstiger sind als in den nördlicher gelegenen Teilen
der Westküste.

Der Ausenthalt an der Loangoküste ist für den Europäer nicht mit so großen Gefahren verbunden
wie an den meisten anderen Stellen der als gesuudheitsgefährlich verrufenen Westküste Afrikas . Die Krank¬
heiten , unter welchen Europäer hier am meisten zu leiden haben , sind Fieber , Hautkrankheiten und Affektionen
der Unterleibsorgane . Die Fieber nehmen nur in der Regenzeit einen bösartigen Tharakter an und herrschen
überhaupt nur , wie überall , in den sumpfigen Niederungen der Flußmündungen , während das innere Land und
ganz besonders das Gebirge fieberfrei ist. Sehr zu statten kömint es hier dem Europäer , daß das Gebirge
sich nahe an das Meer erstreckt, daher überall Gelegenheit vorhanden ist, rasch ein fieberfreies Gebiet zu
erreichen . Das Fieber tritt in verschiedenen Formen auf . Die ersten Anzeichen desselben sind meistens Schwindel
und Müdigkeit , worauf sich allmählich das Kältegefühl einstellt, welches schließlich so zunimmt , daß der Kranke
unter heftigen konvulsivischen Zuckungen und Atembeschwerden sich auf seinem Lager windet und sich häufig
erbricht . Dieser Zustand kann mehrere Stunden dauern und hat eine völlige Erschöpfung zur Folge . Dauu

beginnt das zweite Stadium . Die Kälte weicht der Wärme , welche sich rasch zur Hitze steigert, heftiger Durst
und Kopfschmerzen stellen sich ein , uud erst nachdem auch dieser Anfall mehrere Stunden gedauert , tritt
endlich der Schweiß hervor , der Atem wird freier , die Kopfschmerzen schwinden und der ermattete Kranke
sinkt in tiefen Schlaf , aus welchem er gestärkt und mit einem gewaltigen Appetit erwacht . Das Wechselfieber
ist aber eine schwer zu beurteilende Krankheit , und es tritt oft in Formen auf , welche von der hier geschilder¬
ten gewöhnlichen wesentlich abweichen . Lebensgefährlich können die sogenannten biliösen Fieber werden , bei
denen das Erbrechen fast nicht zu stillen ist. wenn nicht bald für Hilfe gesorgt wird , stellt sich übrigens auch
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bei den an gewöhnlichem Wechselfieber Leidenden ein Zustand ein (die sogenannte Kachexie), der den Tod

zur Folge hat : die Hautfarbe wird erdfahl , die Lippen entfärben sich, die Füße des Kranken schwellen an , er

magert ab , ist verstimmt und leidet an Verdauungsbeschwerden . In sehr vielen Fällen ist aber an dem

schlimmen Ausgang der Fieberanfälle der Leichtsinn der davon Betroffenen schuld, die dem Klima zu trotzen

suchen und in blinder Unvernunft alle Warnungen in den wind schlagen , oder vielleicht, was sehr häufig

geschieht, zügellos allen Leidenschaften fröhnen , ohne zu bedenken , daß auch ein kräftiger Organismus hier
nicht jene Widerstandskraft besitzt wie in kälteren Zonen.

Krankheiten der Milz sind infolge der Fieber sehr häufig . Dieselbe schwillt dabei oft zu erstaunlicher

Größe an . Dr . Falkenstein fand bei Europäern , welche bereits 25 bis 30 Jahre in den Flußniederungen

der Loangoküste wohnten , die Milz bis auf das Fünffache ihres gewöhnlichen Volumens vergrößert.

weniger gefährlich als die Fieber sind die Hautkrankheiten , obwohl sie fast ebenso häufig auftreten

wie jene . Hierher gehört die Hautrötung infolge der Sonnenhitze und das Entstehen von Blasen auf der Haut,

die sich allmählich ablöst ; das in der Regenzeit häufige Hitzpickeln, xrickley beat (auch „roter Hund " genannt ),

ein quälendes Jucken , das durch eine Menge „stecknadelgroßer Knötchen auf rotem Grunde ", die sich auf der

Haut bilden , hervorgebracht wird u. s. w. Auch der Sonnenstich oder Hitzschlag kommt, obwohl selten, vor

und kann bei besonders heftiger Affizierung des Gehirns sofortigen Tod oder zum mindesten eine Gehirnent¬

zündung zur Folge haben . Der Aussatz, die schon früher erwähnte Lepra (siehe Europas Kolonien , I . Band,

Seite ^5 .̂) tritt an der Loangoküste nicht auf.

Die Unterleibskrankheiten haben zum größern Teil ihren Grund in ' der leichtsinnigen Lebensweise

neuer Ankömmlinge , im übermäßigen Genuß alkoholhaltiger Getränke , scharfer Gewürze u. s. w . , aber auch

im Genuß schlechter Nahrungsmittel , verdorbenen Fleisches oder unreinen Wassers . Sehr häufig tritt die

Nuhr auf.
Bei Besprechung der sanitären Verhältnisse der Loangoküste darf auch der Umstand nicht übersehen

werden , daß manche Krankheiten nur durch unzweckmäßige Behandlung einen akuten Charakter annehmen.

Jeder ist da sein eigener Arzt und kuriert sich nach einer Methode , die er für eine erprobte und unfehlbare

hält . Dr . Falkenstein erzählt , daß bei seiner Ankunft an der ganzen Rüste von Banya bis zum Kongo kein

Arzt vorhanden war und alle Krankheiten nach einer durch alte Überlieferungen festgestellten Schablone

entweder durch Brech - und Abführmittel oder durch Chinin , Gpium oder Höllenstein geheilt wurden . Die

Ankunft eines Arztes brachte alle Kranken in Aufregung . „Jeder fühlte plötzlich die hilflose Lage , in der er sich

befand , und da man in der Einsamkeit doppelt um sein Leben besorgt ist, suchte man nun auch bei kleinen

Übeln mündlich und schriftlich von weit und breit Nat . Auch alte , fast vergessene Leiden fingen wieder an,

unbequem zu werden ; man mußte doch wenigstens den versuch machen , zu gesunden , umsomehr als die

Konsultation kein Geldopfer erheischte, also nur eine als angenehme Abwechselung erscheinende Reise zu unter¬

nehmen war . wenn man bedenkt, daß es einen ganz Gesunden an der Küste kaum giebt , so kann man die

Zahl der von Nord und Süd , sowie von den in das Innere vorgeschobenen Stationen in Tschinschoscho ein¬

treffenden , infolge des Klimas oder ihrer Lebensweise akut und chronisch Erkrankten ermessen. Jeder wollte

untersucht und beraten sein." Manche begnügten sich, mit einmaliger Verabreichung einer Medizin und zogen

dann ab , andere dagegen kamen mit großem Gepäck an und machten Miene , sich zu einer wochenlangen gründ¬

lichen Kur häuslich am Grte niederzulassen.

Die klimatischen Verhältnisse der Äquatorialzone erscheinen daher bei weitem nicht als so ungünstig , wie

man sie gewöhnlich darzustellen pflegt . „Auf der eiuen Seite, " schreibt Dr . Falkenstein, „fehlen ihr viele

Krankheiten oder treten ungefährlich auf , welche in unseren Breiten eine große Zahl von Opfern alljährlich

fordern , so namentlich die Lungenaffektionen . Tuberkulose ist so gut wie unbekannt , Husten überhaupt ein

kaum gehörtes Symptom . Dagegen sind Unterleibsleiden wieder häufiger und hartnäckiger . Die bei uns in

jüngeren Jahren gefürchteten epidemischen Kinderkrankheiten , später die typhösen Formen werden dort



ersetzt durch die Sumpffieber , und die bei uns meist geringfügigen Hautaffektionen treten dort bei weitem in

den Vordergrund , lvägen wir alle Verhältnisse mit einander ab , so werden sich beide Teile ziemlich das

Gleichgewicht halten , wenigstens wird sicher die Lebensgefahr in den Tropen für kräftige Menschen nicht in

der weise zunehmen , als bisher gewöhnlich gefürchtet wird . Natürlich aber kann hierbei nur von gesunden

und kräftigen Konstitutionen die Rede sein. Bereits kranke und überhaupt schwächliche Menschen können den

Anforderungen , welche die Akklimatisationsvorgänge dem Körper stellen, nicht mehr entsprechen. Ebensowenig

kann das zarte Alter vor der eintretenden Reife , bevor die bei jeder Entwickelung stattfindenden Revolutionen

überstanden sind, und noch weniger das vorgerückte Alter mit seinen fertigen , nicht mehr umwandelungsfähigen

Organen für die Übersiedelung in ein neues Medium passend erachtet werden . Die natürlichen und günstigsten

Grenzen für den unschädlichen Tausch der Lebensverhältnisse liegen wohl zwischen dem zwanzigsten und

vierzigsten Jahre ; je weiter in der Reihe auf und abwärts , um so mehr nehmen die damit verbundenen

Gefahren ziemlich gleichmäßig zu."
Die Eingeborenen haben ganz unverhältnismäßig weniger durch Krankheiten zu leiden als die

Europäer . Am häufigsten kommen bei ihnen die verschiedenen Arten von Hautkrankheiten vor . „Bemerkens¬

wert ist," schreibt l) r. Falkenstein, „daß man mißgebildete Figuren so gut wie gar nicht antrifft ; dies kommt

einmal daher , daß Neugeborene mit auffälligen verbildungen nicht aufgezogen werden , im übrigen haupt¬

sächlich aber «daher , daß die Rinderkrankheiten , welche bei uns vor allem Verkrümmungen der Wirbelsäule

und der Extremitäten oder Rnochenaffektionen überhaupt bedingen , dort gänzlich unbekannt sind." Rachitis

und Skrophulose sind völlig unbekannt , und daher der Orozentsatz der Sterblichkeit im jugendlichen Alter,

der gerade bei uns ein sehr großer ist, ein ungemein niedriger.

Die Eingeborenen der Loangoküste sind die Bafidte , ein stattlicher , dem europäischen Rörpertypus in

vielem ähnelnder Menschenschlag . Ihre Glieder sind wohl proportioniert , die Füße meist klein, und der Ropf

mit der stark gewölbten Stirn weist oft geradezu römisches Profil auf . Die Lippen der Bafiote sind zwar

voll , aber nicht so wulstig , wie bei den meisten anderen Negern , der Bartwuchs ist spärlich (meist nur Backen¬

bart ), an den Lidern über den großen feurigen Augen befinden sich lange Ivimpern . Hervorstehende Backen¬

knochen trifft man selten , dagegen bei Männern und Frauen einen ungemein üppigen Haarwuchs , sogar die

Rörperhaut mit feinen Härchen bedeckt. Das Haupthaar ist schwarz und dicht gekräuselt . Die Hautfarbe der

Bafiote ist ein zartes Braun , das im Alter um einige Nuancen dunkler wird , bei neugeborenen Rindern aber

etwa der Mulattenfarbe gleichkommt, „doch rosig angehaucht und mit einzelnen dunklen Flecken auf gewissen

Körperteilen ." Die Innenseiten der Hände und Füße erscheinen schmutzig gelb.

Unschön ist an der ganzen Erscheinung der Bafiote nur die plattgedrückte Nase . Das Herkommen

oder sagen wir richtiger : die Mode bringt es auch mit sich, daß ihr gefälliges Aussehen häufig entstellt wird.

Abgesehen von den Tättowierungen , die auch hier nur in Hauteinschnitten bestehen, herrscht bei den Frauen

eine Unsitte, welche sie nicht nur entstellt , sondern auch der Gesundheit nachteilig ist: Das Tragen einer fest

um den Brustkorb angezogenen Schnur , welche wahrscheinlich auch die Form der Brüste beeinflußt . "̂)

4°) Pechnel-Lösche(Indiskretes aus Loango. Seitschrift für Ethnologie. Berlin , 8̂73) ist der Ansicht, daß die Franen
dadurch die Brüste heben wollen, daß also die Schnur eiu primitives Rorset sei. Falkenstein widerspricht dieser Ansicht, weil die Fransn
erkennen wüßten, daß sie durch eiu unter den Brüsten herumgezogenes Band, das diesen als Stütze dienen könnte, ihren Zweck
besser erreichen würden. „Wenn daher die Anlegung der Schnur uicht bloß aus der Gewohnheit, das Gewand über dem Busen
durch Einschnüren und Uutersteckeu zu befestigen, hergeleitet werden kann, so wäre noch denkbar, daß sie geheimnisvolleren, in
das Gebiet des Fetischismus gehörigen Zwecken ihren Ursprung verdankt. Die eingeborenen Arzte pflegen bei den verschieden¬
artigsten Krankheiten einzelne Glieder, wie Zehen, Gberarm , U)ade, fest zu umschnüren. Ich bin mehrfach in die Lage
gekommen, derartige Fesseln bei uusereu Leuten löseu zu müssen, weil die darunter liegenden Teile durch Stauung des Blutes
so augeschwolleu waren, daß die heftigsten Schmerzen entstanden; deshalb wäre es bei der allgemein verbreiteten Unsitte und
dem Glauben an ihren Heilwert wohl möglich, daß bei den nur Fraueu eigenen Leiden die Umschnürung des Brustkorbes
Platz gegriffen uud Auklaug gesunden hätte , bis sie fast zn einer Mode wnrde, wie bei uns die Zahnhalsbänder oder roten
Schnürchen bei Rindern."
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Der kindliche Charakter der Bafioteu ist durch den Verkehr mit den Weißen verdorben worden^
derselbe hat sie hinterlistig und habgierig gemacht, Putzsucht und Eitelkeit bei ihnen erweckt. Dagegen sind
sie frei von manchen üblen Angewohnheiten , die man bei anderen Negern findet, der Trunksucht nicht ergeben,
wahrheitsliebend , für erwiesene wohlthaten dankbar und demjenigen , der sie ihnen erwies , treu ergeben , ^ hr
hinterlistiges , heuchlerisches Wesen , das im Verkehr mit Europäern zutage tritt , ist nur eine Folge der Furcht
vor Übervorteilung durch den Weißen , dessen Übergewicht sie kennen gelernt haben , wenn aber ihr Mißtrauen
schwindet, kommen sie ihm ebenso offenherzig entgegen wie ihresgleichen . Solcher scheinbaren Widersprüche in
ihrem Charakter giebt es mehrere : Sie sind von Natur gutmütig , werden aber durch religiösen Fanatismus
in blutgierige Wüteriche verwandelt ; sie suchen den Weißen in ' seder weise zu übervorteilen , strafen aber ihre

Ficus „Luwln ".

Rinder streng , wenn sie gegen die Wahrheitsliebe verstoßen und auf einer 5̂üge ertappt werden ; trotz dieser
Wahrheitsliebe sind sie nie zu bewegen , wenn im Hause eines Europäers einer der Ihrigen ein vergehen sich
zu schulden kommen ließ , den Thäter zu nennen . In einem solchen Falle erduldet lieber die ganze Diener
schast die durch den Thäter verwirkte Strafe , als daß sie zum Angeber würde . Das Scham - und Ehrgefühl
ist bei ihnen sehr ausgeprägt , wie sie ja auch zu den wenigen Negern gehören , deren hellere Hautfarbe das
Erröten uud Erbleichen erkennen läßt . Zu den schönsten Zügen ihres Charakters gehört die Eltern - und
Rinderliebe.

Die Frau ist bei ihnen besser gestellt als bei den meisten anderen Negervölkern , was wohl darin
seinen Grund haben mag , daß sie hier nicht schlechtweg als Ware und Arbeitstier gilt , sondern jedes Mädchen
nach seiner Neigung sich einen Mann wählen kann und das Gefühlsleben in einer weise entwickelt ist , die
sonst in Asrika nirgends angetroffen wird.

LUliII ^
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„Mährend in Ober -Guinea, " schreibt Bastian/ ' ' ) „das Iveib in geknechteter Stellung neben dem

Sklaven steht , treten vom Gabun an bereits Ansprüche auf Gleichberechtigung ein , die sich dann bei

Balonda u. s. w . zu wirklichen Vorrechten der Frau erhöhen , und auch an der Loangoküste finden sich

bereits solche, wenigstens in der Prinzenkaste ." Prinzessin ist jedes Mädchen , welches in weiblicher Linie von

einem der Adelsgeschlechter des ehemaligen Königreiches Loango abstammt . ^ ) Die Prinzessinnen nehmen eine

bevorzugte Stellung unter den Frauen ein : sie können jeden Mann heiraten , der ihnen gefällt , mag derselbe

ein Freier oder ein Sklave sein (nur auf Prinzen darf ihre Wahl nicht fallen ) , und sie können die Lhe nach

Belieben lösen und einen andern Mann heiraten . Die Frauen aus dem Volke sind zwar mehr von ihren

Litern und verwandten , später von ihrem Manne abhängig , aber auch sie nehmen eine Stellung ein, die als

eine selbständige und jener des Mannes zum mindesten gleichberechtigte bezeichnet werden muß . Wenn die

Litern ihre Zustimmung zur Verheiratung verweigern , geschieht es wohl auch, daß das Mädchen sich mit dem

Manne seiner Ivahl heimlich verbinden läßt . Damit läßt sich allerdings schwer der Gebrauch vereinen , daß

Mädchen , welche den schon im Rindesalter von den Litern ihnen bestimmten Mann nicht heiraten wollen , sich

beim Lintritt der Pubertätsperiode einer Zeremonie unterziehen müssen, welche alles Schamgefühl zu unter¬

graben geeignet ist. " ') Der Bräutigam giebt den Litern der Braut nur Geschenke, er hat keinen Raufpreis

zu erlegen , aber auch während der Lhc bleibt hier die Frau Ligentümerin ihrer Mitgift und kann über

dieselbe nach Gutdünken verfügen . Ihr Gatte kann sie nicht beerben , ebensowenig wie seine Söhne nach ihm

erben , denn erbberechtigt sind nur die Nachkommen in weiblicher Linie. Dem Mann ist es zwar nicht ver¬

wehrt , mehrere Frauen zu besitzen, und bei vornehmen ist dies auch in der Regel der Fall , da die größere

Zahl der Frauen durch ihre Mitgift auch sein vermögen uud sein Ansehen erhöht , aber die Stellung der

einzelnen Frau wird dadurch keine schlechtere, denn die Frauen pflegen zusammenzuhalten und ihre Rechte dem

Gatten gegenüber zu wahren.

Die Form der Eheschließung ist eine sehr einfache , aber auch höchst originelle . Das Mädchen begiebt

sich in die öütte des Bräutigams und kocht dort zwei Gerichte . Sobald der Bräutigam dieselben gekostet hat,

ist die Lhe geschlossen. Die Religion spielt dabei gar keine Rolle , obwohl der Fetischismus in allen Lebens¬

lagen seinen Linfluß geltend macht . Mit demselben hängen auch die ^ ina (Tschina ) zusammen (welche weiter

nach Süden (Huixilles genannt werden ) , Speisenverbote , welche kein Neger zu übertreten wagt . „Dem

Rinde werden , sobald es zu verstände gelangt , verschiedene Speisen vorgesetzt, und diejenige , gegen welche es

Abneigung zeigt , gilt ihm fortan als Tschina , wie von der Mutter bestimmt. Die dem Rinde vom Ganga

(Fetischpriester) auferlegten Verbote sind zwar im spätern Alter nicht mehr bindend , aber in der Zwischenzeit

sind aus den Ansprüchen verschiedener Lebensverhältnisse eine Menge neuer Verpflichtungen hinzugekommen ." ^ )

Solche Beschränkungen erstrecken sich aber häufig auch noch weiter als auf Lebensmittel . Ls kann z. B.

einer Frau durch Tschina verboten sein, irgend einen Gegenstand aus der Hand ihres Gatten , ja sogar aus

der ihres Bruders in Lmpfang zu uehmen . Derselbe muß vielmehr auf die Lrde gelegt werden , von wo sie

ihn aufhebt . '' ' )

^ ) Die deutsche Expedition an der Loango-Rüfte nebst älteren Nachrichten über die zu erforschenden Länder. Jena,

Hermann Lostenoble, 5374, I . Band, Seite
^ ) Der Prinzentitel vererbt sich nnr in weiblicher Linie. Die Söhne nnd Töchter eines Prinzen führen denselben

nicht mehr, sondern werden nnr znm Adel gezählt.
Siehe Näheres in Soyaux, Ans Ivest-Afrika, I. Band , Seite ^ und Adolf Bastian , 1. c., Seite 5̂2 und 7̂5.

Die beiden zitierten Stellen widersprechen sich insofern, als Bastian behauptet, das; das Mädchen trotz der Verlobung in der

Kindheit sich dein rohen Gebranch unterziehen mnß.
2°) Adolf Bastian, t. c„ Band, Seite 8̂2.
^ ) „Besonders eifersüchtig werden die Frauen in Mayumba gehütet, und es mag Totschlag durch den Ehemann

folgen, wenn jemand, vielleicht unwissentlich, die ihm angetraute Frau berührt haben sollte." Bastian, 1. I. Band,

Seite 6̂8.
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Trotz der Unmasse von Aberglauben/ '-) die mit dem Fetischismus der Loango -Neger zusammenhängt,

ist derselbe kein so scharf ausgeprägter Polytheismus wie bei den anderen Negervölkern . Der Glaube an

einen guten Gott , den Schöpfer der Welt und des Menschengeschlechtes, den Bet 'ämpser des bösen Prinzips,

deutet auf einen im Laufe der Zeit verwischten Monotheismus hiu.

Die Zahl der Fetische ist Legion. Der N 'ganga kann jedem beliebigen Gegenstand göttliche Kraft

verleihen , die ihn zu eiuem für bestimmte Zwecke tauglichen Amulett macht. Ls giebt Fetische für die Jagd,

Fetische für den Fischfang, welche dem Jäger oder Fischer reiche Beute sichern, aber auch solche, durch welche

man die dem böseu Geist Ergebenen entdecken kann , welche den Menschen Schaden zusügen, ihnen z. B.

Krankheiten senden. „Ganz wie die „Medizin " der Indianer gilt hier der Fetisch bald als der sinnlich wahr-

nehmbare gewährleistende Ausdruck eines göttlichen Machtausflusses , so daß sein Besitzer ihn schlägt oder durch

eiuen ueuen ersetzt, wenn er den von ihm erwarteten Dienst nicht erfüllt , bald als Verkörperung eines Teiles

von Gott oder als Gott selbst." Der Priester , von dein der Fetisch stammt , ist nie um eine Entschuldigung
verlegen , wenn die erwartete Wirkung ausbleibt ; sein Gott kann nicht schuld daran sein, denn der ist

unfehlbar , und der sich beklagende Besitzer des wirkuugsloseu Fetisches setzt sich uur vorwürfen aus , wenn

er etwa den N 'ganga zur Rechenschaft ziehen wollte uud behauptete , daß er ihn betrogen habe . Dergleichen

Fälle kommen aber höchst selten vor . Je roher ein Volk ist, sagt Bastian mit Recht ,>'>>) je tiefer es auf der

Bildungsstufe steht, desto uubedingter uud bliuder läßt es sich von den Anmaßungen seiner priesterschast leiten,

desto willenloser bleibt es ein nachgiebiges Werkzeug iu deren Händen . Und so lagert über allen Negerländern

Afrikas , wenigstens über der Durchschnittsmasse der unteren Klasse.n, die dichteste Nacht des Aberglaubens,

Line Besseruug wird voraussichtlich bei läugerem Verkehr mit den Europäern eintreten , denn der Neger ist

ja , wie viele Beispiele zeigen, durchaus uicht unempfänglich für Kultur uud im allgemeinen ebenso bildnngs

fähig wie die weiße Nasse. Durch den Handel allein kann allerdings die Zivilisation bei den Negern nicht

Eingang finden , denn der ist, wie schon d'Urville treffend bemerkt hat , wegen der schlechten Charaktereigen¬

schaften der Leute, mit denen die Eingeborenen dabei in Berührung kommen, nicht geeignet , einen zivilisatorischen

Einfluß auszuüben , was für rohes Volk mitunter durch den Handel nach der Westküste geführt wird , hatte

man in dem Lazarett der deutschen Loango -Expedition zu beobachten reichlich Gelegenheit . Eines Tages geriet

der ganze Grt in die furchtbarste Aufregung , weil ein kranker Holländer einein der schwarzen Krankenwärter,

der einem Befehl nicht sofort nachkam , ein Messer in den Leib gestoßen hatte . Ls stellte sieb bei dieser

Gelegenheit heraus , daß sich im Lazaret noch mehr solcher rohen Gesellen befanden , welche mit Gläsern,

Messern und Gabeln nach den Negern zu werfeu pflegten . Trotz alledem läßt sich aber nicht ableugnen , daß

auch der Handel nicht ohne Linfluß auf deu Loaugo -Neger geblieben ist und daß er ihn geistig gehoben hat.

Er hat auch iudirekt insofern vorteilhaft gewirkt , als er die Neger allmählich an eine geregelte Arbeit gewöhnte.

Der versuch , die Viehzucht einzuführen und in den Produkten derselben Tauschwerte sür die europäischen

waren zu schaffen, hat zwar bisher keinen großen Erfolg gehabt , aber dagegen hat die gesteigerte Nachfrage

nach dem Palmöl zu eifrigerem Einsammeln der Früchte der Glpalme angespornt und den Kreis der Thätig

keit des Negers erweitert.

Die Hauptbeschäftigung der Bewohner der Loangoküste bildet neben dem Handel der Fischfang

uud Ackerbau . Der Fischfang , zu dem die ganze männliche Bevölkeruug eines Dorfes «auch die Knaben)

vereint auszieht , liefert ineist so große Ausbeute , daß nach Abzug der au den Fürsten uud seineu Würdenträger

zu einrichtenden Abgabe dem einzelnen Fischer bei der Teilung noch so viel zukommt, daß er nicht alles selbst

22) So essenz. B . manche keine Vögel, weil sonst ihre Rinder mit gekrümmten ,siis,en zur Welt kommen winden,
oder keine Hühner, weil sie glauben, daß ihnen nach dem Gennß von Hühnerfleisch die Haare ausfallen würden. Bastian,
1. c., Seite l.85.

5») Soyaux, Aus West-Afrika, I. Band, Seite >,5>2.
^ ) Bastian, 1. c., II . Band, Seite 252. 9*
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verzehren kann und den Überschuß verkauft . Die Asche, welche nicht sofort verzehrt werden , dörrt man an
der Sonne . Die Netze sind Gemeindeeigenem . Sie sind sorgfältig aus Stricken geflochten , welche man aus

den Blattschaftfasern der Brotbanane Muss , pArsclisiaLA) verfertigt , und sind wegen der mühevollen Herstellung
so teuer , daß der Besitz mehrerer Netze bereits von Wohlhabenheit zeugt . In den Flüssen betreibt man den





Lischsang in ähnlicher Weise wie am obern Ggowe (siehe die Abbildung Seite 53 ), indem man netzartige
hölzerne Gitter am User aufstellt , und die Fische in dieselben zu treiben sucht.

In jedem Dorfe , nicht bloß an der Rüste , sondern auch im Innern des Landes wird Ackerbau
getrieben , und überall stößt man aus Maniokxflanzungen , aber der Anbau läßt noch viel zu wünschen übrig.
Der Boden wird mit einer kurzstieligen Hacke bearbeitet und trägt überall trotz der wenig sorgfältigen Bestellung
reichliche Frucht . „Bananenfrüchte im Gewicht von 50 Kilogramm sind nichts Seltenes , ein englischer Acre
(0,^05 Hektare ) mit Arachis trägt lF bis ^8, mit Bataten oft mehr als 72 Hektoliter ." Da zum Anbau
geeigneter Boden in Überfluß vorhanden ist, wird er selten zweimal bebaut und man sammelt auch bei der Lrnte
den Maniok so nachlässig ein, daß an vielen Stellen Rnollen im Boden zurückbleiben. Während der verkauf
des Viehes ausschließlich von den Männern besorgt wird , beschäftigen sich meist die Frauen mit dem verkauf
der Feldfrüchte . . Bei rationellerer Bewirtschaftung könnte das Land ungeheure Mengen von Bodenprodukten
auf den Markt bringen , denn alles gedeiht hier in üppigster Fülle.

Line Menge Früchte , für deren Anbau der Boden sich vortrefflich eignet , wächst wild oder wird in
den Wäldern in verwildertem Zustand getroffen , so Tabak , Rartoffeln , Tomaten , Portulak , Wassermelonen,
Ananas u. s. w . Die Gelände am Ruilu , sowie die Niederungen und vorberge von Mamanya ma tali bis
Mayombe würden sich zum Anbau von Raffee , namentlich des liberischen, eignen ; mit geringer Mühe könnte
die Rultur von Maniok große Verbreitung finden , ebenso der Melonenbaum (Lsrica ? spa ^a, siehe Seite 68 ),
dessen Milch zähes Fleisch beim Rochen weich macht , häufiger gepflanzt werden ; die Rultur von Indigo,
Tabak und Rautschuk ließe sich einführen , beziehungsweise verbessern , die des letztern namentlich , wie
Dr . j) echuel-Lösche vorschlägt , durch Verpflanzung besserer Arten , wie z. B . Reve -z, drssilieusis und
I îvonia elastica.

Dr . j) echuel-Lösche weist auch auf den Aufschwung hin , den der Tierhandel an der Rüste nehmen
müßte , wenn maßgebende Rreise sich derselben zuwenden wollten . Gegenwärtig ist Nord -Ost -Afrika das
Gebiet , welches die großen Firmen , die sich mit dem Lxport afrikanischer Tiere beschäftigen (Rarl Hagenbeck
in Hamburg und Reich iu Alfeld bei Hildesheim ) ausbeuten . Die Ausfuhr hat dort mit der großen

Schwierigkeit zu kämpfen , daß die Tiere mehrmals verladen werden müssen: in Suakin für die Fahrt nach
Suez ; in Suez sür die Fahrt nach Alexandria aus den nach Trieft gehenden Dampfer ; in Trieft in Waggons
zur Fahrt nach Hamburg . Das Umladen verteuert und verzögert den Transport . An der Loangoküste ist
kein solches Hindernis vorhanden , von dort gehen 8 bis ^2 mal im Laufe des Jahres jDostdampfer nach
Liverpool in 35 b'is HO Tagen , und mit Rotterdam und Hamburg besteht eine direkte Dampserverbindung,
wobei die Fahrt in 2H bis 50 Tagen zurückgelegt wird.

Die jüngsten Vorgänge im Sudan , der Aufstand der Mahdi und die im Gefolge desselben in den
sür den Tierhandel wichtigsten Ländern herrschende Unsicherheit verleihen den Winken , welche I) r. pechui l̂-
Lösche in seiner von uns schon mehrfach zitierten Abhandlung giebt , besondere Bedeutung . Die Loangoküste
vermag zwar keinen vollen Lrsatz für den gestörten Tierhandel via. Suakin zu bieten , da z. B . Löwen,
Giraffen , Strauße , Nashörner dort gar nicht vorkommen , aber sie besitzt eine so reichhaltige und mannig-
saltige Tierwelt , daß sie einen lebhaften Handel hervorrufen kann . Da sind zunächst Hyppopotame , zahlreiche
(darunter manche in Europa noch unbekannte ) Antilopenarten , so namentlich der ^ laZelaxlms eurvceros und
die Zwergantilope ((üepKalo1opnu8 silvicultrix ), die j) inselohrschweine (? otc>mvLdoeru8 xenicilatus ), die Stachel¬
schweine (H.tderurÄ airicana ) und Schuppentiere (Ivlauis macrura ), serner Schakale und Wildkatzen , Ichneumons
und Ottern , Rrokodile , Schlangen u. s. w . Der langen Reihe der zum Teil prächtig gefiederten Vögel , welche
I) r . jDechuel-Lösche auszählt , entnehmen wir die Nhinozerosvögel , die verschiedenen Torvthaixarten und die
vielen Arten von Tauben und Finken , die Adler , die grauen Rongo -Papageien u . s. w . Die mannigfaltige
Vogelwelt könnte nicht nur den Tierhandel beleben , sondern auch einen Handel mit buntsarbigen Vögelbälgen
hervorrufen.
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von ganz besonderer Wichtigkeit für den Tierhandel sind aber die vielen Affenarten , die massenhaft

in den Wäldern vorkommen und heute noch zu verhältnismäßig sehr billigen preisen an der Rüste verlaust

werden : Meerkatzen , Paviane , Thimpanse und ganz besonders der Gorilla , der Mpuugu der Eingeborenen.

Das Dunkel , das ihn noch in Du Thaillus Tagen umgab , hat sich nun zum großen Teil gelicblet,

seitdem junge Gorillas wiederholt nach Europa gebracht wurden , aber die Erzählungen Du Thaillus , die man

lange Zeit als romantische Erdichtungen angezweifelt , sind durch die neuen Beobachtungen ausnahmslos

bestätigt worden.

„was Du Thaillu üller das eigentümliche Trommeln der Gorilla berichtet, " schreibt Falkenstein, „und

was Herr Hugo von Roppenfels (wohl der einzige weiße Mann , der bisher nachweislich Gorillas eigenhändig

erlegt hat ) auf seinen Jagden beobachtete , fanden wir völlig bewahrheitet , da unser „Mpungn " zu ver

schiedenen Malen , augenscheinlich im Übermaß des Wohlbefindens und aus reiner Fust , die Brust mit beiden

Fäusten bearbeitete , iudem er sich dabei auf die Hinterbeine erhob ; dies ist übrigens , so viel ich weiß , während

seines Aufeuthaltes in Europa uicht mehr beobachtet worden , vielleicht gerade , weil er den Grad der

Gesundheit hier nicht bewahren konnte, den er zn jener Zeit in seiner Heimat wiedererlangt hatte . Außerdem

gab er seiner Stimmung häufig in rein menschlicher weise durch Zusammenschlagen der Hände , das ihm nicht

gelehrt worden war , Ausdruck uud vollführte zu Zeiten sich überstürzend , hin und hertaumelnd , sich um sich

selbst drehend so ausgelassene Tänze , daß wir manchmal bestimmt glaubten , er müsse sich auf irgend eine

weise berauscht haben . Doch war er nur aus Vergnügen trunken ; nur dies ließ ihn das Maß seiner Rräfte

in den übermütigsten Sprüngen erproben . Besonders ausfällig war die Geschicklichkeit und Behutsamkeit , die

er beim Fressen an den Tag legte : kam zufällig eiuer der übrigen Affen ins Zimmer , so war nichts vor ihnen

sicher, alles faßten sie neugierig an , um es dcum mit einer gewissen Absichtlichkeit von sich zu werfen oder

achtlos fallen zu lassen. Ganz anders der Gorilla : er nahm jede Tasse, jedes Glas mit einer natürlichen

Sorgfalt auf , umklammerte das Gefäß mit beiden Händen , während er es zum Muude führte , und setzte es

dann leise und vorsichtig wieder nieder , so daß ich mich nicht erinnere , ein Stück unserer Wirtschaft durch ihn

verloren zu haben . Und doch haben wir dem Tiere niemals den Gebrauch der Geräte , noch andere Ruust-

stücke gelehrt , damit wir es möglichst naturwüchsig uach Europa brächten . Ebenso waren seine Bewegungen

während des Fressens ruhig uud manierlich ; er nahm von allem nur so viel , als er zwischen dem Daumen,

dem dritten und Zeigefinger fassen konnte und schaute gleichgültig zu , wenn von den vor ihm ausgehäuften

Futtermengen etwas weggenommen wurde . Hatte er aber noch nichts erhalten , so knurrte er ungeduldig,

beobachtete von seinem Platze bei Tische aus sämtliche Schüsselu genau uud begleitete jedeu von den Neger-

juugen abgetragenen Teller mit ärgerlichen : Brummen oder einen: kurzvorgestoßenen grollenden Husten, suchte

auch wohl den Arm der vorbeikommenden zu erwischeu , um durch Beißen oder täppisches Schlagen sein

Mißfallen noch nachdrücklicher kuud zu thun . In der nächsten Minute spielte er wieder wie mit seiuesgleichen

und unterschied sich dadurch gäuzlich vou alleu übrigen Affen, namentlich den Pavianen , welche einen instink¬

tiven Haß gegen viele Individuen der schwarzen Nasse zu habeu scheinen und ihre Bosheit mit ganz besonderer

Vorliebe an ihnen auslassen ."
Auch Neiuhold Buchholz , der in Gabun einen von Rap Lopez dorthin gebrachten Gorilla zu beobachten

Gelegenheit hatte , äußert sich iu gleicher weise über seine, von denen anderer Affen völlig abweichenden

Gewohnheiten:
„wenn seine Aufmerksamkeit nicht in Anspruch genominen wird , verbringt er den größten Teil des

Tages in einer hockenden Stelluug , den Ropf mit dem auffällig menschenähnlichen Gesicht, auf dem meist ein

melancholischer , nachdenklicher Gesichtsausdruck herrscht, auf die Brust gesenkt, wie es auch die Schimpansen zu

thun pflegen . In Zorn oder Wut habe ich ihn niemals geraten sehen ; am unangenehmsten ist es ihm , wenn

jemand seine Rette in die Hand nimmt . Alsdann zieht er sie mit beiden Händen mit ziemlicher Rrast an sich,

packt auch wohl nach dein Betreffenden , indessen ohne heftig zu werde ». Überhaupt haben alle seine Be

»
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weguugen durchaus den Charakter der größten Bedachtsamkeit uud Überlegung . Auch beim verzehren seiner
Mahlzeiten und beim Trinken geht er sehr bedächtig zu Werke . Nie habe ich bemerkt , daß er zum Beißen
einen ernstlichen versuch gemacht hätte , obwohl er mitunter , wenn er schlecht gelaunt ist, und wenn man ihm
zu nahe kommt , Miene macht , als ob er es thun wolle . Er wird zum Teil mit einer roten Frucht gefüttert,
welche einen in einen: säuerlichen Fleische enthaltenen großen Aernklumxen einschließt. Da indessen die Rörner-
masse mit dem Rot abgeht , so kann diese Frucht , welche er ungemein liebt , nur sehr wenig Nahruugswert
besitzen. Überhaupt verschmähte er anfangs außer Früchten alles andere ; Bananen und Zuckerrohr siud seine
größten Leckerbissen. Nur durch Hunger wurde er gezwungen , Weißbrot und Reis zu nehmen , woran er sich
indessen bald gewöhnen dürfte . Das Futter nimmt er jedem aus der Hand und verzehrt es niemals mit Gier,
selbst wenn er sehr hungrig ist, sondern mit der Bedächtigkeit eines Gourmand . Eigentümlich ist, daß er beim
Zugreifen stets die Hand ' mit der Handfläche nach oben gewendet hält , ebenso , wenn er nach jemand
schlägt. Wie Herr Schulze mitteilte , habe er die Unart besessen, mitunter seinen eigenen Rot zu verzehren,
weshalb dieser sogleich entfernt wurde ; ich habe dies indessen niemals bemerkt. Wasser trinkt er bedächtig
schlürfend, die Zunge wird dabei nur zum Belecken der Lippen gebraucht ; aus einem Glase zu trinken gelingt
ihm selten; in der Regel kehrt er es um , bevor es zum Munde geführt ist, so daß der Inhalt verschüttet
wird . Sehr interessant waren mir die Stellungen , welche er beim Schlafe und beim Ruhen annimmt ; er
schläft nämlich , wie es scheint, fast nie in hockender Stellung , sondern entweder auf dem Rücken oder auf der
Seite liegend , mit angezogenen Beinen , den Ropf meist auf einen der Arme gestützt. Dies scheint fast dafür
zu sprechen, daß er bisher meist auf dem Erdboden geschlafen habe ; auch sein Klettern erwies sich recht
ungeschickt und nicht im mindesten behende . Bei Sonnenaufgang ist er meist noch sehr schläsrig, und nur vor¬
gehaltene Lieblingsfrüchte vermögen ihn hervorzulocken . Obwohl nun fast einen Monat in Gefangenschaft,
befindet er sich sehr gut und scheint täglich zahmer zu werden ; das einzige Übel , welches ihn sehr zu plageu
scheint, sind zahlreiche Sandflöhe an den Pfoten , welche er vom Ramma , wo es von denselben wimmelt , mit¬
gebracht hat/ ' Und an anderer Stelle schreibt Buchholz über dasselbe Tier : Seme Haltung ist, wenn er
inunter ist, in der Regel sitzend, etwas zusammengekauert , den Kopf gegen die Wand des Fasses , in welchem
er wie Diogenes lebt , oder auf einen Arm gestützt. So kann er fast stundenlang dasitzen, wie träumerisch,
ohne auffällige Bewegungen zu machen , außer daß er von Zeit zu Zeit seine Haltung etwas verändert , um
es sich möglichst bequem zu machen . Dabei beobachtet er fast immer sorgfältig seine Umgebung und verfolgt
jeden vorübergehenden mit seinen eigentümlichen Augen . Auf dem Schiffe wurde er etwas lebhafter und
gab sein kontemplatives Faßleben immer mehr auf . Er hockt mehr draußeu , geht auch häufig an das
Geländer und sieht durch das Gitter , wenn Stimmen seine Aufmerksamkeit erregen . Auf dem Tische kann
man nichts liegen lassen, da er alles , sowie man sich entfernt , untersucht und mit sich nimmt . Am drolligsten
ist die Erscheinung , welche er in der beim Gehen normal aufrechten Haltung von hinten gewährt . Die unge¬
mein breitschulterige , kürzgedrungene Figur , die gravitätische Bedächtigkeit steigert das Romische. Der Gang
geschieht natürlich rein auf den vier Händen ; die starke Aufrichtung ist nur durch die beträchtlich größere
Länge der vorderen Extremitäten bedingt , auch sind hierbei die zwei letzten Phalangen der vorderen vier Finger
stets umgeschlagen und zum Aufstützen benutzt. Er hält die Hände nie anders beim Gehen . Will er sich
aufrichten , so stützt er sich stets mit den Händen an einen Gegenstand , z. B . an den Tisch , um hinaufzusehen.
Nie sah ich es ganz frei geschehen. Beim wirklichen Schlafen nimmt er eine Reihe sehr auffälliger Schlaf¬
stellungen ein , die ganz wie die menschlichen sind. Er liegt auf dem Rücken mit angezogenen Beinen , die
Hände unter dein Nacken gekreuzt, oder auf der Seite , selbst auf dem Bauche auf Füßeu und Händen.

Bekanntlich ist es bisher trotz der aufopferndsten Pflege , welche den nach Europa gebrachten Tieren
zuteil wurde , nicht gelungen , einen jungen Gorilla in der Gefangenschaft heranzuziehen . Auch der von der
deutscheu Loango -Expedition nach Berlin gebrachte Mpungu starb bereits am 1̂3 . November 1̂877 . Er hat
aber Gelegenheit zu sehr interessanten Beobachtungen geboten , von denen wenigstens einige hier noch erwähnt

-



sein mögen . Seine Rörperlänge betrug , als er am 2. Oktober ^875 in den besitz der Mitglieder der
Expedition gelangte , 75 Zentimeter ; in aufrechter Lage beim Stehen war er 05 Zentimeter doch; die Schulter

breite betrug 25 Zentimeter , sein Gewicht ^ Kilogramm . Bei der letzten an ihm vorgenommenen Messung
fand man die Rörperlänge bereits auf 86,5 Zentimeter , die Höhe beim Aufrechtstehen aus 7" , nnd die

Schulterbreite auf 29 Zeutimeter angewachsen , während sein Gewicht auf 2 ^ Kilogramm gestiegen war . Die

nach dem Tode vorgenommene Obduktion ergab , daß er an galoppierender Schwindsucht gestorben war , aber

in seiuem Leben schon mehrere schwere Krankheiten , eine Herzbeutel - uud eine Brustfellentzündung und eine

sehr ausgedehnte Darmerkrankung glücklich überstanden hatte . Neben der Schwindsucht hatte er in seinen
letzten Lebenstagen noch an einem heftigen Darmkatarrh gelitten.

Junge Mailgroveu.

Die eigentliche' Heimat des Gorilla sind die dichten Urwälder im Innern des Landes , das romantische

Bergland am Ruilu , wo dichte Lianenwände uud zusammengebrochene riesige Baumriesen aus Schritt nnd

Tritt dem Vordringen neue Hindernisse bereiten uud das geheimnisvolle Dunkel des Urwaldes das liebliche

Laudschaftsbild verdräugt hat , welches man von den längs der Rüste sich hinziehenden Höhen herab vor sich

liegen sieht.
wenn man vom Meere aus durch das üppige hohe Gras der Savane zu deu bewaldeten Berg

Höhen vorgedrungen ist, eröffnen sich bald nach allen Seiten Fernsichten in reizende Thäler . Soyaur entwirft

ein entzückendes Bild der Aussicht von einem Berge in der Nähe der deutscheu Station Tschinschoscho^

„Oben von der Höhe hat man eine entzückende Aussicht. Zur Rechten , nach Süden sehen wir den

Meeresstrand bis zu der durch das Vorgebirge von L-indana (Lündana -Point ) gebildeten Bucht , nnd an der
Europas Kolonie » . 17.
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selben die Häuser des Ortes , nördlich davon den weißen Gischt, den die ausströmenden Wasser des Tschilm'mgo

im Rampfe mit dem Ozean emporschleudern , und näher an unserem Standpunkt die weiß - und braunbedachten

Häuser einer der Station benachbarten Handelsfaktorei , von dichten Mangrovenbeständen umschlossen, welche

sich im Nucken des Gehöftes bis nahe zum Tschilmmgo hinunterziehen und zwischen denen einzelne Lagunen im

Sonnenlicht erglänzen ; es sind die Altwasser , welche der Strom bei dem mehrmaligen , wohl durch die (Lalema

herbeigeführten Wechsel seines Mündungsortes zurückgelassen hat . Ganz in unserer Nähe gen Südwest erhebt

sich ein Berg , der uns den Blick aus Tschinschöscho versperrt ; aus seinem Gipsel stehen einige Baobabs und

Fächerpalmen am Rande eines niedrigen Buschwaldes , aus dessen nordöstlicher Ecke die kleinen Häuser des

Dörfchens N -sänga hervorschauen . Jenseits der Mangrovensümpfe ein nach Nordosten streichender Hügelzug,

und in dem Thale zwischen ihm, dem Berge , auf dem wir stehen, und dem N -stwgahügel der herrliche Galerie¬

wald von Makunga , noch bis zur Höhe der uns gegenüberliegenden Berglehne hinanklimmend . Ein stets mit

neuer Lust geschautes , uns unvergeßlich bleibendes Bild ! . . . Begleiten wir mit unserem Auge den Pfad,

der sich von uns aus zu dem Thalwalde hinabschlängelt , so schweift es anfangs gleichgültig über Gras und

Ähren hin , dann aber , etwa halbwegs nach unten fesseln die glühendroten Blumen einiger Tlerodendren,

daneben blaßrosa blühende vernonia (die N -duli n -duli , welche den Eingeborenen ein geschätztes Liebermittel

liefert ), vernonia mit weißen , den, Eupatorium ähnlichen Blumen , auch Waltheria -(inclic^) und Milettiabüsche.

Hier biegt der Pfad um einen Baum und läuft nun ziemlich abschüssig dem Grunde zu, in dessen Dickicht er

unseren Blicken entschwindet . Rechts unten wird eine Lichtung im Walde sichtbar , ein Ackerfeld, an drei Seiten

dicht begrenzt ; Weiber arbeiten auf dem Felde ; aufsteigende Rauchsäulen verraten , daß die Maisernte vorüber

ist und nun das zu Haufen geschichtete Stroh angezündet wurde . Jenseits der Wiese , durch welche ein schmaler

Bach fließt, wieder undurchdringliches Dickicht, nur zur Linken des Wasserlaufes klimmt ein enger Pfad

an der Berglehne hinauf . Drüben in dem Nandgebüsch des Waldes wiegen Olpalmen ihr zartes Strahlen¬

haupt , dazwischen leuchtet das satte Grün von Bananen - und pisangstauden hervor , bis oben schöner Laub¬

wald den Gipfel des Berges krönt.

„Wir steigen den Weg hinab , um das Geheimnis des V.uellenwaldes von Makunga zu erforschen.

Während wir uns dem Gebüsch nähern , dringt fröhliches Lachen und Sprechen an unser Ohr . Der Pfad

windet sich, vom Regen tief ausgewaschen , zwischen hohen , mit Gesträuch bewachsenen Wällen hin . Jetzt

biegen wir um eine Ecke . . . der Lärm der Stimmen wird lauter . . . nun um den Stamm einer hoch-

wipfeligen Caesalpinie herum . . . dann fast senkrecht hinunter , und wir betreten den Boden einer engum¬

rahmten Lichtung . An der steilen Wand uns gegenüber entspringt unter den Wurzeln hoher Bäume eine

klare Quelle , deren Wasser durch ein paar Bretter zusammengestaut ist. Ein zur Seite stehender Baumstumpf

von genügender Höhe dient zum Daraufstellen der Arüge , ein umgestürzter Stamm daneben zum Sitz für

Plauderer . Die (Quelle ist umdrängt von eingeborenen jungen Mädchen und Frauen . Bei unserem unver - -

muteten Erscheinen schwirrt die Schar mit dem Rufe „Illsa numäelle , ulsa muncielle !" (Der Weiße ist

gekommen !) erschreckt auseinander . Rasch wird das etwas herabgeglittene Busentuch wieder über die Brust

gezogen , der gefüllte Rrug ergriffen , und auf und davon geht es in komischer Eile . Nur einige , die vor

lauter plaudern und Scherzen den Zweck ihres Rommens vergaßen , bleiben zurück; über den Rand des von

reizenden Tommelynenblüten , deu Veilchen«der Tropen , umsäumten kunstlosen Bassins gebeugt , schöpfen sie mit

der halben Schale einer Rürbisfrucht die klare Flut in ihre Rrüge , deren Form , an die altetruskische erinnernd,

dem Geschmack und Schönheitssinn ihrer schwarzen verfertiger kein ungünstiges Zeugnis ausstellt . „I î-Ue!

I.i-tte !" (Schnell ! Schnell !) flüstern sich die Rinder zu. Doch wir halten sie an ; wir sind durstig : ,Mol, >I<!i,

tuäla m-IMnAe !" (Gebt mir Wasser !) Ein freundlich aus großen Augen blickendes Mädchen , mit in regel¬

mäßigen Figuren um den Scheitel gruppiertem Haar , reicht uns in gebückter Stellung die volle Rürbisschale.

Wir setzen sie an die Lippen , und während wir das uns kühl dünkende Naß , das immer noch die respektable

Wärme von über hat , hinunterschlürsen , schlägt unsere schwarze Hebe dreimal die hohlgewölbten Hand-
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flächen zusammen - - das übliche Zeichen des Grußes . Zum Dank geben wir ihr eine Hand voll (üabal ',

„^ rmbula u-LUnẐ !" (Hier , nimm Tabak !) und ein freundliebes Lächeln entblößt ihre weißen Perlenzähne , von

denen die zwei mittleren im Oberkiefer an den sich berührenden Stellen ausgebrochen sind. Dann beben auch

diese Nachzügler ihren Rrug aus den Ropf , und ihn im Gehen geschickt balancierend , schreiten die schlanken,

wohlgeformten Gestalten die Anhöhe hinauf , wo sie im Gebüsch unseren Blicken entschwinden , wieder allein,

schauen wir uus uoch auf dein traulichen kleinen Platze um. Die Quelle ist vou stattlichen Bäumen beschattet;

in deren Laub verborgen flötet ein schwarzweißer Bias (musicns ) sein Lied ; ans einem trockenen Aste sitzt

schnarrend eiu verflogener Graupapagei und putzt sich mit seinem Schnabel das Gefieder ; von fernher hört

man das Geschwätz eines Glanzstaars (l^ mprocolius splencti^us Vieill .) , der sich in einem fruchttragenden

Bauine sein Futter sucht. Den Boden bildet eine Wiesenfläche von saftigem Gras , mit blauen und gelben

Commelynenblumen durchwirkt und von der hindurchfließendcn Quelle bewässert ." ^ )

Das ist eiu Landschaftsbild aus Loango , doch das Land bietet noch gar viele andere schöne Bilder

in buutestem Wechsel, von der Savanne zum Busch , vom Busch zum Buschwald , von diesem zmn prächtigen
Hochwald.

In den Savanen (Tampinen ) der Loangoküste treffen wir zwar die meisten Steppengewächse des

tropischen Afrika , aber sie sind deshalb doch keine trostlos einförmigen Steppen , denn Inseln gleich ragen

überall aus dem wogenden Grasmeer Gebüsche und Baumgruppen hervor , wie die wogen eines Meeres

schlagen aber auch die übermannshohen steifen Halmgräser über dem Wanderer zusammen, der sich einen weg

durch sie zu bahnen sucht. Die Halme biegen sich unter dem Fuß, der auf sie tritt , aber sobald er sich hebt

schuellen sie wieder elastisch empor . Ein Abweichen vom gebahnten Wege wird häufig völlig unmöglich.

Garbenähnlich siud die Halmgräser von den wurzelstöckeu aus in die Höhe geschossen, und wenn auch nnten

Lücken bleibeu , durch welche kleine Tiere oder Rinder hindurchschlüxsen können, so stehen doch oben die Spitzen

der Halme so dicht beisammen wie die Halme eines Getreidefeldes , und der Erwachsene giebt , bald im Gesicht

und an den Händen mit schmerzhaften Schnittwunden bedeckt, schon nach wenigen Schritten den versuch ans,

zwischen deu scharfen Schilfblättern sich einen Durchgang zu erzwiugen . Blütenschmuck ist der Savane fremd,

uud nur in den sogenannten offenen Tampinen , den Nt -undu der Eingeborenen , in welchen die Halme nur

so hoch siud, daß man noch über dieselben hinwegsehen kann uud wo sie auch minder dicht beisammen stehen

als in den geschlossenen Tampinen (Mititi ), gewahrt man hier uud da einige rote oder gelbe Blüten.

An die Savane reiht sich der Busch, aus 3 bis 5 Meter hohen immergrünen Holzgewächsen bestehend,

die auf dem ärmsten Boden , in dem sogar die Gräser nicht mehr fortkommen können , emporgewachsen sind,

gruppenweise dicht zusammengedrängt . Der Busch , der völlig reiu sehr selteu vorkommt , ist die Übergangs¬

stufe der Savane zum Buschwald , ihm fehlen die Gräser der Savane , die Bäume des Waldes , aber die

Natur ist rastlos thätig , ihn weiter zu entwickeln, und früher oder später wächst der Busch zum Bnschwald

aus , in dessen dornenbewehrten wall man ohne Anwenduug des Messers nicht einzudringen vermag . Rastlos

schreitet aber der Umwandlungsprozeß weiter . Rings um den Busch herum sprießen pflanzen hervor , durch

das dichte Gebüsch brechen sich juuge Bäumcheu eine Bahn zu Luft und Sonnenlicht , eine Bresche nach der

andern in das verworrene Laubwerk legend , das sich immer mehr lichtet und in einzelne Gebüschgruppen

auflöst , bis endlich überall die jungen Baumstämme siegreich ihre Häupter erheben und der Buschwald mit

Macht zum Hochwald sich ausbildet.
„Der Hochwald findet sich bald in geringem Umfange , bald in ausgedehnten Maßen statt des Busch -

waldes auf beliebig gelegenen Strecken des Savanenlandes und ist dcmu entweder ein Nest aus früherer oder

eine Neubilduug aus späterer Zeit . In seiner mächtigen Entfaltung beherrscht er jedoch die wesentlichen

Hänge und Thäler des Gebirges sowie die Niederungen vieler Wasserläufe ; besonders die aus sehr frucht-

5°) Hermann Soyanx, Aus West-Afrika. I. Land, Seite 575.
10"°



barem Schwemmlands aufgebauten Uferleisten des Ruilu schmückt er in unvergleichlicher Schönheit . Lr ist eben¬
bürtig den großartigsten Waldungen , die ich in anderen Tropenländern bewundert habe . Doch sind in ihm
nicht, wie zum Beispiel in den Wäldern Brasiliens , Guyanas , ZVestindiens, große und kleine Manzengestalten

in reicher Abwechselung und Fülle mit der denkbar äußersten Benutzung des Raumes zusammengedrängt ; in
ihm wiederholen sich vielmehr gewisse, zu riesigen Formen entwickelte Typen in Menge und verleihen ihm eine
imponierende Gleichförmigkeit.
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wie eine weite , grün überwölbte Halle umsängt er den Eintretenden . Das Laubdach ist durch

unzählige , oft wunderlich geformte Säulen an zwanzig Meter über den Boden enworgelnstet . Ungeheure

Stämme , astlos , schnurgerade und walzenrund , dazwischen schwächere, knorrig , verbogen , vielgeteilt verlieren

sich nach oben in den lockeren Blättermassen , welche an vielen Stellen von üppig belaubten Lianen durchzogeil

sind. Line gedämpfte geheimnisvolle Beleuchtung umbebt die hellrindigen , silbergrauen oder bräunlichen

Schäfte , während vereinzelte , wie in eine Rirche einfallende Sonnenstrahlen in zitternden goldigen Lichtern
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spielen. Feuchter Dunst und Modergeruch , oft vermischt mit den: betäubenden Duste unsichtbarer Blüten,
erzeugen eine sür den Menschen beängstigende Schwüle , die fast niemals durch einen erfrischenden Lufthauch
gemildert wird . Selten außer in den Morgen - und Abendstunden unterbrechen Laute von Tieren die Stille,
die Thätigkeit der Insektenwelt verrät das nur dein Aufmerksamen vernehmbare Knistern . Leise dringt von
oben das Rauschen der im Winde bebenden Blätter herab , bald nah bald fern anschwellend und ersterbend;
sonst herrscht eine große drückende Ruhe und steigert den Lindruck des Erhabenen und Feierlichen.

Immergrüne Bäume , an Höhe denen unserer schönsten deutscheu Forsten gleichend, bilden die Haupt¬
masse des Waldes und drängen ihre Wipfel eng ineinander . Über dieses dichte, von Schlinggewächsen über-
sponnene Laubdach ragen gewaltige , unseren Buchen gleichende Bäume mit periodischem Laubwurfe hinaus und
entfalten erst in dreißig und fünfzig Meter Höhe ihre feinverzweigten Kronen . Die meisten Stämme , auch die
in den Savanengehölzen verstreuten , zeigen an ihrem Wurzelende in auffallender Weise die Neigung zur
Weiterbildung , welche der stachelrindige Wollbaum (Krioäenäron antrActuosum v . L .) , namentlich an Fluß¬
ufern durch wahrhaft gigantischen Wuchs hervorragend , am kräftigsten und urwüchsig grotesk zum Ausdruck
bringt . Drei bis sechs Meter vom Boden treten an den größeren Bäumen allmählich tafelähnliche Strebe¬
pfeiler wie Wände hervor , nach unten weiter und weiter , bis zu drei und vier Meter Entfernung ausstrahlend.
Bald radiär verlaufend , bald wunderlich gewulstet und gebogen , bilden sie um den Stamm Nischen und
Rammern , in welchen eine mäßig große Karawane genügenden Raun : zum Lagern findet . Diese fest in der
Erde wurzelnden Flügel geben den hochaufstrebenden Schäften erst den genügenden Halt am Boden , doch
überraschen sie auch an Baumarten , die zu geringerer Größe aufwachsen und solcher Stützen nicht bedürfen.
Seltsamer noch als in diesen Stammformen äußert sich die schöpferische Rraft der Tropennatur in den
Gebilden der Lianen . Die oft zu erstaunlicher Länge entwickelten und , soweit sie sichtbar sind , in der Regel
blattlosen Achsen derselben sind glatt und rund , gewulstet und geknotet , bandartig breitgedrückt , tief gerieft und
öfters mit scharfen Dornen bewehrt . Von der Stärke des Bindfadens bis zu der eines Mannes sind sie frei
ausgespannt — die jüngeren bisweilen so straff , daß sie gleich Saiten tönen und summen , wenn man gegen
sie schlägt -— oder verknotet , vielteilig zu mächtigen Rabeln zusammengedreht , gleich Rorkziehern gewunden
und sogar wie Wachsstöcke aufgewickelt . Sie kriechen in wunderlichen Krümmungen auf dem Boden entlang
und liegen wie niedergeglittenes Tauwerk um die Stammenden mancher Bäume aufgehäuft ; sie umklammern
in mannigfaltiger verschlingung Stämme und Geäst , schwingen sich in luftiger Höhe von Wipfel zu Wipfel
oder hängen in wüstem Gewirre herab , wo sie mit dem tragenden Gezweig niedergebrochen sind. Im Innern
des Waldes ist die Vielartigkeit ihres Laubwerkes , der Reichtum ihrer Blüten selten zu erkennen , denn diese
Einzelheiten verbergen sich den spähenden Blicken hoch oben im lichtbestrahlten und unerreichbaren Blätter¬
dache . An den nackten Neben einer Aristolochia brechen indessen die zarten , rötlich und graubraun gefärbten
und übelriechenden Blüten manchmal auch dicht über dem Boden hervor . Sie sind zuweilen von bedeuteuder
Größe , obwohl sie sich nicht messen können mit denen der ^ . Zranäiktorg, am Magdalenenstrome , welche sich
die Rinder im Spiele über den Ropf stülpen, und noch weniger mit denen der ^ . (^oläieanÄ I^ooK. der
Nigerwaldungen , welche nächst der ^ .ÄMesia Sumatras und Javas als die größten bekannten Blüten der
Erde gelten ."

„Überhaupt hat der Wald hier einen wesentlich andern Tharcckter als an der tiefer gelegenen
Rüste . Während dort das niedrige Buschwerk der Savane , in der trockenen Jahreszeit größtenteils blattlos
und kahl, dem üppigen Bilde , das man sich von den Tropen macht , sehr wenig entspricht , die Waldungen in
den feuchten Thalfalten aber zwar dicht und formenreich , doch mit ihrem sumpfigen Terrain , dem ineinander
gewachsenen Unterholz und den alles umschlingenden Lianen meist unzugänglich sind, strebt hier ein säulen¬
reicher Hochwald empor , dessen Riesenbäume von durchschnittlich ^0 Meter Höhe und ebenso mächtigem Umfange

5°) Oi. PechM -Lösche, Die Loango-Lxpeditiott, Seite ^^ .
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der Umgarnung von Schlingpflanzen sich entziehen , und der , wo nicht gerade ein Dickicht von Mansombe,

einer Seitamineenart , den Eingang versperrt , leicht passierbar ist, ja oft weite Durchblicke gestattet . Zum

Schutz gegen die in den Bergen viel gewaltiger stürmenden Orkane senden viele dieser hohen Bäume,

namentlich die Mafumeira , vom Hauptstamme ringsum stützende Pfeiler aus , die sich oft zu wänden uud

zimmerähnlichen Räumen zusammenschließen; ihre mannigfach geformten Rronen aber wölben einen Blätter¬

dom über den Niederwald , einen Wald über dem Walde , aus dessen unerreichbarer Höhe balsamische Düfte

von Orchideenblüten herabwehen oder schöne und seltene Früchte den verlangenden Blick des Forschers uud

Sammlers aus sich ziehen. Das Unterholz besteht außer verschiedenen papilionaceen , Lornerarten uud duftigeu

Ribiaceen zumeist aus ornamentalen pflanzen , namentlich auch aus arteureicheu Scitamineen und mit ihreu

zerschlitzten Blättern emporklimmenden Aroideen . Alle diese groß - und schöublätterigeu Gewächse , iu unseren

Treibhäusern unter dem allgemeinen Namen Blattpflanzen gepflegt , entwickeln hier ihre Formen zur höchsten

Vollendung . Mitten im Walde stehen aus abgeholzten sonnigen Höhen kleine Dörfer der Eingeborenen . Ihre

Hütten unterscheiden sich von denen der Rüstenbewohner sowohl in der Bauart wie im Material . Das Dach

ragt hier an einer Giebelseite über die wand hinaus und bildet , auf pfählen ruhend , eiue schattige Vorhalle.

Die wäude werden aus Maranteenblättern errichtet, indem man mehrere Lagen zwischen seutrechteu Stäbeu

platt übereiuauder legt uud sie mit dünnen Ranken an diese befestigt. In der Regel lehnen sich die Hütten

an den Rand des gelichteten Waldes und umgebeu kreisförmig die in der Mitte , stehende Muausa oder ver

sammluugshalle . Im Innern bilden einige Matten , Fetischfigureu, meist auch ein paar Baumstümpfe , die als

Sitz oder als Ropflehne des Lagers dienen, das ganze Meublemeut . Durch eine Rlappe im Dach findet der

Rauch seinen Abzug . Die Innenseite der Thür ist mit einem Geflecht aus verschiedenfarbigen Fasern oder

mit einer buntgemusterten Matte bekleidet ; desgleichen auch bisweilen das über der Thür befindliche

Giebelfeld." ^ )
viel mannigfaltiger als die Pflanzenwelt ist das Tierleben im Hochwald , wohin wir blicken, aus

dem Bodeu , zwischen den Riesenstämmen , auf den Zweigen über uns , überall regt es sich, und schon nach

kurzem Vordringen gerät der Wanderer mit gar manchem Waldbewohner in unangenehme Berührung.

„An einer Stelle streckt sich ein belaubter Ast niedrig über unsern weg , wir müssen uns bücken, um

daruuter durchzukommen ; in dem Augenblick bleiben die Fäden eines Spinnennetzes uns am Auge haugeu , und

iudem wir danach greifen , stoßen wir mit dem Lauf uuseres Gewehres ziemlich derb an den überhängenden

Ast. Ein leises Knistern wie von sanftem Regenschauer . . . bald daraus fühlen wir ein schmerzendes Jucken und

Stechen an den Händen , im Gesicht, rings um den Hals , und aufblickend gewahren wir mit Entsetzen in den

Zweigen jenes Astes ein birnenförmiges Lrdnest der schwarzen Ameise. Gereizt durch die von dein Stoß

bewirkte Erschütterung , ließen sich die erbosten Tierchen herabfallen , um an dem Störer ihres Hausfriedens

Rache zu nehmen . Sie zerstechen und zwicken, zu jeder Rleiderfalte eiudriugeud , unbarmherzig unsere Haut.

Immer unerträglicher wird die LZual, während wir , fortwährend gehemmt durch die allzu üppige Vegetation,

unter deu tiefhangenden Ästen, von denen manche uns auch mit den zusammengerollten Blattnestern einer

großen roten Ameise bedrohen , zwischen dem Rankennetz von dünneren oder stärkeren Lianen uns fortarbeiten

müssen. Endlich kommen wir auf einen freien Platz , in dessen Mitte eine Llcnspalme steht. Hier ist Lichl

und Luft . Sogleich wird Gewehr , Jagdtasche , Mütze, ein Kleidungsstück nach den: andern , zuletzt sogar der

Stiefel auf die am Boden liegenden trockenen Palmenwedel geworfen , dann tüchtig ausgeschüttelt uud aufs

genaueste durchsucht, damit nicht etwa doch noch einer der erbitterten Plagegeister in einer Falte verborgen bleibe ."

Die Ameisen , welche vom Boden an dem Störer ihrer Ruhe emporlaufeu oder vou gestreiften

Zweigen auf ihn herabfallen , treten sowohl im Walde als in der Savane oft in ungeheuren Massen auf.

Die gefürchtetste Art sind die sogenannten Treiberameisen , denen der Mensch , weuu sie iu seiue Behausung

Toycuir, 1. c., 5eite zog.
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eindringen , machtlos gegenübersteht und schleunigst vor ihnen das Feld räumen muß . 1̂>r . jDechuel-Lösche
beobachtete einst einen Zug dieser räuberischen Ivanderer , welcher in ein bis zwei Finger breiter Schlangen¬
linie zwei und einen halben Tag lang von einem Hügel herab sich nach einem im Thal gelegenen Buschwalde
fortbewegte.

Maniok. Fruchtstand der Ölpalme, 7^ n. Gr.

Lin Seitenstück zu diesen lOanderern auf der <Lrde finden wir in den Zweigen der Bäume . Die
knackenden Baumäste veranlassen uns , emporzublicken , und wir sehen in langer Reihe , einer hinter dein andern,
Affen sich von Baum zu Baum schwingen. <Ls sind graue Meerkatzen , die hier überall zahlreich vorhanden
sind. Auf der Wanderschaft begriffen , folgt die ganze , 20 bis 50 Köpfe zählende Familie (oder richtiger
gesagt : Verwandtschaft ) dem Leittier , einem alten erfahrenen Männchen , das sich um das Ivohl der Seinen
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pandauus an der Loango-Bai.

sehr besorgt zeigt und sowohl auf dein Marsche als beim Ausruhen sorgfältig Umschau hält , ob uicht von

einer Seite Gefahr drohe . Am Abend sucht die ganze Gesellschaft ein bequemes Nachtlager in den Zweigen

irgend eines großen Baumes . „Dann sieht man öfters die lustigen Springer , ehe sie zum Schlafen zusammen¬

rücken, auf den äußersten , womöglich dürren Zweigen eines Il^aldriesen von den Strahlen der untergehenden

Europas Kolonie » . II.
I !

^
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Sonne beleuchtet sich mit einer aus Gegenseitigkeit beruhenden Reinigung des Felles beschäftigen , oder von
ihrem erhabenen Sitze mit beneidenswerter Beschaulichkeit auf die schöne Welt uuter sich herabblicken ."
Ist die Nacht vorüber und beginnt das Dunkel im Walde immer mehr der Morgendämmerung zu weichen,
geht das Getümmel in den Zweigen alsbald wieder los . Der Appetit regt sich, und die ganze Bande

begiebt sich aus die Suche nach einem Frühstück, wehe den Älpalmen , welche sie erspähen ! Die Affen
begnügen sich nicht damit , eine Frucht abzureißeu und erst wenn diese verzehrt ist nach einer andern zu
greisen , sondern werfen die kaum angebissene Frucht sort , um sich in kühnem Sprunge zum nächsten Baum zu
schwingen und dort eine andere Frucht abzureißen , die im nächsten Augenblick ebenfalls angebissen zur Erde
fliegt, so daß der Boden rings um die von der Bande heimgesuchten Bäume in wenigen Minuteu mit teils
unversehrten , teils angebissenen Früchten bedeckt ist. Zuweilen treffen aus einem Baum mehrere Familien
zusammen, an hundert Röpfe und darüber , und die Eingeborenen behaupten dann , daß die Affen ein
Palaver abhalten.

Die lustigen Gesellen , die dort oben herumspringen und lärmen , stutzen plötzlich und stürmen dann
in wilder Hast durch das Laubwerk davon . Sie haben den sich nahenden Menschen erblickt, und sie wissen,
daß sie von diesem in der Regel nichts gutes zu erwarten haben , denn für die Eingeborenen ist Affenfleisch
eine Lieblingsspeise , und besonders das Fleisch junger Tiere und die Leber gelten als Leckerbissen. Der
Europäer vermag sich dagegen auch in der höchsten Not nur in seltenen Ausnahmesällen zu entschließen,
Affenfleisch zu essen.

Doch nicht bloß der Mensch bedroht das behende Völkchen, ein noch viel gefährlicherer Feind desselben
sind die Schlangen , die, in den Zweigen der Bäume verborgen , aus Beute lauern , namentlich die afrikanische
Riesenschlange (l̂ tkon Ledae ) , von den Eingeborenen Mbüma genannt , welche 5 Meter und darüber lang
wird . 5'') Hat ein solches Raubtier , plötzlich aus seinem versteck hervorschießend , einen der harmlos spielenden
Affen erwischt und ihn umschlungen , so bringt der Schreckensschrei des Ergriffenen sofort die lärmenden
Genossen zum Schweigen . Wie vor Schrecken erstarrt , blicken sie einen Moment lang auf das arme Opfer
und wenden sich dann in wilder Verwirrung zur Flucht. Dieselbe Wirkung bringt ein Schuß hervor , der einen
der Affen tot vom Baume wirft , „pfeifend und zeternd springen die entsetzten Kletterer durcheinander , rennen
auf den Ästen zum Stamm oder nach außen ; finden sie nicht genug rettende Zweige , von denen sie mit einem
verzweifelten Sprung zu benachbarten Bäumen gelangen , auch keine Liane , an welcher sie in langer Reihe —
immer den Schwanz voran — niedergleiten können , so werfen sie sich in äußerster Not platt ausgestreckt auf
gut Glück aus größter Höhe hinab in das Buschwerk . Ein plumpen , prasseln und Rauschen — und sort , im
Nu zerstoben ist die ganze Gesellschaft ."

Die Affen sind so ziemlich die einzigen Tiere , welche die Wipsel der Bäume beleben . Eichhörnchen
kommen selten vor , und Vögel meiden das Innere der Wälder und halten sich lieber im Busch und der
Savane aus . Dagegen treibt sich auf dem Boden zwischen den mächtigen Stämmen so mancher Vierfüßler
herum , die buntscheckigen Pinselohrschweine mit rostbraunem , schwarz oder weißgelb , auch ockerfarben gezeich¬
netem Fell, welche behaglich grunzend im Dickicht verborgen liegen und , wenn sie aufgescheucht werden , blitz¬
schnell durch das Buschwerk huschen — mehrere Nephalophus -Arteu , die sich so geschickt im Gebüsch zu
verbergen wissen, daß der Jäger die still zusammengekauften Tiere trotz sorgfältigen Spähens nicht bemerkt,
— und bei Nacht läßt der Palmenmarder seinen melancholischen , klagenden Ruf ertönen , der an das Miauen
einer Ratze erinnert.

N?as von der Uindorähnlichkeitgebratener Affen erzählt wird, gehört wohl zum großen Teil ins Reich der Fabel,
höchstens könnte man vielleicht mit ein wenig Phantasie bei einem Lhimvansen oder Gorilla , den menschenähnlichen Affen,
glauben, man habe einen am Bratspieß steckenden Menschen vor sich, aber gerade diese Affenarten dürften sehr selten am Brat¬
spieß zu sehen sein. ^

Bei Tschissambo ist ein Python erlegt worden, welcher 27 englische,snß lang war.
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Raubtiere wählen zu ihrem Aufenthaltsort lieber die Savaue und den Busch als den Wald , und

manche wagen sich auch in die Gehöfte und fallen Tiere und Menschen an . Das gefährlichste ist der Leopard,

von dessen kühnen nächtlichen Einbrüchen man in den Faktoreien viel zu erzählen weis;. Er ist eines der

wenigen großen Tiere der Loangoküste, denn Löwen kommen dort gar nicht vor , die Elefanten sind fast völlig

ausgerottet , uud nur in den Sümpfen der Ruiluniederung soll noch eine kleine Herde ihr Dasein fristen , und

Nashörner , Giraffen u. s. w. sind ganz unbekannt , von größeren Tieren kommen an der Rüste nur uoch

Büffel und Hippopotame vor . Die ersteren (Lc>3 dracl ^ ceros ) , von den Eingeborenen Lim̂ nKase (Eiuzahl

mMlcase ) genannt , schweifen in den Savanen umher , sind aber schon sehr selten geworden . Sie sind etwa so

groß wie unsere Rinder , ihr Fell ist glänzend fahlbraun , die Hörner klein und nach aufwärts gekrümmt , und

der in eine Haarquaste auslaufende Schwanz wird horizontal getragen . Dem Jäger gelingt es schwer, eines

dieser Tiere zu erlegen , da sie keine bestimmten Wechsel einhalten und , im hohen Gras der Savane verbürgen,

den Jäger herankommen lassen ohne sich zu rühren , so daß er oft in nächster Nähe an ihnen vorübergeht,
ohne sie zu erblicken.

Der Büffel soll, wenn er nicht sofort unter Feuer zusammenbricht , dem Jäger leicht gefährlich werden

können , da er wütend auf ihn einstürmt und ihn mit seinen Hörnern zu durchbohren sucht, weit weniger

gefährlich ist, obwohl häufig das Gegenteil behauptet wird , die Jagd der Hippopotame . Ls sind klnge und

vorsichtige Tiere , welche, sobald sie einmal erkannt haben , daß ihnen durch irgend jemanden Gefahr droht,

ihm sorgfältig aus dem Wege gehen und stets auf ihrer Hut sind, aber sie sind durchaus nicht bösartig , und

was die Eingeborenen von Angriffen aus Boote berichten , beruht wohl zum großen Teil ans Übertreibung.

Die Mitglieder der deutscheu Loango -Expedition , welche sowohl des Fleisches wegen als um Häute uud Skelette

für ihre Sammlungen zu erlangen , viele Hippopotame geschossen haben , stießen nie auf einen widerstand

derselben , vielmehr ergriffen die Tiere stets nach dem ersten Schuß die Flucht. Die Eingeborenen haben aber

eine heillose Angst vor dem Hippopotamus uud sind sehr beunruhigt , wenn eines dieser Tiere , was häusig

geschieht, hinter einein Boote herschwimmt. Sie wagen nicht einmal , am Ufer Feuer anzuzünden , weil dieses

die Hippopotame reizen und veranlassen soll, ans Land zu kommen und das Feuer zu verlöschen, „wobei dann

die lagernden Leute zertrampelt und niedergerannt würden ". Um keinen j^reis würde aber ein Eingeborener

während einer nächtlichen Bootfahrt auf einem Boote Licht entzünden , denn dies würde seiner Überzeugung

nach die Hippopotame sofort zum Angriff reizen, und das Boot wäre in wenigen Minuten umgeworfen oder

zertrümmert . In Wirklichkeit sind die Tiere , sobald sie einmal vom Menschen gejagt worden sind , so scheu,

daß sie bei der Annäherung des Jägers sofort die Flucht ergreifen und es demselben oft trotz der größten

Vorsicht nicht möglich wird , an sie heranzukommen . Schon von Ferne hört man das Schnaufen der Tiere

und das Brummen , das sie ausstoßen , wenn sie sich besonders behaglich fühlen , aber sie selbst vermag man

nicht zu erblicken. Erst wenn man näher kommt sieht man hier und da dunkle Stelleu im Wasser , die man

für Steine halten möchte, wenn nicht von Zeit zu Zeit ein kleiner Wasserstrahl von ihnen in die Höhe stiege.

Dort ragen die Röpfe mehrerer Hippopotame aus dem Wasser hervor , oder richtiger gesagt : ihre Nasenlöcher,

denn viel mehr kommt von ihnen nicht zum Vorschein. Die Tiere können 2 bis 5 Minuteu unter dem Wasser

bleiben , und uähern dann langsam nur ihre Nasenlöcher der Oberfläche , um Atem zu schöpfen. Bemerken

sie ciue Gefahr , so tauchen sie so schnell unter , daß man nicht Zeit zum Zielen findet. Trotz ihrer Größe

sind sie im Wasser außerordentlich behend und vorzügliche Schwimmer , aber auch aus dem Lande entwickeln sie

eine erstaunliche Behendigkeit und Gewandtheit im Erklettern steiler Uferböschungen . Man lernt ihre Gewandt¬

heit am besten kennen, wenn man sie in seichtem Wasser überrascht , das nicht tief genug ist, um sie zu bedecken.

Die Hippopotame wissen sich da so zu ducken und rasch iu gebückter Haltuug weiter zu schleiche,,, daß der

Jäger sie nicht zu entdecken vermag , während er das Wasser durchsucht, steht das verfolgte Tier vielleicht

gauz ruhig unter überhäugeudem Buschwerk am Ufer und wartet dort verborgen , bis d̂ie Verfolger sich ent

fernt habe,, . Ls hat diesen Zufluchtsort trotz des seichten Wassers unbemerkt erreichen können, denn auf den,



Grunde des Flusses hat es tiefe Lurchen in den Boden gewühlt , die ihm ermöglichen , beim Nahen einer
Gesahr unbemerkt durch das seichte Wasser sich zu einem versteck zu schleichen.

von den Eingeborenen haben die Hivvovotame nicht viel zu sürchten , denn diese scheuen sich, .die

Tiere offen anzugreifen . Sie schleichen sich meist bei Nacht an sie heran , wenn sie aus dem Wasser zu ihren
Weideplätzen ziehen, und schießen dann ihre Gewehre auf sie ab . Die Lisenstücke, mit denen die Eingeborenen
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ihre Geroehre zu laden oder vielmehr zu überladen pflegen , dringen zwar durch die dicke Haut der Hivvo-

votame , bleiben aber unterhalb derselben, die sehr elastisch ist, stecken, ohne dem Tiere einen Schaden zuzufügen.

Nur eiu Schuß ins Auge aus möglichster Nähe abgefeuert tötet das Tier sofort , während in den Leib ein¬

gedrungene Rugelu so wirkungslos bleiben , daß man unter der Haut erlegter Tiere oft Dutzende von Rugeln

findet , welche ihm früher von anderen Jägern beigebracht worden . „Durchaus unwürdig eines Waidmanns



ist es, " schreibt Oechuel -Lösche, „von sicherein Standpunkte aus weithin nach den auf - uud abtauchenden
Köpsen zu schießen. Die unter spitzen Winkeln einschlagenden Äugeln bereiten den armen Tieren bloß
Schmerzen , ohne sie zu töten ." Das tätlich verwundete Tier überschlägt sich nach hinten oder sährt aus dem
Nasser in die Höhe und sinkt dann langsam uud schwerfällig unter , während ein von der Kugel uur leicht
verletztes schnaubend den Kopf schüttelt und rasch unter der Wasserfläche verschwindet . Wenn ein Hippopotamus
bei Tage und in ruhigem Wasser erlegt worden , wartet man gewöhnlich ab , bis das tote Tier wieder an
die Oberfläche kommt. Dies kann in einer halben Stunde der Fall sein , es können aber auch Stunden ver¬
gehen , bevor die sich entwickelnden Gase den Leib so aufgetriebeu haben , daß die schwere Last sich hebt . Je
nach der größern oder geringern Menge unverdauten Lutters , die sich im Magen des erlegten Tieres befindet,
ist auch die Wartezeit der Jäger mehr oder weniger lang . Ist daher der Abend nahe oder die Strömung
so stark, daß man befürchten muß , sie werde das Tier weiterführen und dessen Spur verloren gehen , so können
die Jäger nicht abwarten , bis es an die Oberfläche kommt : einer derselben taucht dann , nachdem man durch
Tasten mit Stangen sestgestellt, wo der Hippopotamus liegt , unter und befestigt an dem Körper einen Strick,
welcher am Ufer angebunden wird.

viel gefährlicher als die Hippopotame sind die in allen Gewässern der Loangoküste vorkommenden
Krokodile , da sie ihre Angriffe mit großer Frechheit ausführen und zuweileu sogar Menschen aus Booteu
herauszureißen suchen. Wenn man während der Fahrt im vorder - oder Hinderteil des Botes zu nahe an
der Wand sitzt, ist man der Gefahr ausgesetzt , die Lüsternheit eines Krokodils zu erregen , plötzlich empor¬
tauchend , ergreift es den Unvorsichtigen oder schleudert ihn durch einen Schlag mit seiner Schnauze in das
Wasser , wo er rettungslos verloren ist. Man achtet daher darauf , daß Krokodile , wenn sie einem Boote
folgen , demselben nicht so nahe kommen , daß sie einen Überfall versuchen könnten . Auch beim Wasserholen
werden zuweilen Neger die Beute eines Krokodils , aber obwohl im Kuilu , im Tschiloango , Lenune und den
anderen Flüssen an Krokodilen kein Mangel ist, kommen doch Unglücksfälle nur selten vor , jedenfalls nicht so
oft wie am Kongo.

Das Stillleben der Tiere in der Savane wird häufig durch die Brände gestört , welche auf weiteu
Strecken die Grasbüschel und Halme versengen . Die (Angeborenen pflegen selbst die Savane in Brand zu
stecken, da das Heranbrausen des entfesselten Elementes für sie ein gern gesehenes Schauspiel ist und sie auch
Vergnügen an der dadurch bewirkten Verwüstung finden . Solch ein Savanenbrand kann sich über unabsehbare
Strecken ausdehnen , aber den lebenden Wesen , welche er überrascht , sowohl den Menschen als auch deu Tieren,
wird er selten gefährlich . Die Tampinen brennen , wenn sie aus dicht geschlossenen Halmen bestehen, sehr
langsam , und ein starker Wind vermag ' zwar das vorschreiten der Flammen zu beschleunigen, bildet aber dann
ein Flugfeuer , welches bei seiner Ausbreitung nur die schwachen pflanzenteile verzehrt , die übrigen aber
höchstens versengt . Das feinere Gras in den offenen Tampinen bietet zwar bessern Brennstoff , da aber hier
die Halme nicht so dicht stehen , rücken die Flammen nur in schmalen Streisen vor , die man gefahrlos durch¬
schreiten kann . Auch die Tiere beeilen sich daher durchaus nicht, ein schützendes Gehölz zu erreichen , sondern
ziehen sich langsam , ohne alle Anzeichen von Schrecken zurück, und nur sehr langsame Tiere , Schnecken und
Schildkröten oder träge Schlangen werden vom Feuer eingeholt , umschlossen uud finden in den Flammen den
Tod . Das Feuer rückt langsam vorwärts bis ein Gehölz ihm eine Schranke setzt. In das dichtgeschlossene
Buschwerk vermag das zerstörende Element nicht einzudringen , und nach fruchtloseu versuchen , dasselbe zu
bezwingen , wobei höchstens die äußeren Zweige versengt werden , sinkt es erschöpft zusammen und erlischt. Den
Menschenwohnungen in der Savane droht durch die Brände keine Gefahr . Die Neger pflegen rings um ihre
Dörfer Buschwerk zu pflanzen , an welchem wie an einem Walle die Flammen machtlos abprallen . Mit den
Oräriebränden Amerikas kann man daher einen Savanenbrand an der Loangoküste nicht vergleichen . Ls
fehlt ihm die unaufhaltsame Gewalt , mit welcher jene sich, alles was sie auf ihrem Wege finden vernichtend,
ausbreiten . Auch nach dem Brande ähnelt die Savane der Prärie nicht. Sie ist dnrch das Niedersengen
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der Halme nicht zugänglicher geworden . Das Feuer l^ t sich nur aus die leichten Halme beschränkt, die

Stümpfe sind ebenso stehen geblieben wie die stärkeren Halme , welche nur leicht versengt oder vielleicht geknickt

wurden und auch jetzt noch ein die freie Bewegung hinderndes Gewirr bilden , aus welchem jeder Schritt

eine Wolke feinen Kohlenstaubs aufwirbelt . Za uicht einmal das Tierleben hat der Brand vollständig ver¬

nichtet , denn zwischen den verkohlten Stengeln auf dem Boden regt es sich schon wieder geschäftig, und die

Ameisen und Termiten , welche in ihren feuersicheren Wohnungen das verderben rnhig über sich hinbrausen

ließen , siud in voller Thätigkeit.

An der Loangoküste fehlen die kegelförmigen Hochbauten der Termiten , welche wir an oer Rüste

Gber -Guineas kennen gelernt haben , aber statt derselben findet man hier viel originellere Bauten , die püz-

förmig und zu Hunderten über den Boden zerstreut sind. Diese Bauten sind so fest, daß sie dem Savanenbrand

widerstehen , ja sie werdeu sogar im Feuer so hart wie unsere Ziegel und erhalten auch die rote Farbe der¬

selben. Die Eingeborenen benutzen daher diese 30 bis 50 Zentimeter hohen Terinitenbauten häusig zur Anlage

von Herden oder als Stützen für Kochgeschirre. Ameisenhügel von der Art der bei uns vorkommenden , lockere

Lrdaufwürfe giebt es iu Loango nicht, denn die meisten Ameisen legen ihre Baue unter der Lrde an und

nur zwei Arten errichten Baue , welche jenen der Termiten ähnlich sind. Man findet solche schirmförmig in

mehreren Stockwerken übereinander an Baumstämmen angeheftet , oder Körben ähnlich an den Asten der

Bäume hängend (vergl . die Abbildung in „West -Afrika vom Senegal zum Kamerun ", Seite ^89). wenn die

Schwärmzeit gekommen ist, erheben sich dichte Wolken geflügelter Hochzeiter aus dieseu Bauen , und dann

beginnt eine Festzeit für die kleinen Vögel , welche aus den Myriaden der schwärmenden Tiere sich reiche Beute

holen . Um diese Zeit werden die Ameisen und Termiten auch deu Menschen lästig , da sie am Abend dnrch

das Kerzenlicht angelockt in die Zimmer dringen und sich scharenweise ans alles niederlassen . Den Menschen

selbst greifen sie zwar nicht an , aber alles hölzerne Hausgerät und die Kleidungsstücke haben unter ihrer ver

nichtungslust zu leiden, und nur durch Bestreicheu der wände mit Oetroleum , dessen Gernch sie nicht vertragen

können, vermag man die ungebetenen Gäste sich sern zn halten . Schwerer sind die Mosquitos zu vertreiben,

die größte Landplage der Tropen . Die unersättlichen Blutsauger , îmbn vou deu Eingeborenen genannt,

werden besonders während der Regenzeit lästig, und nur eiu sorgfältig geschlossenes Mosquitonetz von dichtem

Baumwollenstoff gewährt absoluten Schutz gegen eine Störung der Nachtruhe , während durch Gazenetze die

winzig kleinen Gnitzen doch uoch durchdringen . Man hat die verschiedensten Mittel zn ihrer Vertreibung ver

sucht, doch nur der Rauch , der durch verbrennen des Marks der Affenbrotbaumfrncht entsteht , vertreibt sie,

ein Mittel , zu dem man nicht gern greift , da der Rauch den Aufenthalt im Zimmer dem Menschen ebenfalls

unerträglich macht.
Zu Ameisen und Mosquitos gesellt sich als Dritter im Buude ein nicht minder schlimmer Bruder , der

Sandfloh , der durch eiu englisches , aus Brasilien kommendes Schiff nach Ambriz eingeschleppt worden sein

soll, von wo er sich mit überraschender Schnelligkeit weiter südwärts und nordwärts verbreitet hat . Lhe ein

Jahr verging , waren die Sandflöhe schon bis zum Kongo vorgedrungen , und alle Reisenden , welche die Küste

besuchten, kounten von weiterem Vordringen derselben berichten , da sie durch die Mannschaften der Küstensabrer

nach immer neuen Vrten verschleppt wurden.

Auch Skorpione kommen in Menge vor , nicht bloß in den Wäldern und Savanen , sondern anch in

den Wohngebäuden , oft an Stellen , wo man sie am wenigsten erwartet . Ihr Biß verursacht heftige Schmerzen,

die jedoch nie lang andauern . Lebensgefährlich ist ein Skorpionenbiß nicht , hat auch leine lange Krankheit

oder Unwohlbefinden zur Folge , was in Anbetracht der sehr häufigen Verwundungen von Menschen durch

diese Tiere noch als Glück gelten kann.

Trotz dieser vielen kleinen uud großen Unannehinlichkeiten , welche mit dem Aufeutbalt an der Loango-

küste verknüpft sind, ist dieselbe doch für die Niederlassungen von Europäern geeigneter als die meisten nörd

licher gelegenen Gebiete , welche wir bisher kennen gelernt haben , und das Leben des Weißen ist hier bei weitem



nicht so bedroht wie dort , weshalb sich Europäer an der ^ oangoküste schon frühzeitig niedergelassen haben.
Die Portugiesen , welche bereits im ^5. Jahrhundert die ganze atlantische Rüste des dunkeln Lrdteils kennen
lernten und diesen dann bald auch umschifften, haben uns eine Fülle von Nachrichten über die Königreiche
überliefert , welche damals an der Loangoküste bestanden . Portugal trug sich einst mit dem Plan , seine
Herrschaft über die ganze Rüste auszudehnen , und hatte deshalb mit dem Herrscher von Rabinda Unterhand-

Papyrusstaude. Schilfgras der Savaue.

lungen angeknüpft , aber damals waren die großen Reiche Loango und Rakongo bereits zerfallen , und die
Macht des Herrschers von Rabinda war nicht so groß , als sie der portugiesischen Regierung in übertriebenen
Berichten dargestellt wurde . Der günstige Augenblick war versäumt , und als in jüngster Zeit die Besitzfrage
auf der Afrikanischen Konferenz in Berlin zur Regelung gelangte , hat Portugal einen großen Teil der Rüste
teils Frankreich , teils dem neuen Rongostaat überlassen müssen, von dem Material , welches die portugiesischen
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Das Ideal der Banane.

Seefahrer und Kaufleute angesammelt , zehrten aber alle Geographen des 1̂7. und ^8. Jahrhunderts . So

spärlich und so unsicher die Nachrichten sind, welche sie uns über die meisten anderen Länder der Westküste

und über das Innere mitzuteilen vermögen , so ausführlich schildern sie Land und Leute mit allen politischen,

^
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religiösen und sozialen Einrichtungen der Loangoküste : im worden des Tschiloango das Königreich Loango,
südlich von demselben das Königreich Kakongo.

Die fürnehmsten Flecken, Dörfer und Länder von Lovango , schreibt Dapper/ )̂ seynd Koje , Büke,
Salonsa , Makonde , da des Königs Mntter wohnet , deckte, Ratte , die Dörfer des Königs Schwester , Lovango
seyn eigenes Erbland , Kango , j?iri , davon die Einwohner Muvirer genennet werden , zwee LbilonZo , oder
Kilongo , Iamba , Kotie , Seine , Genno , Lanzi. Die fürnehmsten Dörfer liegen eine oder anderthalb «? Tage¬

reisen von Lovango : und mehr andere was tieffer ins Land hinein . Iamba , Kango , Kaje , Büke , piri , Kotje^
Kilongo , seynd Länder , welche nnt Büscheil, Flüssen und Dörfern versehen . Die Hauptstadt dieses Königreichs,
da der König seinen Hof hält , liegt unter dem vierten Grade , und einem halben Suderbreite , ohngefähr eine
Meile von der See , und Heisset auch Lovango , oder Banza Lovangiri , in der Schwartzen Sprache aber
gemeiniglich Boarie oder Buri . Sie ist ohngefähr so groß , als die Stadt Amsterdam , vor der letzten Aus¬
legung , war ; aber nicht dichte bebauet . Sie hat große und gerade breite Gassen , und Zwerchgassen ; welche
die Einwohner sehr reinlich halten , und mit keinem Grase bewachsen laßen . In denselben, als auch zuweilen
üm die Häuser herüm , stehen viel Palmenbäume , Bananassen , und Backofens , in zierlicher Ordnung und
schnuhrgerade gepflantzet. Mitten in der Stadt steht ein großer Marckt ; bei welchem des Königs Hof lieget,
mit einem Stakenwercke oder Zaune von Palmenzacken ümringet . Er ist wohl eine vierteil Meile lang , und
zimlich breit , ja so groß als eine kleine Stadt , mit vielen Wohnungen der Königlichen Frauen bebauet : derer
zuweilen viere , zuweilen achte bey einander wohnen . Keine von diesen Fraueu vermag aus dem Hofe zu
gehen , wan es der König oder der Aufseher uicht erleubet . Die Häuser seynd in die länge gebauet , mit zwee
Gübeln , und einem schiefen Tache , nach der gestalt der Europischen : welches auf drey langen dicken Mast¬
bäumen ruhet , davon der oberste oder mittelste ohngefähr einen oder zwo Klaftern höher ist, als die zur
feiten. Alle drey liegen auf stützen in gleicher Höhe von ohngefähr drey oder vier Klaftern . Die breite
der Häuser richtet sich nach der länge und Höhe : die seilen seynd niedrig , nach der Höhe, zu rechnen : und ein
jedes Haus hat zuweilen zwo, zuweilen drei absonderliche Kammern . Die Kammern , darinnen sie ihren
Reichtum bewahren , haben am hintersten Ende Thüren ; und werden gemeiniglich mit einem Hangeschlosse
zugeschlossen. Jedes Haus ist rund herüm mit Palmenzacken , welche man zusammengeflochten , oder nnt
zusammengefügten Biesen , oder aber Nohrstäben , verwahret . Auch liegen zuweilen wohl sechs, acht, oder mehr
Häuser mit einem solchen Zaune umgeben , also daß sie eine Nachbarschaft ausmachen . Und diese Nachbar¬
schaften seynd einander sehr getreu , und helfen einander in allerlei Vorfällen , es sey dan , daß sie einen oder
den andern der Zauberey wegen verdächtig halten.

Man darf die „Kings " der Küste , wie man sie mit einen: englischen ZVorte nennt , nicht mit den
Königen verwechseln , welche einst an der Loangoküste geherrscht haben . Loango war ein wirkliches König¬
reich , wie wir ein solches heute uoch z. B . in Dahome finden , während die Kings nichts anderes sind als
Emporkömmlinge oder unabhängig gewordene Dorfhäuptlinge . Die Nachkommen der ehemaligen Loango-
Könige , sowohl in männlicher als in weiblicher Linie, nehmen unter der Bevölkerung heute noch eine bevor¬
zugte Stellung ein und bilden als Fürsten einen Stand für sich. Der Königstuhl von Loango ist seit dein
Tode seines letzten Inhabers unbesetzt, und er wird es wohl bleiben , da die durch das Rituell der Königs¬
krönung geschaffenen Schwierigkeiten so groß sind, daß niemand Lust hat , mit großeu Mühen und Opfern
eine würde zu erwerben , welche heute , unter völlig veränderten Verhältnissen , doch nur eine Last wäre . Dem
letzten König von Loango bleibt infolgedessen ein Grab versagt , denn er darf nicht früher beerdigt werden
als bis sein Nachfolger den Thron bestiegen hat . Die Leiche bleibt indessen unbeerdigt über der Erde , und
die Regierung wird im Namen des verstorbenen fortgeführt . In der ehemaligen Residenzstadt Khayo steht

°°) Umbstäudliche und Eigentliche Beschreibung von Africa, und denen dazu gehörigen Königreichennnd Landschaften,
als Lgyvten, Barbarien, Libyen :c. Aus; unterschiedlichen neuen Land- und Reise-Beschreibuugeunnt Fleiß zusammen gebracht
durch G . Dapper, v >. Iu Amsterdam, bei Jacob von Meurs , 6̂70, Seite 50?>



der Sarkophag des letzten Königs von Kakongo , der sorgfältig von den vornehmen gehütet wird , und als

Vertreter des verstorbenen fungiert ein Knabe aus königlichen: Geschlecht, der nach Eintritt der Pubertät

durch einen andern ersetzt wird , und in Angoy sah Bastian den Sarkophag des Anfang der sechziger Jahre

verstorbenen Königs , bei welchem immer noch täglich von den Angehörigen der Königsfamilie die Totentlage

angestimmt wurde . Das mit Llefantenzähnen geschmückte Grab des vorletzten Königs aus der Loango-

Dynastie kann man noch ganz von Gestrüpp überwuchert auf dem königlichen Begräbnisplatz von

Loangiri sehen.

Die Königswürde ist nach dem Glauben der Neger von dem im Himmel thronenden höchsten Wesen,

dem Zambiampungu eingesetzt worden , welcher die Lrde und die ersten Menschen geschaffen hatte , welche letzteren

er jedoch, da sie sich gegen ihn empörten , später in Affen verwandelte . Das neue Menschengeschlecht, welches

er dann schuf, erwies sich als sehr unfriedfertig , weshalb Zambiampungu , um einen allgemeinen Krieg zu ver

hindern , beschloß, den Menschen einen König zu geben. Lin Greis , dem der Gott im Traume erschien, bezeichnete

den Mann , welcher nach göttlichem willen König werden sollte, und derselbe erhielt als Abzeichen seiner

würde den Stab Thimpava und die Deppelglocke Tschiugougo . Beide Zeicheu der königlichen würde ver^

erbten sich uuter seinen Nachkommen bis aus die ueueste Zeit fort . Der vou der Gottheit eingesetzte König

sollte nicht nur für Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung auf Lrden sorgen, sondcrn anch den Verkehr

der Menschen mit der Gottheit regeln , weshalb ihm alle jene Stellen auf dem Erdboden bekannt gegeben

wurdeu , „an denen sich die Naturkraft am unmittelbarsten manifestiere , um au solchen gewissen Plätzen für

Regelung ihrer Produktionen die Lrdenpriester oder Ganghinsie einzusetzen, deren Tempelstätten noch setzt

überall in der weite uud Breite des Landes angetroffen werden ." Infolge seiner göttlichen Linsetznug galt

der König denn auch als eine geheiligte Person , und ein streng beobachtetes Zeremoniell sorgte dafür , das, sein

Ansehen gewahrt blieb. So erzählt z. B . Dapper : „Der König hat auch souderliche Gesetze in essen und trinckeu.

Und hierzu helt er zwey sonderliche Häuser : eiues , darinnen er isset, aber nicht trincken darf ; und ein anderes,

darinnen er trincket, aber nicht zu essen vermag . Ja ob er schon eine große menge Häuser hat , so darf er

doch hierzu keiue andere gebrauchen . Auf ieden Tisch helt er zwey mahl Tafel : das erste mahl des Morgens

ohngefähr üm zehn Uhr . Alsdan wird ihm in verdeckten Körben seine Speise zugebracht . Darbey gehet

eiu Man her , mit einer großen Schälle ; damit er gemeiniglich schället, einen ieden zu warnen , daß des

Königes Speise in das verordnete Tafelhaus getragen werde . Und hierauf verlesset der Köuig zur stunde alle

dieselben, die bey ihm seynd , und begiebet sich in das gemelte Hans . Sobald der König ankomt , gehen die

Speiseträger weg , als auch sein Hofmeister , und Koch ; weil niemand , es sei Mensch oder Vieh , ihn darf essen

sehen , es sey dan daß er sein Leben verlieren wolle . Und darüm isset er allezeit mit geschlossenen Tühren,

wie strenge diese Gewohnheit in acht genommen werde , erhellt ans folgender begäbnüs . Die portugallier

von Lovanclo Liuts 1' aulo , in Angola gelegen , welche in Lovango pflegten Kaufhandel zu treiben , hatten dein

Könige einen sehr köstlichen Hund verehret , den er , seiner Treue wegen , sehr lieb hatte . Dieser Hund , den

sein Bewahrer , weil der König Tafel hielt, nicht genug bewahret , lief schnüffeln, und suchte seinen Herrn , den

er vermissete, und kam endlich unversehens an die Tühre des Tafelsaals , welche er mit der Schnautze öfnete,

und nach dem Könige , den er essen sahe, ihm seine gewöhnliche Freundschaft zu erweisen , zusprang . Aber der

König rief von stunden an seinen Leuten , und befahl den Hund todt zu schlagen : welches auch stracks geschult,

Ls hat sich auch begebeu , daß eiu sieben-, oder acht-jähriges Kind eines Edelmannes , das mit seinem voter

in des Königes Weinhause war , an seiner seite eingeschlafen , uud , unter dem trinken des Königes , wieder

erwachte . Hierauf ward das Kiud also bald zum Tode verurteilet : wiewohl man ihm , auf des vaterts bitte,

sechs oder sieben Tage frist gab . Nach verlauf dieser Zeit schlug man dein Kinde mit einem Schmiedehammer

auf die Nase , und lies das Blut auf des Königs Teufelsbilder trüpfeu . Hierauf ward es mit Strücke üm

den Hals längst der Lrde hin auf einen breiten weg geschleppet, dahin man die Mistähter , welche den Tranck

von der Bondeswurtzel uicht vertragen können , gemeiniglich zu schleppen pfleget, sie zu todten ." Das Zere-
>2*
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moniell erstreckte sich auch noch auf die Speisen , welche von der Tafel des Königs kamen. Niemand durfte
sich an den von ihm übrig gelassenen Speisen und Getränken vergreifen , welche sofort vergraben wurden.
Wollte der König in Gegenwart anderer Personen trinken , so zog er sein Gewand über das Gesicht. Bei
alledem litt er selbst am meisten unter dem strengen Zeremoniell . Lr durste seine Residenzstadt , ja sogar seine
Wohnung nicht verlassen , und ganz besonders streng war für ihn der Anblick des Meeres oder eines Flusses
verpönt . Auch in der Wahl der legitimen Gattin war er beschränkt : dieselbe mußte eine Prinzessin aus

Rabinda sein, und nur wenn eine solche nicht vorhanden war , konnte der König eine Sklavin aus Mayumba
wählen . Nachdem er unter allerlei Fetischzeremonien geweiht, worden und mit Tierfellen bekleidet eine aus
Körben errichtete Pyramide bestiegen hatte , wo ihm die Königsmütze (Umsita , Umpu ) aus Ananasfasern auf-

IVurzelgerüste der I îcus 5Isan6a.

gesetzt und des Thimpava , das ehrwürdige Szepter von Loango übergeben wurde , war er ein Sklave des
Zeremoniells , der , wie Battel vom König Gembo erzählt , sogar nur bei Nacht reden durfte , bei Tage aber

sich in tiefes Schweigen hüllen mußte . Lrst der Tod erlöste ihn aus den goldenen Fesseln, in die er geschmiedet
war , wenn nicht etwa , wie eben jetzt der Fall , die Wiederbesetzung des Thrones sich verzögerte und deshalb
die in Matto (oder Mate ) zur Schau gestellte Leiche des Königs die letzte Ruhestätte in Loangiri nicht sofort
finden konnte.

Die Prinzen werden in Lubu begraben , aber es ist ihnen nicht gestattet , diesen Grt zu betreten.
Nur ihrer Leiche öffnet sich die letzte Ruhestätte ihres Hauses . Monatelang dauert dann die Totenfeier,

welche schon bei gemeinen Leuten mehrere Wochen in Anspruch zu nehmen pflegt . „Wenn iemand gestorben
ist, stellen sie sich überaus traurig und jämmerlich ; indem sie auf öffentlichen Gassen heulen und weinen , uud
hin und wieder lauffen , gleich als unsinnige Menschen . Zuvor laßen sie nicht die geringste Traurigkeit blicken,
so lange noch leben im Krancken ist. Und darüm hat man sich üm so viel mehr zu verwundern , daß sie, so

V s
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bald er verschieden, sich so gar ungebährdig anstellen. Ja sie schleppen den Todten stracks ans die Gasse,

ihn zu waschen und zu reinigen ; und tcmtzen, mit singen und heulen , rund üm ihn her . Auch fragen sie ibn,

warum er gestorben sey, und ob ihm etwas am essen und trinken gefehlet ? Dieses getrummele und gerase

wehret ohngefehr zwo oder drey Stunden . Mittleweile beginnen die bekannten und Freunde algemach etliche

sachen zu bringen , welche sie der Leiche mit in das Grab geben wollen . Auch suchen sie zu eben demselben

eude sein eigenes Gerächte zusammen : und nehmen dan den Todten , und lauffeu mit ihm fort , gleichsam al --

hetten sie ihn gestohlen. Etliche der Freunde , die nicht wohl lauffen können, folgen ; und andere bleiben zu

Hause , wan der verstorbene viel Guhtes hat , so wird ein Teil mit ihm begraben , das andere über seinem

Grabe auf Staken gehänget , aber erst mit Messern zerschnitten, damit es nicht möchte gestohlen werden.

Die Heimat des Gorilla.

Gegen den Abend versamlen sich die Freunde wieder , und beweinen den Todten . Und dieses weinen tnhn sie

alle Morgen und Abende ohngefehr sechs Wochen lang , wan iemand von ansehen stürbet , dan versamlen

sich die Freunde , nachdem sie in wehrender Rranckheit allerhand Gaukelpossen getrieben . Lben dasselbe tnhn

auch die in andern Nachbarschaften , ja selbst an weit gelegenen örtern wohnen , imfal sie ihn nur gekent haben.

Diese verfügen sich, so bald sie seinen Tod verstanden , gleichesfals dahin , und gehen längs dein Wege nnd

weinen . Ja sie singen Klagelieder , uud vergiessen so viel Trähnen , sonderlich die Weiber , daß beyde Wangen

darvon ströhmen , indem sie die Hände auf das Hciupt legeu . Sobald sie sich uuu alle miteinander bey dein

Todten versamlet , so fangen sie sämtlich an überlaut zu heulen , ein ieder immer mehr , als der andere.

Zu weileu siugen sie alle zugleich sehr traurig : zu weileu begiunen sie wieder zu weiueu . Der Todte liegt in
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der mitte , oder sitzet zuweilen auf eiuer Matte , oder auf eiuem Klotze , darauf sie ihn festhalten , oder mit
einem Holtze, damit er nicht umfalle , unterstützen . Sie verschneiden ihm die Nägel , und schähren das Haar
ab . Sie waschen und schmieren seinen Leib mit Takulholtze ; darbey die nächsten Freunde sitzen, nehmlich das
Mansvolck . Dan die Weiber lauffen reihen weise, mit singen und tantzen , rund herüm , uud untersuchen sein
Leben uud redeu wechselsweise , indem sie den Ursprung seines Geschlechtes erzehlen , wie er sich verhalten,
welche seine meiste Freunde seynd, und welche er vor seine Feinde gehalten . Endlich kommt man auch dahin,
daß die Ursache seines Todes mus untersuchet , und mit den Götzen zu rahte gegangen werden . <Lin jeder
der nächsten Freunde bringet auch und giebst einige Tücher oder Kleider nach belieben , oder vermögen , zu
den Unkosten, die angewendet werden müssen, wan man die Uhrsache des Todes , nähmlich , ob der verstorbene
durch iemand bezaubert , oder ümgebracht worden , untersuchen wil . Wan alles dieses zwee , drey und mehr
Tage und Nächte gewähret , also daß man in aller dieser Zeit mit tantzen , singen , weinen und Heuleu
niemahls aufgehöret ; dan lauffen sie endlich mit der Leiche weg , und begraben sie hier oder dar auf dein Felde,
oder bei Kienga , da der Wahrsager Kokokoo wohnet ; und stopfen einen Teil seines guhtes zum Todten in das
Grab . Ja sie setzen dis oder das oben auf ; als eines von seinen ^ ocmiten, nehmlich einen Topf , eine
höltzerne Schüssel, einen j) feil, eine Kalbasse , einen Trinkbecher , eine Tabackspfeife , einen Stock , etliche Wurf¬
spiesse, und dergleichen dinge . Unterdessen halten die nächsten Freunde mit weinen und heulen Morgens und
Abends noch eine lange Zeit an : welches zu weilen zwee oder drey Mohnden , ja länger währet ."

Neben dem Königreich Loango bestanden früher an der Küste noch die Königreiche Kakongo uud
Angoy , doch galt der König von Loango dem Range nach als der höher Gestellte . „Das Königreich
Kakongo, " sagt Dapper , „länft sehr weit landeinwärts und um das Königreich Goi herum ." Ls erstreckte sich
südwärts vom Tschiloango, . Angoy umfassend , bis zum Zaire . Auch hier herrscht noch der längst gestorbene
und vermoderte König , in dessen Namen Vizekönige, unter welche das Reich geteilt ist, die Negierung führen.
Kakongo war eine Zeitlang von Kongo abhängig , uud vom Kongo -König erhielt der Herrscher Kakongos,
der Ma -Kongo , die Tschingonga -Glocke, welche heute noch aufbewahrt wird . Wie schon erwähnt , konnte der
König von Loango sich nur mit einer Prinzessin aus Kakongo vermählen , weshalb die Könige von Kakongo
behaupteten , ein Anrecht auf die Krone von Loango zu besitzen. Sie selbst durften ihre Gattinnen nicht in
Loango wählen , sondern mußten in Angoy freien . Beim Begräbnis eines Königs waren Menschenopfer
üblich , und es sollen noch im Jahre 1̂870 , als ein Angehöriger der Königsfamilie starb , mehrere Sklaven
getötet und ihre abgeschlagenen Köpfe rings um die Leiche auf Stäben aufgesteckt und zur Schau gestellt
worden sein.

Angoy ist das Hinterland des Küstenstrichs Kabinda und zerfällt in die Gebiete Tali und Umsinda,
zu welchen als Bestandteile des Reiches noch Tschami , Nombe und einige andere Gebiete zu rechnen sind,
die jedoch nur einem gekrönten König gehorchen . Die Leiche des letzten Königs harrt noch der Beerdigung,
und so lange diese nicht stattgefunden hat und kein neuer König gewählt ist, bleibt der in Thimsinda sorgfältig
gehütete Fetisch stumm und erteilt keine Orakelsprüche mehr . Angoy war von Kakongo abhängig , schüttelte
aber mit Hilfe eines reichen Portugiesen , dessen Tochter , eine Mulattin , die Gemahlin des Königs von Angoy
war , das )̂ och ab . Das Hofzeremoniell war hier ebenso streng wie in Loango . Der König durfte keinen
Weißen sehen und durfte sich nicht mit europäischen Stoffen kleiden. Line Zeitlang soll Angoy von Königinnen
regiert worden sein, was aber abgeschafft wurde , weil die Frauen sich als unfähig erwiesen , die religiösen
Zeremonien jederzeit regelrecht zu vollziehen . Die späteren Könige hatten mehrere Frauen und mußten vor
ihrer Krönung in bestimmten Dörfern sich einige Zeit aufhalten und in jedem einen Sohn zeugen , der dann
einen durch das Herkommen bestimmten Namen erhielt . Äer Aufenthalt in jedem Dorfe mußte überdies so
lange dauern , bis die von dem Thronbewerber gepflanzten Bananen die ersten eßbaren Früchte trugen . War
diese lange Zeit der Vorbereitung endlich vorbei , so begab sich der Thronbewerber nach Umschisu, von wo
der Krönungszug aufzubrechen pflegte . Ließ sich aber dort eine Fliege auf seinen Körper nieder , so waren
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alle bereits vollzogenen Zeremonien ungiltig und mußten von vorn begonnen werden , fall -- der Bewerber n.' ch

nach der Rrone verlangte und nicht die Lust verloren hatte oder lein Geld mehr besaß , um die mit den

Zeremonien verknüpften Unkosten zu bestreiten. Da ein Rönig von Angoy überdies nicht den geringsten

körperlichen Defekt haben darf — keinen gebrochenen Zahn , keine noch so unbedeutende Narbe — , so ist es

erklärlich , warum sich so schwer jemand findet , der den leerstehenden Thron besteigen will . Ls hat niemand

Lust, Zeit und Geld zu opfern , um , wenn er nicht schon früher durch eineu verstoß gegen eines der vielen,

schwer zu befolgenden Verbote die Fähigkeit zur Besteigung des Thrones eingebüßt hat , noch im letzten Augen

blick seine Hoffnungen durch einen Zufall vernichtet zu sehen.

Die Könige von Angoy führen ihren Stammbaum bis zum ersten Menschen hinauf . Nachdem

Zambiampungu die Welt geschaffen hatte , schuf er zunächst den Ma -Goy oder König von Angoy und dann

den Fetisch Bunsa , welcher jenen beschützen sollte. Dieser Fetisch spielt noch heute in Angoy eine wichtige

Rolle , wenn das Land einen gekrönten Rönig besitzt, redet der Fetisch Buusa aus der Lrde , er verstummt

aber , wenn der Rönigsstuhl unbesetzt ist. Der Bunsa , dessen Sitz in Ralla -Mioba ist, hat einen Bruder , den

Fetisch Niambi , der in Thi -Niambi als Holzfignr unter einein Palmbaum steht. Dieser ist der eigentliche

Beschützer des Landes , der sorgsam über das Wohl des Volkes wacht , und im geheiligten Umkreis seines

Tempels herrscht ewiger Friede . Alle Feindschaft ruht dort , und ohne Gefahr kann dort der Mensch neben

dem Leoparden schlafen. An Niambi wendet man sich, wenn man die Erfüllung eines Wunsche - , > B . die

baldige Ankunft eines Schiffes mit europäischen waren erflehen will . Der Fetisch Niambi begiebt sich dann

zu seinen: Bruder , um von diesem zu erlangen , was das Volk braucht , und während seiner Abwesenheit ist

der heilige palmbanm geschlossen. Folgende Sage hat sich darüber erhalten:

„Als die Weißen von der Rüste fortblieben , begann der heilige Palmbaum (bei Thitungela ) seiue

Äste zu schließen, und dichter Nebel der Tazimbe hüllte Himmel und Lrde ein. Am Fuße der Palme stand das

Bild des Dämons Nyambi , und dieser durch die Landestrauer bekümmert , brach auf , um sich nach Lmpnto zn

begeben . Langsam zogen die Tage vorüber , schwerer und trüber hing der Schleier grauer Wolken herab , bis,

als längere Zeit vergangen , kleine Vögel , Bende -Bende genannt , in der Luft hin - und Herschossen, da sie aus

dem Verschluß des Palmbaums entkommen waren , der sich allmählich wieder zu öffnen anfing , denn Niambis

Rückkehr uahte heran . Dann plötzlich, als dieser aufs Neue die Rüste betrat , dann mit einem Schlage war

der Nebel der Tazimbe verflogen . Die Sonne lachte im vollsten Glänze herab , die Luft war mit lustigen

Vögeln gefüllt , der Palmbaum weit geöffnet , und auf dem blauen Meeresspiegel tauchten aus der Ferne die

weißen Segel der reich beladenen Schiffe hervor ."

Der Fetischismus wurzelt tief an der Loangoküste und in seinem Gefolge haben dort von jeher

Hexenprozesse eiuen günstigen Boden gefunden . Man glaubt , daß der Feticero , die Hexe , an allem Unglück

schuld sei, das irgend jemandem zustößt, und unterläßt es daher namentlich bei plötzlichen Todesfällen nie, nach¬

zuforschen, wer dieselben veranlaßt habe . Der Feti^ero oder Lndoxe schleicht sich auch nachts unsichtbar in

das Haus , um als vampyr das Blut des Rranken auszusaugen , und man wendet allerlei Mittel an , teils um

ihn zu verscheuchen, teils um seine Persönlichkeit festzustellen und ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Lin solches

Mittel ist das Madungo , welches bewirkt , daß der ' schlafende Rranke den vampyr im Traume sieht und ihn

daher am nächsten Morgen als Hexe verklagen kann. Der Ganga liefert Zaubermittel , Amulette , welche gegen

den Feti^ero Schutz gewähren und in Säckchen am Leibe getragen werden . Man kann sich gegen den Besuch

eiucs vampyrs auch dadurch schützen, daß man Nägel in das Idol Mokisso einschlägt , wodurch der vampyr

getötet wird . Nicht immer ist aber an Krankheit oder Tod ein Feti^ero schuld. Der Ganga , der Seher , der

wissende , giebt darüber Aufklärung , wenn er befragt wird . Lr erklärt dann vielleicht, daß der Rranke gegen

eine Tschina verstoßen , irgend eine Speise genossen, die ihm verboten ist, uud ermahnt ihn , künftighin den

Genuß derselben zu meiden . Damit er stets des Verbotes eingedenk sei, legt er ihm einen Armring an . Die

Ganga können aber auch durch Beschwöruugeu den Feticero ermitteln . „Sie begeben sich zur uächtlicheu
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Beschwörung der Fetische, die durch Kauen von Zaubermedizinen und Beblasen der Glieder herbeigerufen

werden . Haben die Fetische ihren Kreis gebildet , so wird für Zambi -impi (der böse Geist , im Gegensatz zu

Zambiampungu ) gepfiffen und das Leuer (wie bei den schamanischen Zeremonien ) mit den Füßen ein wenig

auseinander gestoßen, damit er eintreten kann . Sobald dies geschehen ist, ergreifen ihn die Fetische und

zwingen ihn Antwort zu geben , worauf der Ganga im vorgehaltenen Spiegel den Schuldigen erblickt, nämlich

den Kranken , den Feti^ero , der ihn martert , und Zambi -impi , der den letztern am Genick packt." Der dann

als Feti^ero Angeklagte hat sich dem N 'cassa-Trinken zu unterziehen . Wenn er die Probe besteht und seine

Unschuld nachweist , kann der Ganga , der ihn beschuldigt hat , in eine schlimme Lage kommen . So groß sein

Ansehen ist, so kann er es doch durch ein falsches Orakel rasch verlieren . Ls kann auch der Fall eintreten , daß
die Aussagen mehrerer Gangas sich widersprechen . Dann pflegt man den ältesten aufzufordern , die Sache

genau zu untersuchen , und wenn sich dabei ergiebt , daß ein Ganga sich beim Einholen des Orakels Fehler

zu schulden kommen ließ, wird ihm die Fähigkeit zur Ausübung seines Berufes aberkannt und er muß zu fernerer

Ausbildung nochmals eine Lehrzeit überstehen.
Ein beliebtes Mittel , um in irgend einem Falle den Schuldigen zu entdecken, ist das Einschlagen von

Nägeln in den Fetisch, die man zuweilen vorher glühend macht , um ihm größere Schmerzen zu bereiten . Ulan

nimmt an , der Fetisch werde von Wut gegen jenen erfüllt werden , der durch sein verbrechen das Einschlagen des

Nagels veranlaßt hat , und die Furcht vor der Rache des Fetisches veranlaßt denn auch häufig den Schuldigen

zu einem Geständnis , noch bevor der Nagel eingeschlagen ist. Der Glaube an die Macht des eingetriebenen

Nagels kommt Kaufleuten sehr zu statten , welche ihre Diener mit Waren nach einem fernen Orte senden. Sie

können sich gegen alle Veruntreuungen sichern , indem sie die Diener versammeln und in eines Jeden Namen

Nägel in den Fetisch eintreiben lassen, wobei Verwünschungen gegen denjenigen ausgestoßen werden , der sich

unterwegs eine Veruntreuung zu schulden kommen läßt . Das Mittel wirkt immer und ist ein besseres Pfand

der Treue als die heiligsten Schwüre.
Die Gangas , deren Hilfe man in Anspruch nimmt , um durch ihre Sehergabe den Schuldigen zu

entdecken, heißen Ganga Agombe und stehen in hohem Ansehen . Neben ihnen giebt es noch eine Menge

Arten Gangas , deren jeder seinen genau abgegrenzten Wirkungskreis hat . Der Ganga umwula ist der

Regenmacher , der Ganga miamassa ist ein gesuchter Arzt für Magenkrankheiten , und der Ganga Milongo ist

im Besitze verschiedener Wunderarzneien.

„Wenn ein Feldzug bevorsteht , muß der Ganga Bumba mitwirken , zu einer von den Ganga Milongo

verschiedenen Priesterkaste gehörig , und ehe der als Soldat einberufene Mann in den Krieg auszieht , muß

er sich der Erlaubnis seiner Frau versichern . Will eine nicht die Erlaubnis zum Abmärsche geben , so gilt

das als Zeichen der Abneigung , und sie läuft Gefahr , als Hexe zu brennen , da es ihr später zur Last

gelegt wird , wenn der Ehemann in der Schlacht fällt oder verwundet wird . Zum Schutz bestreicht man sich

die Zunge mit einem aus Pulver und Rum bereiteten Milongo . Für die Gemeinen werden die Thiciti

genannten Kriegsfetische gefertigt , während der Umbumbe dem Anführer zukommt, der (bei Palaver -Zeremonien)

die pflanze Sanga -walla auf die Erde fpuckt, um die Kugeln abzuwenden , und sich gleichzeitig einen Schlag

auf den Rücken versetzt, damit die Feinde auf dem Wege betäubt werden . Der Kampf beginnt mit dem Ton

der Trommel , muß aber , sobald der König die Tschingonga schlagen läßt , abgebrochen werden . Der Inkissie-

i-Bumbe oder Kriegsfetisch (des Ganga -n -Bumba ) wird von einem Manne bedient , darf aber nur von einer

Frau (wie im Reiche Tazembe ) getragen werden , und jeder Fürst hat eine seiner Frauen diesem Fetisch ver¬

mählt , die ihn dem Heereszuge voranträgt . Die Bumba genannten Fetische, die hieb - und stichfest machen,

werden mit Einschlagen des kleinen Fingers in der Hand gehalten und bedeckt. Der Mancacca oder Gber-

seldherr ist ganz mit Fetischen beladen , und sollte er trotzdem getötet werden , so wird auf den Feti?ero , der

sich falsch erwiesen , gefahndet . Seit kein gekrönter König mehr den Thron Loangos bestiegen , führen die

dortigen Herrscher den Titel Ganga Bumba . Außer dem Fetisch Bumba , der mit seinen Zaubermitteln in die



Erde gegraben wird , dient für den Rrieg der Fetisch Bonsa , als ein Wedel , nnt dein die Rngeln abgewendet

werden . Im Innern wird der Rolimalela für den Rrieg gebraucht , sowie ein als Saniere verwandter uns

^Lhiinfuka für glücklichen Handel ."

Die Rriegsfetische (Bumba ) trifft man in den Dörfern in der verschiedenartigsten Gestalt , Zuweilen

ist ein mit einen, Zaun umgebener Strauch Fetisch, ein andermal „eine hölzerne Figur zwischen zwei einge

pflanzten Väumchen , mit einem leeren Ivassergefäß zur Seite , das in Rriegszeiten gesüllt wird ' , oder eine

Holzfigur , uebeu welcher zwei Lanzen in den Loden gebohrt oder zwei Feuersteiugewehre eingegroben sind

u. s. w . Der Lembe -Fetisch ist eine Abart der vielen Verbindungen oder Orden , welche nnler den Negern

bestehen, und seine Angehörigen tragen am rechten Handgelenk einen ziselierten Ring , während ihre Franen

einen glatten Ring tragen . Die Lembehütte gilt als geheiligte Stätte weshalb inan dorthin gern seine tosl

Aöuigsgrab in Kal'iudci.

barste Habe zur Aufbewahrung bringt . Niemand darf die Hütte betreten außer dem vom Lembe Fetisch ver

einigten Ehepaar , welches für unverletzlich gilt.

Die Mehrzahl der staatlichen und sozialen Einrichtungen der Loango Reiche hat diese selbst überdauert.

Obwohl durch die lauge Dauer der königslosen Zeit der Anarchie preisgegeben und in eine Unzahl von

Dorfherrschaften zerfallen , hat das Land sich doch bis in die jüngste Zeit seine Unabhängigteil von irgend

einer europäischen Macht zu wahren gewußt , so sehr es auch die Portugiesen mit lüsternen blicken belrachlelen.

Die Expedition , der wir die ersten ausführlichen Nachrichten über dieses ganze Gebiet verdanken , war

von der Deutschen Afrikanischen Gesellschaft , deren Vorsitzender Professor Adols Lastian war , ansgesandt

worden . Für die Zwecke der Expedition standen 60000 Mark zur Verfügung , welche durch Saminlnngen

aufgebracht worden , nud eiu an den Bundesrat gerichtetes Unterstützungsgesnei ' halte znr Folge , daß der



.̂' hef der Admiralität von Stosch die Absendung eines deutschen Kriegsschiffes versprach und der Kriegsminister

eine Partie Gewehre überließ , teils alte Steinschloßgewehre als Tauschartikel , teils Zündnadelgewehre für die

Ausrüstung der Expedition . Die Führung übernahm vr . Paul Güßfeldt aus Bonn , der selbst ^8000 Mark

zu deu Kosten beigesteuert hatte . Am 30 . April ^373 verließ die Expedition auf dem Schraubendampfer

„Nigritia " Liverpool . Gleich zu Anfang waltete ein eigentümlicher Unstern über ihr . Unweit Freetowu lief

der Dampfer auf einen Felsen auf uud mußte von den Passagieren verlassen werden , welche sich in Booteu

an die nahe Rüste retteten . Bastian hatte mit Görschen an : 3. Inli Liverpool verlassen , litt uuterwegs eben¬

falls Schiffbruch , doch gelang es durch augestrengte Arbeit an den Pumpen das Schiff flott zn erhalten , und

die weisenden kamen ohne fernern Unfall nach Kabinda . Nachdem Dr . Güßfeldt sich in Freetown wieder

eingeschifft, fuhren sie noch zweimal auf den Gruud , bevor sie am 25 . Juli Banana erreichten . Die Afrika¬

nische Gesellschaft hatte zwar die sofortige Auszahluug der Versicherungssumme von l̂ 000 pfnud veranlaßt

und ueue Instrumente und andere Ausrüstungsgegenstände nachgesandt , aber trotzdem ging viel Zeit verloren,

bevor die Expedition wieder vollständig ausgerüstet war . Eiu Teil der nachgesandten Ausrüstungsgegenstände,

Gewehre uud Pulver , sowie Proviant , war jedoch nochmals verloren gegangen , da der Dampfer „Liberia " , der

sie an Bord hatte , Schiffbruch litt.

Nachdem Güßfeldt mit Bastiau in Laudana zusammengetroffen war , wurde beschlossen, für die an der

Küste zu errichteude Statiou kein neues Haus zu bauen , da die Jahreszeit schon zu sehr vorgerückt war , soudern

sich in einer der leer stehenden Faktoreien niederzulassen. Das Gebäude in Tschintschotscho, welches für die Nieder¬

lassung erworben wurde , war zwar sehr verfallen , aber es gelang doch, dasselbe vor Eintritt der Regenzeit

in wohnlichen Zustcmd zu bringen . Im Oktober konnte es bezogen werden . Außer den Mitgliedern der

Erpedition fanden dort Aufnahme : ein Verwalter (Portugiese ) , eiu Oberaufseher (Eiugeboreuer ) , ein Koch,

zwei Hausdiener uud zehn Schwarze , welche hauptsächlich als Träger der Tipoja beuutzt wurden.

von der Station aus wurden nun kleine Ausflüge in das Innere unternommen . Hattorf gelangte

bis Kondo , der Hauptstadt von Dinge , wo er freundlich aufgenommen wurde . Eine größere Reise unternahm

Mitte Oktober Dr . Güßfeldt . Er begab sich nach der Mündung des Kuilu und fuhr dieseu aufwärts bis

zum Ehimbek (Hütte ) des Makossn , oberhalb der Mayombe -Faktorei , dein äußersten Puukt , der bisher vou

Europäern erreicht worden war . Bei Mayombe ist der Kuilu bereits ein Gebirgsfluß , der sich brausend

seinen >veg durch die Felsen bahnt . In seinem untern Lauf ist er abwechselnd 200 bis .̂00 Schritte breit und

fließt zwischen einem bis H Meter hohen Erddamm dahin , der mit dichter Vegetation bedeckt ist, und hiuter

welchem sich U)ald landeinwärts zieht.

Als I 'r . Güßfeldt in Makossu seinen Entschluß kund gab , weiter in das Innere vorzudringen , wurde

ihm mit verächtlichem Lächeln geantwortet : „Lranco n-Zo pcxle" (Das kann ein Iveißer nicht), da die Ein¬

geborenen , welche bisher die Iveißen stets nur iu der Tipoja reiseu saheu , nicht für möglich hielten , daß

ein solcher nach Negerart eine Reise ins Innere uuteruehmen würde . Güßfeldts Ziel war das von den

Bakuuya bewohute Iangela , über welches man ihm in Makossu uur sehr unklare Mitteilungen machen konnte.

Über die auf dem linken Ufer des Kuilu wohnenden Baknnya , Bayaka , Basundi , Bakamba und Badonde , und

die auf dem rechten User ansässigen Bayaka , Bantetsche , Bakuta , Bavumba , Basinika , Balali uud die unter

ihucn zerstreut lebeuden Babongo waren die abenteuerlichsten Angaben im Umlauf . Da erzählte man von

winzig kleinen Leuten , die iu Kürbisschalen schliefen, von geschwänzten Menschen , die ein Loch in die Erde zu

bohren pflegten , bevor sie sich niedersetzten, und von solchen, die nur einen Arm und ein Bein hätten und

Pferde , Rcnnele oder Lasttiere irgend welcher Art giebt es au der Loangoküste ebensowenig wie Ivageu , und der
weisende, der nicht zuF»s;e gehen will, ist ausschließlich auf die „Tiposa" (liängeiuatte) angewiesen. Lin viereckigesStück starker
Leinwand wird derart mit Stricken an eine dicke Stange befestigt, das; je zwei Enden znsaininengebnnden werden. In die
dadurch entstandene lMsinng legt sich der Reisende und wird so getragen. Zwei Neger tragen die Tiposa, und die Ablösuugs-
niaunschaft läuft schreiend nebenher.
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nicht imstande wären , allein auszustehen, wenn der Rönig von Tschintetsche sich von seinen, Sitze erheben

wolle , stütze er sich auf zwei Lanzen, welche aus die Brust zweier dem Tode geweihten Menschen gesetzt seien

u . s. w . Da überdies alle diese Völker Menschenfresser sein sollten, ist es erklärlich, das; Gnßfeldts Reise ins

Iunere die größten Schwierigkeiten bereitet wurden und niemand ihn aus derselben begleiten wollte . Der

Weg uach Iangela führt aus dem linken User des Ruilu durch großartigen , aber monotonen Wald landein

wärts und in weitem Bogen wieder zum Flusse. Güßfeldt kam durch das große Dorf Mnboma zu dem der

Prinzessin Makoboala gehörigen Dorfe Ronde , und gelangte hinter letzterem in eine großartige Berglandsckasl,

In dem Dorfe des Main Mbandschi , welches über Hütten zählt , kam es zn einem langwierigen Palaver,

da der Häuptling seine Erlaubnis zum Weitervordringen Güßfeldts so tener als möglich zn verkaufen sncl̂le.

Lr habe das Thor von Iangela in seinen Händen , sagte er , und ohne seinen willen könne es niemand

passieren.

„Meine Beziehungen zu den Donos (äono ^ gleich Herr , Herrscher) der verschiedenen Dörfer , in

denen ich übernachtete, " schreibt Dr . Güßfeldt , „spielten sich immer nach demselben Schema ab . Nach meiner

Ankunft erscheint der Dorfbesitzer , mich zu begrüßen und mir fast ausnahmslos ein beschenk zn überreichen,

nachdem ich selbst zum so und so vielteu Male den Zweck meiner Reise habe hersagen lassen. Dies ist die

leichte Zeremonie , bei der alles Friede und Freundschaft bleibt . Räch dem verzehren der Abendmahlzeit , etwa

um 7 Uhr , wo also gerade die beste Zeit zum Beobachten verloren wird , kommt die zweite, nm vieles heiklere

Zeremonie . Wiederum große Versammlung des Dorfherrn mit den Großen des Dorfes am Eingänge der

Sombra , iu dereu Grund ich ausgestreckt liege. Fackellicht erleuchtet die Szene , der Lingster nnd wenige

meiner Leute sitzeu vor nur . Jetzt habe ich meinerseits dem schwarzen Dorflx 'herrscher ein Geschenk zn machen.

er ist nicht damit zufrieden , er will mehr haben oder stellt eine ganz unerwartete Fordernng , zn der er ein

Recht zu habeu glaubt ; darüber ein großes Palaver , das endlich beendigt ist, nachdem die besten Sterne dnrch

den Meridian gegangen sind; ich kann dann auf neue warten , die mir dann die halbe Rachtrnhe nehmen,

So konnte mir denn auch das allabendliche Palaver nicht erspart bleiben . Als ich mein Geschenk

von 5 Tortados , l. Baretta und 2 Garaffas Rum angeboten nnd übergeben hatte , erhob der Prinz ein lange .-

Palaver , dessen Sinn der war , daß , wenn der Weiße von Mayombe nach Iangela passieren wolle , er eine

dem Mani Mbandschi gehörige psorte zu passiereu habe ; als Zoll dasür verlange er von mir ^ > l̂orlados,

l Gewehr (-̂ 5 Tortados ), ^ Faß Pulver Tortado ) , l. Garassa Rum ; zugleich sagte er böswillig

hinzu, daß es vielleicht besser sei, wenn ich hier wieder umkehre . Darauf erwiderte ich, wie der Mani Albandschi

so etwas vou Weißen verlangen könne ; der Weiße treibe keinen Handel , meine es gnt mit den Schwarzen

und habe uoch nie jemand etwas zu Leide gethau ; er wolle blos das Land und die Schwarzen sehen nnd

alles aufschreiben und nach dem puto (Luropa ) schicken; dafür solle er nun so viel bezahlen , das ginge nicht

an ; der Weiße habe einen Rönig , der sei viel mächtiger als der Mani Mbandsebi , an den werde er schreiben,

daß Mani Mbandschi ein schlechter Prinz sei und den Weißen , der ihm nie etwas böses gethan , seblecht behandelte

und alle seiue Sachen sortuehmen wolle ; ob Mani Mbandschi dieses lieber wolle , oder daß der Weiße an den

Rönig schriebe, Mani Mbandschi sei ein guter priuz nnd verstände es , den Weißen gut zn behandeln . Die ê

Alternative brachte einen Lrfolg hervor , den ich selbst nicht erwartet hatte . Ohne irgend noch ein überslü ^iae

wort zu sagen , setzte der Mani Mbandschi seine unverschämte Fordernng ans 7>Tortados und ^ Garaffas Man

herunter , die ich bewilligte uud sofort auszahlen mnßte . Räch diesem ziemlich anfregenden Palaver ich

fürchtete immer eine unerwartete Wendung des Gespräches , die mir das weitere Vordringen unmöglich machte

— erklärten die fünf Bayombe uuter meinen Trägern , daß sie morgen nach Hanse zurückkehren würden , weil

ich ihnen keinen Rum gäbe , worauf ich ihnen ziemlich kühl erwiderte , daß ich alsdann hier nene Lente mieten

uud mit ihrer eigenen Zahlung bezahlen würde . Daranf zogen sie sich murrend , aber überzeugt , znriick. Gleich

darauf erhob sich ueben meiner Sombra ein Streit und Lärm , als ob Alles bis ans den letzten Mann getötet

werden sollte; es war der uuu betrunkene Mani Mbandschi , der mit seinen eigenen Dorsleuten zankte."
13*
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„Lin halbstündiger M̂arsch bergab, " schreibt Güßfeldt , „brachte uns an die im Grunde des Thales
gelegene „jDforte". Dieses berüchtigte Thor führt durch einen das Thal versperrenden jDallissadenzaun und wurde
von dein verschmitzten Mani Mbandschi zur Erpressung eines Zolles von den aus Mangel « kommenden
Rautschuk -Rarawanen errichtet . Lin Bevollmächtigter öffnete das Thor und wir überschritten den klaren , fest¬
gebetteten Lukumba , einen Nebenfluß des Ruilu ." Der ZVeg führte über die Berge hin , von welchen man

^.
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in das romantische Kuiluthal hinabsehen konnte, und wandte sich dann wieder landeinwärts . Im Dorfe des

Tschikossu stieß Güßfeldt auf neue Schwierigkeiten . Der Häuptling war mit den angebotenen Geschenken nicht
zufrieden und drohte mit Gewalt , ließ sich aber durch Güßfeldts energisches Auftreten einschüchtern, uud dieser
konnte am nächsten Morgen die Neise fortsetzen. Gegen 3 Uhr Nachmittags war die Höhe des Mougo Nunsi

erstiegen, zu deren Füßen man Iangela liegen sah, und am Abend erreichte Güßfeldt das von Baknnya
bewohnte Dorf Tschikenyesse. Die Bewohner hielten sich scheu in ihren Häusern verborgen , und uur die Vor¬

steher erschienen, um einige Hühner als Geschenk anzubieten.
Nach kurzer Nachtruhe giug es weiter hinein ins Land der Bakunva , hinab in das bewaldete Thal

des Luboma , eines etwa ^0 Schritte breiten Flüßchens , welches durchwatet werden mußte . In dem Dorfe
Sukumiako hatte man noch nie einen Iveißen gesehen. Der alte Dorfherr war erst nach langem Zureden zu

bewegen , Güßfeldt die Hand zu reichen, uud nachdem er dies endlich gethan , „freute ihn das Gelingen seines

Wagnisses so, daß er niederkniete und in die Hände klatschte." Über das Dorf Lubiuda , wo Nachtruhe gehalten
wurde , kam man in das große Dorf Ngu ^la , das sich wesentlich von deu anderen Bakuuya -Dörfern unter¬

scheidet. Die Hütten liegen in den letzteren stets in einer einzigen geraden Straße , in deren Mitte sich ein

Tierschädelfetisch befindet . In Ngu ^la ist diese Straße sehr breit und in der Mitte mit Bäumen bepflauzt , und

zum Bau der Häuser sind vielfach pfahlartige . flanken verwendet , die man sonst nirgends findet . Güßfeldt

stieß hier auch auf Spureu von gewerblicher Thätigkeit : Eisen , dessen Bezugsquelle das Land Tschintetsche sein

sollte, wurde zu Messern , Ningen u. s. w . verarbeitet , eiu Holzschuitzer hatte soeben eine kunstvoll gearbeitete

Trommel vollendet , uud aus Baumwolle wurden Gewebe gestrickt.
Line kleine Strecke hinter Ngu -̂la fließt der Kuilu , der dort 350 bis .̂00 Schritte breit ist. Die Ein¬

geborenen nennen ihn nicht mehr Kuilu , welcher Name ihnen gar nicht bekannt ist, sondern Nyadi oder

Nyali (Fluß ). „Das Hochwasser begann eben den Fluß zu schwellen. Seine braune Farbe deutete es geuugsam
an , daß die Regen im Innern begonnen hatten ; das Rauschen des Stromes ließ sich mit dem eigentümlichen

Geräusch einer zur Abfahrt bereiten Lokomotive vergleichen ." Güßfeldt folgte dein Laufe des Flusses auf dem

andern Ufer uoch bis zur Müudung des Timaluis und dem gleichnamigen Dorfe (3" 5 ^ südl. Br .), von wo
er den Rückweg antrat.

Das nördlich vom Kuilu gelegene Gebiet wurde auf eiuer spätern Neise durchforscht . In dem Ẑ umba

genannten Rüstenstrich wird ein lebhafter Handel mit aus dem Hinterland kommendem Kautschuk getriebeu , doch ist

dort in den Faktoreien das portugiesische Element bereits stark mit dem englisch-schottischen versetzt. Der Landkomplex

der I^umba -Faktoreien wird durch den Banya , einen mächtigen Lagunenfluß in zwei Teile , Kuaugo uud Iumba geteilt.

„Das südliche Kuango liegt ,auf der schmalen Düne , welche die in ihrem Unterlaufe parallel mit der Rüste fließende

Banvalagnne vom Meere scheidet. Der Damm ist etwa 250 Schritte breit und so flach gewölbt , daß einige

Häuser bei schwacher Taleme unter ZVasser gesetzt werden . Die Düne zeigt zwischen Kuango und der Mündung

eiue uur kümmerliche Strandvegetation , südlich aber , wo die Lagune sich ein wenig mehr landeinwärts zieht uud

der Damm breiter wird , findet sich zusammenhängender , meist mit Strauchwerk gesäumter ZVald. In der

Nähe ihrer Mündung ist die Laguue 2^0 bis 300 Meter breit ; weiter oberhalb treteu ihre Ufer um die

doppelte und dreifache Entfernung auseinander . Der Blick über die weite , ruhige , nur durch kleiue Mangroven-

inseln unterbrochene Fläche und auf die dahinter ansteigenden bewaldeten Hügel ist durchaus nicht ohne jeden

Neiz ; Einfachheit und große Verhältnisse kommen in dem Bilde zu schöuer Geltung ."

Noch weiter nördlich mündet der Fluß Nyanga . Güßfeldt hatte schon in Ẑ umba erfahren , daß der¬

selbe anderthalb Tagereisen weit befahrbar sei, dann aber Katarakte die weiterfahrt hinderten . Oberhalb

der Katarakte sollte der Fluß wieder schiffbar werden , von einer portugiesischen Faktorei aus , welche sich un¬

weit der Nyanga -Mündung befindet , besuchte Güßfeldt die Katarakte . „Eiue mächtige Felsbank durchsetzt wie

ein U)ehr das Flußbett iu der gauzen Breite . Der Fluß hat daselbst einen Kanal gegraben , von dem er

während der trockenen Zeit völlig aufgeuommen wird , das Hochwasser aber bedeckt die ganze Bank , wie sich
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aus den vielfachen Auswaschungen abnehmen läßt ." Oberhalb dieser Bank , welche sich ^">C Schritte weit im

Flußbett hinzieht , liegt eine zweite , und durch diese beiden Bänke und die weiter flußaufwärts gelegenen Kola

rakte wird der Fluß auf eiuer Strecke von anderthalb Tagereisen unbefahrbar.

Bei den Wasserfallen wohnen an beiden Ufern des Nyanga die Balumbu , welche ans einer niedrigern

Kulturstufe stehen als die Bafiote . Güßfeldt unternahm von ihrem Dorfe Mougo Nyaiiga , in dem er s>Vb

längere Zeit aufhielt , eine Landreife über das Gebirge nach Kassotsche , erreichte beim Dorfe Lipiua den Fluß

wieder , überschritt denselben und drang nach Iutiude vor . Mit dem Dorfe Vuuga erreichte er das Gebiet

der Bayaka , in welchem der Bananenbau sehr entwickelt ist. Die Bayata unterscheiden sich in vielem von

den angrenzenden Stämmen . Sie tragen das Haar am Hinterkopf in zwei Zöpfen zusammen gebunden , die

nach hinten weit vom Kopfe abstehen , feilen die oberen Vorderzähne spitz , färben den ganzen Körper mit

einem aus dem Tukula -Farbholz verfertigten Oulver , wodurch die Haut eine rotbraune Färbung erhält , nnd

tättowieren sich häufig . Als Kleidung findet man bei Männern und Fraueu den Leudeuschurz , dein sie jedoch

keinen so Malerischen Faltenwurf zu geben verstehen wie z. B . die Bafiote . Die Frauen schmücken sich mit

Glasperlen , Messiugspangeu und Gingen aus Rupfer und Messing , verheiratete Fronen sieht man ihre Kinder

meist auf dein Äücken tragen . Das Kind sitzt auf einem breiten Riemen , der nm beide Schullern der Mutter

geschlungen ist. Überhaupt pfiegt man hier Lasten nicht , wie es bei anderen Negerstämmen geschieht , ans dem

Kopfe , sondern stets auf dem Mickeu zu tragen und verwendet sowohl um die Schultern geschlungene Meinen

als auch einen über die Stirn gelegten , so daß die Last abwechselnd auf den Schultern und ans dein

Kopse ruht . «2)

Beim weitern Vordringen hatte Güßfeldt mit vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen . AIs er über die

Berge nach Kassotsche kam , herrschte dort große Dürre . Es hatte seit anderthalb fahren nicht geregnet , nnd

die Bevölkerung litt Mangel an Lebensmitteln . In Kassotsche befindet sich zwar ein vorgeschobener portn

giesischer Haudelspostcu , aber von selten der drei Weißen , die sich dort befanden , wnrde Güßfeldt so gnl wie

gar keine Unterstützung zuteil uud der Mulatte Mauricio , der iu dem Dorfe Mmde lebte , war anch mein

bemüht , im verein mit dem Bayakahäuptling den Mnsendeu auszuplündern , als ihn zu uuterstützeu . wer noch

Lebensrnittel besaß , war uur schwer zu bewegeu , sie herzugeben , nnd die Mitglieder der Erpediliou litten daher

häufig Hunger . In Iutiude , der äußersten portugiesischeil Haudelsfaltorei , verweigerte der Häuptling Mambnngo

die Erlaubnis zur Weiterreise uud Güßfeldt mußte sich mit einigen verworrenen Nachrichten über die weiter

landeinwärts wohnenden Stämme begnügen . Er erfuhr , daß man in zwei Tagereisen den Sklaven und

Kautschukmarkt Npuku erreiche , und daß man dann in das Land Tschiyala gelange , hinter welchem die

Wohnsitze der Bansabi , Bassango und Bavumbu liegen , welchen letzteren Fenerwaffen noch gänzlieb unbe

kauut seien.

Die eigentliche große Expedition in das Innere sollte nnn folgen , aber wider Erwarten scheiterte uun

das Unternehmen , das bisher so schöne Erfolge erzielt hatte , au der Uuzuverlässigkeit der Lingeboreuen . Mit

Mühe und Not hatte man bis zum Februar 1,37') die uötigeu Träger iu der Station Tschintschotscho zusamme » -

gebracht , 80 Männer uud 20 Fraueu , welche vr . Falkeusteiu aus Beuguella geholt hatte . Durch Schauer

geschichteil , welche die Eingeborenen , die ein Lindringen der Weißen in das Binnenland nicht gern sahe » ,

erzählten , wurdeu die Träger so ciugeschüchtert , daß Desertioueu immer häufiger wurden uud die Schar der

Träger schließlich so zusammeuschmolz , daß an einen Marsch ins Innere nicht zu deute » war . Güßseldt lehrte

„Höchst befremdend erscheint in dein von mir besuchten Teile des Z.>walalandes die Sitte des ^ egrabeus . Vie

Leichen der Armen nämlich werden eingewickelt , in den Wald getragen »nd daselbst am Ast irgend eines Raumes festgebunden^

die Reichen der Nmnebmen daaeaeu werden , nachdem ihnen die Aniee an die ^ ruft gedrückt̂ find , ebenfalls in den Wald

gebracht und in eine flache Vertiefung des Bodens gesetzt, während der darüber hervorragende Teil mit trockenem tx ^ e bedeck,

wird . Jede Leiche wird vor dem Einwickeln seziert, damit der Uganga ans den Eingeweiden erfehen tann . ob der Tod anf

natürliche weise oder durch einen Zauberer erfolgt ist/ ' Güßfeldt . Die Loaugo Trpedition . Seite 2,.<».



nach Berlin zurück, um dort über die tage der Expedition Bericht zu erstatten , und die Folge seiner Reise war

der Beschluß die Station Tschintschotscho aufzugeben.

So endete die erste große deutsche Expedition an die Ivestküste Afrikas . Das Ziel , welches ihr gesetzt

worden , hat sie zwar nicht erreicht , aber sie hat doch unsere Kenntnis der Westküste so gefördert , daß ihre

Mitglieder mit Stolz und Befriedigung auf das vou ihuen Geleistete zurückblicken können. Es gelten von ihr

die Ivorte , mit denen Dr. Güßfeldt seinen interessanten Bericht über die Expedition schließt: Seit Jahrtausenden

ivird uns die Wahrheit als die schönste Frucht unserer Lebensmühe gepriesen . IVen diese Iveltanschauung

erfüllt , dem adelt das Ziel auch den Iveg , der darf auch auf den bloßen versuch , die U)ahrheit zu erreichen,

reulos und ungekränkt zurückblicken. Die Loango -Expedition war ein solcher versuch , und in diesem Lichte

betrachtet , erscheint dieselbe würdig der Nation , welche sie aussaudte.



Hof einer Faktorei in ẑ anana.

Das Nongogebiet.

^ ^ er Name des Aongo , dieses „edeln Stromes " , wie ihn Stanley in seinem neuesten Mönche nennt/ ^>

ist in den letzten Iahren einer der populärsten geographischen Namen geworden . Und doch ist es noch nicht

lange her , daß der heute vielberühmte nicht einmal einen allgemein anerkannten , feststehenden Namen besass.

Fast einhalbdutzeudmal ist er umgetauft worden . Die Eingeborenen nennen ihn knrzweg „Flus;" , also je nach den

einzelnen Dialekten Nsari , Niadi , Njadi , Niari u. s. w . Daraus ist wahrscheinlich der Name .'Zaire entstanden,

den die Portugiesen später dein Strom gaben , nachdem er längere Zeit den von seinem Entdecker Diego ^ ilo

ihm gegebenen Namen Rio de padr -lo oder Pfeiler -Lluß (wegen eines an der Mündung errichteten Gedenk

Pfeilers ) geführt hatte . Schon um die Mitte des l/ >. Jahrhunderts taucht aus Karten neben dem Namen

Zaire der Name Kongo auf , der allmählich den erstern verdrängt . Obwohl die Portugiesen bis heute an

dem Namen Zaire festgehalten haben , wurde die Lezeichuung des Unterlaufes des Stromes mit dem Namen

Rongo doch immer allgemeiner , und nur für den Oberlauf blieb auch bei der nicht vortngiesischen UVIt der

Name Zaire in Gebrauch . Infolge der Entdeckungen Livingstones schien dann später noch eine Zeitlang der

Henry >N. Stanley , Der Konao nnd Die(hnindinia ees Ronaosiaates. Len'.na , .s- l̂, ^ rocklmus, ><̂ 5>. S île >>,
Luropus Kolonien , I I,
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Name dieses berühmten Afrikaforschers die ältere Benennung verdrängen zu wollen , und erst seit Stanleys

Durchquerung des dunkeln Erdteils kann die Bezeichnung Kongo als für den ganzen Fluß feststehend

betrachtet werden.

Schon ^ 8 .̂/85 war der Portugiese Diego Tllo (Kano ) welchen König Johann II. von Portugal

zur Aufsuchung eines Seeweges nach Ostindien ausgesaudt hatte , an die Mündung des Kongo gelangt/ ')

aber Jahrhundert auf Jahrhundert verging , ohne daß die Portugiesen trotz der mit den Eingeborenen

unterhaltenen Handelsverbindungen tiefer in das Innere eindrangen . Ihre Kenntnis desselben blieb auf

die unverläßlichen Erzählungen der Eingeborenen beschränkt, welche der Elfenbein - und Sklavenhandel mit

den weiter stromaufwärts wohnenden Völkern in Berührung brachte . So kehren denn auf allen alten

Karten mit zäher Hartnäckigkeit dieselben Fehler wieder . Noch auf Karten vom Ende des ^7. Jahrhunderts

sehen wir den Mo Zaire und den Nil , den einen westwärts , den andern nordwärts demselben See

entströmen , welcher in seinem nördlichen Teil Zaire -See , im südlichen Zembre -See heißt (siehe Seite ^01̂ ) und

von Tritonen und Syrenen bewohnt sein soll. Nicht nur an der Mündung , im alten Königreich Angoy und

weiter stromaufwärts im Königreich Kongo , sondern noch bis zum 2." südl. Br . hinauf finden wir am linken

Ufer eine Menge Ortschaften verzeichnet, die leicht den Glauben erwecken könnten , daß Portugiesen schon

lange vor Stanley den Stanley -Pool erreicht haben — wenn man eben nicht wüßte , wie leichtgläubig und

ohne nähere Prüfung die alten Kartographen alles , was ihnen erzählt wurde , und wenn es noch so unwahr¬

scheinlich klang , in ihre Karten einzutragen pflegten . Am Oberlauf des Stromes spielte ferner auf deu alten

Karten das Land Anzicana eine wichtige Rolle , dessen Bewohner Menschenfresser sein sollten, und doch ist der

Name Anziki, wie Stanley nachweist , kaum etwas anderes als eine Bezeichnung für alle Bewohner des

Binnenlandes , welches gemeinhin „Nsike" genannt wird . Ivie konnte man aber genaue und verläßliche

Nachrichten vom Binnenlande erwarten , wenn solche sogar vom Mündungsgebiet des Kongo fehlten ! Die

Einen lassen den Strom an der Mündung 28 Meilen breit sein, und andere behaupteu , daß man sein gelbes

U)asser noch 60 bis ^00 Meilen über die Mündung hinaus im Meere unterscheiden könne. Das Geräusch

der Katarakte bei vivi soll 2 bis 5 Meilen , nach anderen Angaben aber 80 Meilen weit vernehmbar sein.

Sehr viel wissen die Geographen des ^5. und ^6. Jahrhunderts vom Königreich Kongo zu erzählen,

kennen genau alle staatlichen Einrichtungen , sowie die Geschichte des Landes seit dem Tage , an welchem im

Jahre ^ 9 ^ der König und die Königin von Kongo sich tanfen ließen und in der Tanfe die Namen Johann

und Eleonore erhielten . Der Entdecker des Kongo , Diego T5o , hatte vier seiner Leute als Gesandte zum

König gesandt , und als dieselben nicht wiederkamen , nahm er vier Kongoleute mit nach Portugal , wo dieselben

sehr gut aufgenommen wurden . König Johann beauftragte den glücklichen Entdecker , nochmals an den Kongo

zu fahren uud den versuch zu machen , dort Handelsverbindungen anzuknüpfen . Einer der mitgenommenen

Kongoleute überbrachte seinem König die Aufforderung , die gefangenen Portugiesen freizugeben , was sofort

geschah, worauf auch die Kongoleute entlassen wurden , während ihrer Gefangenschaft am Kongo hatten

aber die Portugiesen dort mit Erfolg Propaganda für den christlichen Glauben gemacht und die Gunst eines

der angesehensten Männer am Hofe , des „Grafen " von Songo sich erworben . Auf desseu Veranlassung erbat

sich der König christliche Priester zum Unterricht in dem nenen Glauben , ein Wunsch , der rasch erfüllt wurde.

Am Neujahrstage ^ 9 ^ u^ß der Graf vou Songo sich taufen nnd erhielt den Namen Emanuel , und bald

darauf folgte der König seinem Beispiel . Die Lehre der römisch -katholischen Kirche verbreitete sich nuu rasch,

aber ohne den heidnischen Glauben völlig verdrängen zu tonnen . Ivährend sie äußerlich alle Gebote der

römisch-katholischen Kirche gewissenhaft befolgten , beteten die Kongo -Neger auch uoch heimlich zu ihren alten

Götzen . „Bei vielen , ob sie sich schon rühmen Christen zu seyn, wird kein Thristentuhm gefunden , ausge-

Zu Diego Lües Begleitern zählte auch Martin Begann , der vom König als Rosinegraph der Lrpeditien bei-
gegeben worden.
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nommen in gegeuwart der weisseu , und an denen Örtern , da ihnen solches Vorteil bringen kann . Sonsten

seyud sie beyden und Götzendiener ." Und das blieben sie, trotzdem wiederholt auf Ansuchen der Könige von

den Päpsten Kapuziner in ihr Land gesandt und überall Kirchen erbaut wurden.

Die Hauptstadt des Königreichs erhielt nun den Namen Salvador , den sie bis ans den heutigen Tag

behalten hat , uud schon im Jahre wurde ein Bischof für Kongo ernannt . Das Neich erstreckte sich im

Norden bis zum Strome , westwärts bis zum Meer uud ostwärts etwa 300 I<m . weit .«-') Trotz seiuer volt ^ zahl

und höhern Kultur vermochte es aber am Lnde des ^ . Iahrhuuderts dem Anprall der Ajakkas nicht Stand

zu halten . Das Heer des Königs Alvares I . wurde vor den Mauern der Hauptstadt geschlageu , San Salvador

von den wilden Horden erstürmt uud niedergebrannt , das Land weithin verwüstet . Der König , der sich ans

eine Insel im Kongo geflüchtet hatte , bat die Portugiesen um Schutz uud Beistand , und mit Hilfe von

600 Mann , welche der König von Portugal ihm sandte , gelang es ihm , sein Land zurückzuerobern . San Salvador

entstand wieder aus den Trümmern , uud die geflüchteten Missionäre kehrten zu den Stätten ihrer frühern

Thätigkeit zurück . Um seine Dankbarkeit zu bezeigen , versprach Alvares I. dem König von portngal , ihm

„jährlich eine gewisse Anzahl Leibeignen zur Schätzung zu geben , und ihm dazn unterthänig zu sein " , aber der

König von Portugal lehnte die angebotene Unterwerfung ab , mit dem Bemerken , „daß er den König von

Kongo vor seinen Bruder in den Waffen erkennte , uud daß ihm seine neue Beständigkeit im Gottesdienste

genug sey."

Die Beziehungen des Kongostaates zu den Portugiesen blieben noch lange freundschaftliche , und später

wurdeu auch mit den Holländern Verbindungen angeknüpft . Fürst Moriz von Nassau sandte dem König von

Kongo einen roten Sammtmantel mit Gold - und Silberbesatz , ein seidenes Gewand uud eiueu mit Gold und

Silber verzierten Hut . Der König von Kongo sandte dann noch eine Gesandtschaft nach Holland , welche

dort großes Aufsehen erregte.

Diese Gesandtschaftssenduugen nach Holland waren aber bereits eine Folge der getrübten Beziehungen

zu Portugal . Die von dem letztern geleistete Hilfe war vergessen worden und man suchte sich immer mehr

von den Portugiesen zu emauzipieren . Die Missionäre verließen Kongo , der Bischofsitz wurde vou Sau Salvador

uach San Paolo de Loanda verlegt , und langjährige Kriege zwischen den Herren der am Kongo gelegenen

„Grafschaft " Songo oder Sonho uud dem König von Kongo verwüsteten das Land . Die streitbaren Songo¬

leute schlugen die Heere des Kougoköuigs wiederholt , uahmen auch desseu Sohn gefangen , und erzwängen im

Friedensschlüsse die Abtretung mehrerer an ihr Land grenzenden Gebiete.

Die kurze Periode , während welcher der Kongostaat mit Europäern in Verbindung gestanden und

von europäischer Kultur beeiuflußt worden , ging rasch vorüber , und das Dunkel , das ihn früher umgab , lagerte

<>5) Im setzen der Grentzen des Königreichs Kongo seynd die Landbeschreiber sehr streitig . Etliche lassen es gegen
Morgen an die Landschaften Lovoto und Kilongo , welche längst der See hin , auf der Sud - und Nordseite des Flusses ? anda,

der auf der Suderbreitc von sechs Graden und einein halben lieget , sich erstrecken, und wohl 5>o Meilen landwärtsein bis an
die Grafschaft Sonho springen , seinen Anfang nehmen ; und gegen Abend an die (Nstgrcntzen geineltcr Grafschaft Sonho
stoßen, gegen Mitternacht aber uud Mittag an die Sudseite des Flusses Zaire : wiewohl es, nicht längst diesen, Flusse hiuleust;
dan er erstrecket sich von seinem Muude nach Nordosten zu, nnd Kongo Südöstlich. Und also bleiben noch andere Länder und
Königreiche zwischen dein Flusse Zaire und Kongo liegen . Aber nach Pigafets nud Liuschohtens Meinung grentzet dies König¬
reich gegen Mitternacht an Lovcmgo, nnd Ansiko, gegen Mittag an Angola , nnd Malemba , gegen Morgen an die Kristal-
Salpeter - und Silber -berge , an den Flus verbele , und das Königreich Kakongo , wie Iarrick wil , als auch an die völcker
Giaker oder Galer , der Konger Todtfeinde ; und endlich gegen Abend an die Weltsee . Marmol hingegen giebet ihm n>Grentzen

gegen Mitternacht das Königreich Lenin ; gegen Morgen die Insel der Azinguer oder Anziger , nnd die Mondetester , welche
das gesümpft des Meers Zambere bewohnen ; daraus der Flus Zaire seinen Uhrsprnng nehmen sol, als auch die Länder
der pangelingcr , Vuiler . Lamber , Kondonger , Sonner , Librer , Bankarer , Zatuler , Maria -Maria ; und dan endlich gegen
Mittag die Mohnberge , welche Kongo von Äbissine, nnd Kafrarie oder Kaffersland scheiden. Ls erstreckt sich längst der See
Inn , vom Flusse Zaire oder Kongo , welcher dies Königreich von Goi , und Kakongo absondert , bis an das Königreich Angola.
Seine gröste Breite rechnen etliche auf 1.20 Meilen , und seine gröstc länge , längst der See hin , aus 72, Ins gemein wird es

in sechs Landschaften eingeteilet , als da seynd, Bamba , Songo oder Sonho , Sundo . pango Batta , und Bembo , IXipper,
Umständliche nnd Eigentliche Beschreibung von Afriea :e. Amsterdam . 1<>?' >, Seite 5.-̂ 2.
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sich wieder über den Niesenstrom. Noch einmal versuchten zwar am Ende des ^8. Jahrhunderts portugiesische

Missionäre , in das Land einzudringen , aber die dort herrschenden Unruhen zwangen sie zur Umkehr, und der

versuch wurde nicht mehr erneuert.
Noch Dapper "") berichtet , daß es iu Sau Salvador zehu oder els Kirchen gebe, darunter eine große

oder Hauptkirche , uud daß „darinnen alle Tage gemeiniglich drey oder vier Jesuiten die Schwartzeu im Nöhnüscheu
Glauben und guhteu Sitten unterweisen ." Die Wohnhäuser der Eingeborenen waren von Lehm und mit

Stroh gedeckt, die Slrassen aber regelmäßig angelegt . Das Schloß des Königs war mit einer Mauer umgeben,
und auf dem Berge , den es einnahm , befanden sich die Wohnungen der Hofleute . „Neben dem Schlosse seynd

auch etliche Gärte mit allerhand Mußkreuteru und Bäumen , mit Backofen und anderen , bepflanzt . In dem¬

selben siehet man etliche Lusthäuser uud Lustgäuge , wiewohl alle sehr schlecht, jedoch nach ihrer landesweise

prächtig und köstlich." Auch zwei Springbrunnen sollten sich in der Stadt befinden , welche „von sich selbst

ponta da Lenha am untern Kongo.

aus der Erde springen ." Die Hofhaltung des Königs war eine pomphafte . Ein großes Gefolge kam hinter

ihm her , wenn er seinen Palast verließ , uud „iu seinem Schlosse," schreibt Dapper , „wird er von ohngesähr

l̂00 Edelknaben , die alle ihre ZVohnuugeu innerhalb des Schlosses haben , bedienet ." Als im Jahre ^6^2

eine holländische Gesandtschaft nach San Salvador kam , wurde sie vom König bei Nacht empfangen . „Sie

warden durch einen Weg von 200 Schritten , welcher zu beyden feiten mit Menschen besetzt war , die alle,

brennende Wachslichter in der Hand hielten , zu ihm geführet . Der Röuig saß in einem kleinen Rapellichen,

von Leimerde aufgeführet , und mit Sträuchern gedeckt. Mitten darinnen hing ein Rrohnenleuchter mit wächserueu

Lichteru. Er trug einen großen Nachtrock von güldenem Laken , uud üm den Hals dreierlei starke güldene

Retten ; am rechten Daumen einen gantz großen Granahtring , und an der linken Hand zwee große Schmaragden,

°") Umdsta'udliche und Ligeutliche Beschreibungvou Africa und denen dazu gehörigen Königreichen uud Ländern :c.
Durch G. Dapper. Amsterdam, ö̂7», Seite 5t, .̂
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auch auf dein liukeu Aermel des Rockes eiu güldenes Kreutz , darinnen ein ungemein wohlgeschliffener Kristal

spielete. Das Haupt war gedecket mit einer zarten weißen Schlafmütze , des Königs gewöhnlicher Haupttracht;

und die Füße gestiefelt mit grauen Stiefeln . An seiner rechten Seite stund ein Diener , welcher ihm mit einem

Handtuche Luft zuwehte , und an seiner linken seite hielt ein anderer einen Zinnernen Bogen und Zinnernen

Neichsstab , mit einem feinen gestrückten Tuche überdeckt. Er saß auf einem rohten Sammeten Spanischen

Stuhle , darau obeu gestückt stund : Don Alvarez , König von Kongo . Rechts vor ihm lag ein großes Türkisches

pruncktuch über deu Boden ausgebreitet ; und über seinem Haupte hing ein Himmel von weissem Atlasse mit

Gold gestückt, und rund herum mit güldnen Frantzen belegt . Ein wenig von ihm ab , auf seiner rechten seite,

saß ein Tahlmetscher , Don Bernardo de Menzos , auf deu Kniehen , welcher zugleich Geheimschreiber war ."

Die pomphaften Titel „Prinzen ", „Herzöge ", „Grafen " u . s. w. , mit denen die alten Schilderer des

Kongoreiches ungemein freigebig sind, darf man zwar im großen und ganzen nicht anders auffassen als die

jetzt gebräuchlichen Titel „Rönig " oder „Ring ", aber doch läßt sich nicht leugnen , daß eine gewisse Kultur am

Kongo bereits vorhanden war , als er im 1̂7. Jahrhundert wieder in Nacht und Dunkel verschwand . Zum

mindesten waren vielversprechende Reime vorhanden . Alle Pracht und Herrlichkeit des Rongoreiches verschwand

aber unter den Wirren der Folgezeit und unter der wieder hereinbrechenden Barbarei , und die einst berühmte

Hauptstadt San Salvador ist heute ein Dorf , das sich von anderen Negerdörfern nur durch einige Ruinen

aus früheren Tagen unterscheidet.
Nach der mißglückten Reise der im Jahre !l.78l , nach Rongo gesandten Missionäre gaben die

Portugiesen den Gedanken , sich in dem Lande festzusetzen, auf . Sie beschränkten sich auf einige Faktoreien,

von denen aus Sklavenhandel getrieben wurde , räumten aber schließlich auch diese, und ein versuch , sich

nördlich vom Rongo festzusetzen, führte zu so lebhaften Protesten Frankreichs und anderer Mächte , daß er auch

uicht durchgeführt wurde . Als französische Rriegsschiffe vor dem Fort erschienen, welches die Portugiesen ^78H

in der Nähe von Rabinda zu bauen begonnen hatten , räumten diese das Fort , dessen Werke zerstört wurden.

Der Handel Portugals mit der Rüste wurde dadurch nicht unterbrochen , doch beschränkte er sich bis zur

völligen Unterdrückung des Sklavenhandels auf die Ausfuhr von Sklaven . Portugal hielt bekanntlich zäh am

Sklavenhandel fest, nachdem derselbe längst von allen anderen europäischen Mächten perhorresziert war , und

wich nur Schritt für Schritt dem Drängender letzteren. Im Jahre ^8 .̂5 verpflichtete es sich zwar , nördlich

vom Äquator nicht mehr Sklavenhandel zu treiben , aber umso eifriger betrieb es ihu in den -südlich vom

Äquator gelegenen Gebieten , wo es keine sremde Konkurrenz zu befürchten hatte . Insgeheim wurde der

Sklavenhandel auch nördlich vom Äquator fortgesetzt, und Portugal blieb der traurige Ruhm , diesen die

Menschheit schändenden Handel so lange geduldet und unterstützt zu haben , bis das Einschreiten Englands und

die Wachsamkeit englischer Kreuzer ihm — und nun hoffentlich sür immer —^ ein Ende machten . Wie an

allen anderen Punkten der Westküste Afrikas , so wurde auch hier erst nach der völligen Unterdrückung des

Sklavenhandels eine Ausbeutung der reichen Schätze des Landes möglich , wobei allerdings die Hauptrolle

nicht den Portugiesen , sondern den Holländern zufiel, bis in jüngster Zeit unter der Einwirkung der groß¬

artigen Leistungen Stanleys das Kongogebiet eine Stätte des freien Wettbewerbes aller Nationen wurde.

Trotz des immer lebhafter werdenden Handelsverkehrs zwischen den Eingeborenen und den Faktoreien

an der Strommündung reichte aber zur Zeit , als Stanley seine große Entdeckungsfahrt antrat , die Kenntnis

des Stromes nur eine geringe Strecke aufwärts von der Mündung . Man wußte , daß das Königreich Kongo

fortbestand , denn es war wiederholt von Reisenden besucht worden , so ^375 durch Leutnant Grandy , ^378

durch Tomber . Die Hauptstadt des Königs oder Häuptlings , welche die Stelle des alten San Salvador ein¬

nimmt , wird von den Eingeborenen Ambassi genannt , und das Gebiet , über welches sich die Oberhoheit des

Königs erstreckt, beträgt etwa ^0000 Kilometer . Als Tomber nach San Salvador kam , nannte sich der

damals regierende Häuptling Dom Pedro noch stolz wie seine vorfahren „König vom Kongo ". Die West¬

grenze des Kongoreiches lag am Kongo etwa ^5 Kilometer von Nokki entfernt . Der Rest des linken Ufers



bis zur Mündung gehörte nicht mehr zum Kongoreich , sondern stand unter der Herrschaft vieler kleiner Könige
und Häuptlinge , und nur einige wenige geboten über große Landstrecken. Genau bekannt war streng genominen
nur das eigentliche Mündungsgebiet . Der Kongo entsendet dort nach allen Seiten eine Menge kleiner Finß
arme , (Lreeks genannt , als suche er in seiner Hast, das/Meer zu erreichen , unablässig nach einem nähern Wege
zn demselben, aber alle diese Lreeks bilden nur Sackgassen, und ungeteilt wälzt sich die gewaltige Wassermasse
in deu Ozean.

Gleich in der Mündung des Rongo liegt die alte holländische Niederlassung Banana , ein Platz , der
berufeu sein dürfte , in der fernern Entwickelung des Handels ans dem Rongo eine der wichtigsten sollen zn
spielen. An der Südseite des Stromes ragt dort die Landzunge padrilo ins Meer hinaus , ans welcher sich
hinter einem wall von Mangroven prächtiger Wald ausbreitet , und die Nordseite bildet eine kleine sandige
Halbinsel , aus welcher die holländische Niederlassung liegt. Streng genommen ist Banana eine ) nsel, da es
nur durch einen dichten Gürtel von Mangroven mit dem Festlande zusammenhängt und dieses nur zu Wasser
erreicht werden kann . Der Platz war , als die Holländer sich dort festsetzten, zu einer Niederlassung wenig ein
ladend , aber andererseits gerade wie geschaffen für ein Volk wie das holländische, welches den Boden seiner
Heimat durch gewaltige Dammbauten dem Meere abgerungen hat und den Rampf mit demselben gewöhnt
ist. Auf der einen Seite benagt der Rongo die schmale Halbinsel , und von der andern stürmt die Brandung
des Atlantic gegen dieselbe heran . Mit derselben unermüdlichen Ausdauer , die sie daheim bethätigt , haben die
Holländer starke pfähle in den Meeresboden getrieben , den so gebildeten Damm durch Aufschütten von Lrde
und großen Steinen befestigt und erhöht , und dem lockern Boden der Halbinjel durch Anpflanzung zahlreicher
Palmen mehr Halt und Zusammenhang zu geben versucht. So haben sie sich einen Posten an der vortrefflichen
Fahrstraße gesichert, welche an der Halbinsel vorbeiführt . Der Rongo ist bei Banana so tief , daß ihn die
größten Schiffe befahren können , und eine ganze Rriegsflotte findet dort noch einen hinreichend großen , be
quemen Ankerplatz.

Das etwa 70 Kilometer weiter stromaufwärts gelegene ponta da Lenha , der nächste bedeutende
Handelsplatz am Rongo , bietet ein ähnliches Bild wie Banana .^ ) Auch dort hat der Mensch den zu seiner
Niederlassung nötigen Boden dem Strome mühsam abringen müssen, und ohne die sorgsam unterhaltenen
Dammbauten würde schou längst der Rongo seine Wellen über die Stelle wälzen , auf welcher die Station
liegt, die von den Portugiesen den Namen ponta da Lenha (Holzplatz) erhielt , weil dort die stromaufwärts
gehenden Dampfer ihre Holzvorräte zu erneuern pflegen . Der Boden bei ponta da Lenha liegt nur unmerklich
höher als der Wasserspiegel , und so ist es dem Strom nicht schwer geworden , vor kurzem eine französische
Faktorei , die gegen seine Minierarbeit nicht genügend geschützt war , völlig wegzuspülen , wo sie einst stand,

ist jetzt 6 Meter tiefes Wasser.
- ponta da Lenha liegt bereits außerhalb der Maugrovenregion , aber noch 70 Kilometer stromaufwärts,

wo bei Boma vor Stanleys Reise die Renntnis des Rongo ihr Lnde erreichte , ist das Rlima ein höchst un-

gesuudes . Große Sümpfe , welche unmittelbar hinter den Wohnungen der Europäer beginnen , machen Boma
zu einem der gefährlichsten Plätze im Rongogebiet . Bösartige Fieber herrschen dort , Scharen großer Moskitos,
welche die Sümpfe ausbrüten , bilden eine der fürchterlichsten Landplagen , und zu alledem gesellt sich noch eine
erdrückende Hitze, so daß noch kein Reisender länger als gerade unumgänglich nötig war , in Boma verweilt
hat . Das Landschaftsbild , welches man hier vor sich hat , ist dagegen viel großartiger als in Banana und
ponta da Lenha . Der mit vielen Inseln , welche Myriaden von Wasservögeln beleben , bedeckte Strom hat
eine majestätische Breite , und eine üppige Vegetation bedeckt die Ufer , aber im Wasser Hausen auch Unmassen
gefräßiger Krokodile , denen schon manches Menschenleben zum Opfer gefallen ist, und die, wie Dohnston sagt,
geradezu die Pest des Landes bilden . So fehlt denn auch hier , wie in allen Tropenländern , neben dein grellen

^ . ^ onteiio , ^ .i^ ola ^nit Uie livei ' Om ^ o . I.»ncwn , ^ l!>i'»>ill >tn e< l ^cx, 1L57 , l , ^ ind , Seite « 2
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Liebt der tief dunkle Schatten nicht, und doch vermißt man die dunkleren Farbentöne in all den blendenden

wildern , welche uns bisher vom untern Kongo entworfen wurden.

„Die Zahl unserer Adjektive," sagt Iohnston , „ist zn dürftig , um den Pflanzenwuchs solcher Plätze

wie Rissange annähernd zu schildern. Ivir müßten in der Sprache Mittelafrikas reden , welche mitunter sieben

Mcmgroven cnn untern Kongo.

verschiedene Ausdrücke für einzelne Gattungen der U) aldgewächse hat . Über die gegenwärtigen Umzäunungen

der hiesigen Faktoreien hinaus herrscht eine Üppigkeit vegetabilischen Ivachstums , welche einer entsprechenden

Darstellung , sei es mit der Feder oder dem Pinsel , spottet . Die heiße Sonne und der weiche Schlamm rufen

eine Vegetation ins Leben, deren schlanke Großartigkeit nnd monströses U) achstum an die Ivälder der Stein^
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kohlenperiode erinnert und vor unseren Augen in unseren entarteten (üagen die Majestät des Pflanzenreichs ver
gangener Epochen wieder hervorzaubert . An den sumpfigen Stellen in der Nähe des Stromufers finden sich
Massen von glänzenden Orchideen , Lissochilus giganteus , einer Festlandsart , welche oft bis zu stvbs
Höhe vom Boden aufschießt und oben eine solche Menge rötlich lilafarbener Blüten mit goldigein Reiche
trägt , daß kaum eine Blume der Welt ihr an Schönheit und Zartheit der Formen gleichkommt. Diese Orchi
deen mit ihren hellgrünen lanzettförmigen Blättern und ihreu langen herabhängenden Blütenstengeln wachsen
in Gruppen von — 50 Exemplaren zusammen , oft sich widerspiegelnd in dem seichten Pfuhl der um ihre
wurzeln stagnierenden Gewässer und den Vordergrund des tief dunkelgrünen Waldes mit zartem pfirsichsar
benem Licht erfüllend , so daß nach meiner Meinung kein Europäer es ohne Bewegung anstaunen könnte. Die
portugiesischen Raufleute freilich, welche inmitten dieser lieblichen Natur wohnen , beachten sie lanm nnd lachten
über den Eifer , mit welchem ich dieses „Lapim " — dies gemeine Gras oder ^ ohr , wie sie es nennen , sam

Der "Ivongo bei ^ cnna.

melte und zeichnete. Gruppen einer Art Zwergpalme , Phönir spinosa , welche eine halbwegs eßbare trockene
Dattel trägt , schützen diese herrlichen Orchideen vor der wegführuug durch den Strom und erscheinen als eine
Art wassermarke , welche die Flut selten übersteigt ; aber das Wasser dringt doch oft durch diese seblammige
und vegetabilische Schranke und bildet innerhalb des Zauns von Zwergpalmen viele kleine stille Lagunen , die
nicht gerade ungesund zu ueunen sind, weil ihr Wasserinhalt von jeder Meeresflut ergänzt und bewegt wird,
In diesen von hohen Grchideengebüschen mit ihren langen spatelsörmigen Blättern und den weißglänzenden
Deckblättern ihrer Blütenkelche , von Schraubenbäumen , wedelnden Glpalmen und ans ihren vielen wnrzeln
sich wiegenden , ihre Blätter gegen den glänzenden Himmel wie gotische Bogenfenster ansbreitenden Mangrooe
bäumen umstandenen Lagunen und ihren Flächen stillen Wassers Hansen nnd leben Myriaden tierischer Wesen/

H. H. Johnsten , Der Ke>iuw, Reise veni seiner INnndnng t' is ^ ole>l>0 nel'st einer Schilderung Der tliniatijchen,
n.itnrgeschichtlichen und etlniegmplfischen 0e >>,^>inisse des westlichenA^ngogelnetes, Leipzig, ^ roetchans, ^ eile



„Mit welchen Augen, " sagt Stanley „würde man den Kongo betrachten , wenn man auf einem Dampfer
stände, wie sie den Mississippi befahren , der mit einer Geschwindigkeit von ^2 Knoten den Strom durchschneidet
und ein von einem bewährten Sonnensegel geschütztes Promenadendeck besitzt, auf welchen: man auf - und
niederschreiten kann , während in üppigster weise auch für Rost und Logis gesorgt ist. Ich glaube , man
würde den: Kongo den Vorzug vor allen anderen Flüssen geben. Unwillkürlich stellt man Vergleiche an . Der
Rhein ? Nun , der Rhein ist selbst an seinen malerischesten Stellen nur ein mikroskopisches Miniaturbild des untern
Kongo , aber um diesen gehörig zu sehen und zu würdigen , muß man auch deu Rheindampfer mit seinem
wein , seiner Tafel und bequemen Einrichtung haben . Der Mississippi? Der Kongo ist anderthalbmal länger
und gewiß acht - und zehnmal so breit als der Mississippi ; man kann wohl ein Dutzend Kanäle auswählen,
an denen man eine hübschere Vegetation findet , als an dein amerikanischen Strom . Es fehlt diesem die
Palme und der Talamus , während jener ein Dutzend Palmenarten , Werden von Llußpferden , unzählige
Krokodile , am Ufer des Festlandes und der Inseln lustig umherspringende Affen, wie Schildwachen im Zwielicht
des dunkeln Waldes stehende Elefanten , auf der reichen Grasebene weidende braune und schwarze Büffel,

große Scharen von Ibissen , schwarze , grüne und weiße Papageien und Perlhühner aufzuweisen hat . Der
Mississippi ist ein ziemlich breiter Fluß von grauer Farbe , der zwischen niedrigen Ufern eingeengt wird und an
dem hier und da Städte mit Holz- und Steinhäusern liegen ; aber der Kongo ist auf seiner linken Hälfte thee-
farbig und auf seiner rechten fast kreideweiß . Man hat die Wahl , Thee oder Milch , Bordeaux oder Rhein¬
wein . Und was Städte anbetrifft , so hoffe ich, daß die auch noch entstehen werden , wenn die allgütige Vor¬
sehung unser Werk segnet ; vorläufig ist an seinen geräumigen Ufern Raum genug für sie und das halbe
Europa und noch Platz übrig . Der Nil ? Man frage die braven englischen Soldaten , welche sich über die
Katarakte hinaufgearbeitet haben , wie sie über einen Festtagsausflug auf dem Nil denken. Die Donau ? Sie
kann hinsichtlich der Szenerie im Vergleich mit dem Kongo gar nicht genannt werden . Die Wolga ? Noch
weniger . Der Amazonenstrom ? Auch nicht. Man muß den Amazonenstrom sehr weit hinauffahren , ehe man
eine Landschaft findet , welche auch nur annähernd der Kongoszenerie gleichkommt."

In so begeisterter weise hat Stanley und mit ihm noch manch anderer Besucher des Kongo die
Vegetation an den Ufern des Riesenstromes geschildert. Umsomehr mußte es überraschen , daß fast zur selben
Zeit , als der Entdecker des obern Kongo überall , wohin er in Europa kam, gefeiert und mit Ehrenbezeugungen
überhäuft ward , eine Stimme laut wurde , welche die Schilderungen der Landschaft am untern Kongo für viel
zn rosig gefärbt erklärte . Es war Hugo Zöller , der uns schon durch seine Forschungsreisen im Togo - und
Kamerun -Gebiet bekannte Korrespondent der „Kölnischen Zeitnng " , der mit dieser überraschenden Enthüllung
hervortrat . Nocb voll der Eindrücke , welche er in Kamerun in sich aufgenommen hatte , betrat er das Kongo-
gebiet in der durch die vorangegangenen Schilderungen gewiß gerechtfertigten Erwartung , dort eine noch
großartigere Landschaft zu erblicken als am Kamerun , was er sah , enttäuschte ihn . Nicht im entferntesten,
berichtet er , könne die Flora am untern Kongo an Üppigkeit und Großartigkeit sich mit jener am
Kamerun messen.

Das sind zwei scheinbar völlig verschiedene und unvereinbare Urteile , deren Erklärung jedoch nicht
schwer zu fiuden ist. Stanley , der Optimist , sieht den Kongo mit den Augen des verliebten , dem der Gegen¬
stand seiner Zuneigung als das Ideal der Schönheit erscheint ; Zöller dagegen trat an den Kongo mit der
ruhigen Objektivität des Kritikers heran , der genau jedes Für und Wider abwägt , um zu erforschen , was
wahres an den aufgestellten Behauptungen sei. Die Vegetation am obern Kongo mag immerhin an Üppig¬
keit einen überwältigenden Eindruck ausüben , und auch jene am untern Kongo mag Stanley als eine der
großartigsten erscheinen , welche in den von ihm durchreisten Teilen Afrikas anzutreffen sind — aber alle
bisher vorliegenden Abbildungen von Gegenden am untern Kongo sprechen doch dafür , daß Zöllers
Behauptung keine unbegründete ist, und eine genaue Prüfung der Berichte anderer Reisenden bestätigt dies.
Der mächtige Strom , die reizenden Uferlandschaften , das großartige Gebirge das alles sind Vorzüge



unseres Ramerungebietes , die in gleicher Vereinigung am untern Rongogebiet zweifellos nichl ^nzulreffen
sind. Durch eine solche Abschwächung der grellen Farben , mit denen Stanley uns das Bild seines Lieblings
malt , wird aber keineswegs auch die Bedeutung des Kongo abgeschwächt , die ja durchaus nichl auf der
Beschaffenheit der Ufergegenden seines Unterlaufes , sondern auf der Wichtigkeit für den Handel beruht , welche
die zentralen Gegenden des Erdteils , den er durchströmt , besitzen. Noch viel weniger kann dadurch Stanleys
großes Verdienst geschmälert werden , dem wir mit Ausnahme eines geringen Bruchteils die heutige Kenntnis
des Nieseustromes verdanken . "'')

Stanley war , als er seine große Reise antrat , kein Neuling auf dem Boden des dunkeln Erdteile
mehr . Seine Teilnahme am ' englischen Feldzug iu Aschanti, seine Reise zur Aufsuchung des verschollenen
Livingstone hatten ihn mit den Verhältnissen vertraut gemacht , und er war gewiß in erster Reihe berusen , das
durch Livingstones Tod unterbrochene Werk des unerschrockenen Missionars fortzusetzen, von einem Mann
seiner Art war aber auch zu erwarten , daß er das Forschungswerk in anderer weise in Angriff nehmen werde
als die meisten seiner Vorgänger . Schon die Vorbereitungen zur Reise bestätigten dies . Schon diese tragen
den Stempel echt amerikanischen Wesens . Die während eines Gespräches über die Verhältnisse Afrikas uner
wartet an ihn gerichtete Frage des Herausgebers des „Daily Telegraph " , ob er imstande wäre , das Wert
Livingstones fortzusetzen, und was nach seiner Meinuug in Afrika zu thun sei, beantwortet Stanley mit einem
in großen Strichen entworfenen vlan , der so recht den rasch entschlossenen Mann der That kennzeichnet. Da
ihn ältere Verpflichtungen noch an den New -V.orker „Herald " fesseln, will der Herausgeber des „Dailv
Telegraph " ihm die Freiheit des Handelns dadurch verschaffen, daß er sich mit dem amerikanischen Blatte zur
Ausrüstung einer Expedition verbündet . Auch dies wird nicht durch lange Verhandlungen erzielt. Das unter
seeische Rabel übermittelt Herrn Gordon Bennett , dem Eigentümer des „Herald " die kurze Frage , ob er bereit
sei, sich mit dem „Daily -Telegraph " zur Ausrüstung einer Afrika -Expedition unter Stanleys Führung zu ver-
biudeu , und rasch blitzt unter dem Meere die noch kürzere Antwort zurück: „Ja — Bennett ." Die Erpedition
ist beschlossen, die nötigen Geldmittel gesichert, und Stanley trifft die Vorbereitungen zum Aufbruch.

Biunen 2 Wochen sollte er schon aufbrechen . Die Vorbereitungen zur Reise mußten also mit der
größten Eile getroffeu werden . Nach Stanleys eigenen Angaben wurde von dem Schiffbauer Messanger in
Teddington bei London ein Boot gebaut , welches iu 5 Sektionen von je Fuß Länge zerlegbar war , also leicht
über Land transportiert werden konnte. Dieses Boot , welches den Namen „Lady Alice" erhielt , wurde aus
^/z Zoll dickem spanischem Zedernholz hergestellt , war 6 Fuß breit bei einer Länge von HO Fuß und hatte 7><>
Zoll Tiefgang . Außer diesem Boot wurden noch 2 kleinere und Pontons bestellt. Ferner mußteu all die
zahllosen Ausrüstungsgegenstände , welche die Expedition brauchte , angeschafft werden : Waffen und Munition,
Sättel , Seile , Lebensmittel , Arzneien , wissenschaftliche Instrumente , und zu Gescheuten für die eingeborenen
Häuptlinge wurdeu viele Ballen Waren verpackt. Zu alleu diesen Gegenständen , deren Mitnahme Stanlev
selbst für notwendig hielt , kam in den letzten Tagen vor seiner Abreise eine wahre Hochflut vou Gescheukeu,
mit denen ihn bekannte und unbekannte Freunde überschwemmten : ein ganzes Warenlager von Pistolen,
Messern , Uhreu , Vfeifeu , Zigarren , Feldflaschen, Arzneien . Fromme Seelen sandten zur Verteilung an die
Heiden ganze Ballen religiöser Traktate , Gebetbücher und Bibeln . Das brauchbarste Gescheut waren 2 große
Hunde , welche Stanley nebst 3 dazu gekaufteu mitzuuehmen beschloß.

Wenn Stanley die Absicht gehabt hätte , mit einem Heere am Rongo zu erscheinen , so wäre es ihm
leicht geworden , einige tausend Mann für die Expedition anzuwerben . Über l.2(A) Briefe liefen ein , in
welchen Personen aus allen Gesellschaftsklassen sich erboten , ihn zu begleiteu . Der Augenblick zu eiuer Massen-
einwandernug iu das Rongogebiet war aber noch nicht gekommen , und Stanley begnügte sich mit >"> Reise

Die höchste vor Stanleys Reise bekannte Stelle am Kongo wurde iiu Ialne ^ >'> rou der Lrpeditiou Cuckeyserreicht, welche von der Mündung des Stromes 4N0 Seemeilen aufwärts vordrang.
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anfahrten , sämtlich jungen Engländern - dem Kommis Frederick Parker und den Söhnen eines Mischers in

Rent , Frank uud Edward pocok , welche sich freiwillig als Begleiter angeboten hatten . Nachdem Stanley noch

während eines fünftägigen Aufenthaltes in Amerika von seinen dortigen Freunden Abschied genommen , schiffte

er sich nach Zanzibar ein.
Seine Erlebnisse in diesem Reiche, in welchem er kein Fremder mehr war , und sein Zug von Zanzibar

mm ^ualaba gehören streng genommen nicht in den Nahmen dieses ' verkes und werdeu an anderer Stelle

Stanley vor seiner Reise.

geschildert werden (siehe „Europas Kolonien " , Band III , „Gst -Asrika "). Uns beschäftigen hier nur Stanleys

Erlebnisse von dem Augenblick an , in dem er den von Livingstone entdeckten Lualaba erreichte . Der erste

Teil des Zuges , von Zanzibar bis zu diesem Flusse, muß aber doch in Rürze erwähnt werden.

Am ^2. November fuhr Stanley von der Insel Zanzibar nach dem gegenüberliegenden Kontinent,

und 5 Tage später wurde der Marsch iu das Innere angetreten . Da Stanley von seinem ersten Aufenthalte

her in Zanzibar noch wegen seiner Freigebigkeit in gutem Angedenken stand , war es ihm nicht schwer geworden,

eine genügende Anzahl Eingeborener zur Begleitung anzuwerben . Die Vorräte und sonstigen Ausrüstungs-

^
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Gegenstände der Expedition waren über ^ 000 Pfund schwer, also allein zum Transport derselben 7,0s) Mann
nötig , doch Stanley nahm noch ^0 Mann als Reserve mit , um Ersatz für Kranke oder Erinattete zu haben.
Die Leute verpflichteteu sich durch schriftlichen Kontrakt vor den: amerikanischen Konsul , 2 Jahre lang Stanley
treu zu dienen und ihm überallhin zu folgen , wohin er sie auch führen möge . Bei der Kontraktuntcrzeichnuug
erhielten sie 26000 Mark als Vorschuß ; dcu Rest des Lohnes — je nach der Leistungsfähigkeit 2 bis ^0
Dollars pro Monat — sollten sie nach beendigter Expedition erhalten uud währeud der Reise vou Stauley
beköstigt werden.

Stanley zog nördlich von der gewöhnlichen Reisestraße nach Rosako , überschritt den Ivamifluß,
durchzog das Land Nguru und kam am ^2. Dezember iu Mpwapwa an . Als er von dort aufbrach , war
seine Kolonne schon empfindlich geschwächt, denn 5)0 Mann waren unter Mitnahme ihrer Gewehre desertiert.
Die Marenga -Mkali -Wüste wurde trotzdem ohue Verlust durchzogen , aber dann zwang die am 23 . Dezember
eingetretene Regenzeit , die mit einem heftigen Sturm begann , zu eiuem Aufenthalt in Singeh . Das Klima
begann allmählich seine Macht sühlbar zu machen . Am 29 . Dezember hatte die Expedition bereits 20 Kranke,
und von den mitgenommenen 5 Hunden wareu 3 gestorben . Stanley wandte sich nuu uorwestwärts , um das
Südufer des Ukerewe zu erreichen . Durch eiu bis zu 3300 Fuß über dein Meere emporsteigendes Hochland
gelangte die Expedition in eine mit dicht verschlungenem Gestrüpp bestandene Wildnis , in welcher die Führer
sich verirrten , 5 Mann den Tod fanden und die ganze Expedition , nachdem alle Lebensrnittel aufgezehrt waren,
mit Mühe uud Not dem Hungertode entging . Einige Rasttage im Lande der warimi stellten die Erschöpften
wieder her , aber für viele waren die Strapazen des Marsches doch zu groß . Der Typhus wütete uuter
Stanleys Mannschaft , und am ^8. Januar erlag demselben einer seiner europäischen Begleiter , Edward Oocock.
Als Stanley nach einem 720 englische Meilen langen Marsch an : 27 . Februar ( ^03 Tage nach dem Aufbruch)
den Ukerewe erreichte , war die Expedition , trotzdem 89 Mann desertiert , 20 an Krankheiten gestorben und
2H im Kampfe gegen die Eingeborenen gefallen waren , noch 230 Mann stark, da es Stanley gelungen war,
die Lücken durch Anwerbung neuer Mannschaft auszufüllen . Am Ukerewe gedachte Stanley längere Zeit zu
verweilen , weshalb die „Lady Alice " zusammengesetzt uud ins Wasser gebracht wurde.

wir können hier Stanley auf seiner Umschiffung des Sees , aus seinen Reisen durch die Reiche
Ukerewe , Ugauda , dessen König Mtesa er auf einem Kriegszug begleitete , Udschidschi, Ubudschwe u. s. w . uicht
folgeu , uud uehmen die Schilderung der Expedition erst von dem Tage wieder auf , an dem er das große Land
Manyema erreichte , dessen westgrenze der Lualaba bildet . Die Mauyema , welche den echten äthiopischen
Negertypus zeigen , tragen als Kleidung einen Schurz aus Antilopenfell oder Grastuch , uud formen mit
Zuhilfenahme von Lehm ihr Haar und ihreu Bart zu Kegeln , Knöpfen , Knoten (siehe Seite ^ 7), Halb¬
monden und Hörnern , während die Frauen ihr Haar über hutartige Einlagen von leichtein Rohr flechten, und
es in Locken auf den Rücken herabfallen lassen. Ihre Hütten sind nicht kegelförmig , wie jene ihrer östlichen
Nachbaren , sondern viereckig und tragen ein schräges Giebeldach . Die Vegetation in Manyema ist ungemein
üppig , Bäume erreichen bis ^00 Fuß Höhe und sind von Lianen umschlungen , die so dick sind wie Ankertaue,
das Rohr wird so hart wie Bambus , und spitze und scharfe Gräser hemmen das Fortkommen , da sie wie
Messer verwunden.

Am ^ . Oktober erreichte die Expedition den Luama . Auch Livingstone und Tameron hatten diesen
Fluß erreicht , aber beide waren , nachdem sie ihn überschritten , westwärts gezogen , während Stanley ihm bis
zu seiner Mündung in den Lualaba zu folgeu beschloß. Durch das Luamathal , in dem die Eingeborenen ihm
freundlich eutgegenkamen , dahinziehend , erblickte er am ^7. Oktober von der Höhe eines Hügels den majestätischen
Strom , von welchem bereits Livingstone berichtet hatte . In vielen Windungen schlängelte sich der Lualaba
von Südost heran , und in seinem breiten Bette lagen viele mit Schilf und Bäumen bewachsene Inseln.

So stand denn nun Stanley an der Pforte jener geheimnisvollen Welt , in welche er eindringen wollte,
uud das große Rätsel , das seit Jahrhunderten der Lösung harrte , sollte vielleicht binnen kurzem gelöst sein.
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Mit Iubelrufeu hatten seine Gefährten den Strom begrüßt , und auch ihn erfüllte Begeisterung beim Anblick
des Niesenstromes , der ihn an den heimatlichen Mississippi oberhalb seiner Vereinigung mit dein Missonri
erinnerte . Der weg , dem er zu folgen hatte , um seine Aufgabe zu lösen , war ihm geuau vorgekeimet,
wohin wälzten sich die Wassermassen , die er zu seiuen Füßen sah ? Ergosseu sie sich in einen See im noch
unbekannten Innern , oder flössen sie einem Strome zu, der in das Meer mündete ? Die Antwort auf diese
Frage mußte man erhalten , wenn man dem Laus des Lualaba folgte , und Stanley beschloß, ihm zn folgen.

Unter heiteren Gesängen zogen seine Scharen am Flusse dahin und gelangten am l̂ . Oktober
^376 nach Mwaua Mamba , einer arabischen Handelsstation , wo Stanley mit dem Araber Tippntib zusammen
traf , durch welchen er über Tamerons Zug unterrichtet wurde . Er erfuhr , daß dieser uicht den Stivmi
hinabgefahren war , soudern sich, von Tipputib begleitet , uach Südeu gewandt hatte . Sein Plan , auf dem
Lualaba abwärts vorzudringen , war an denselben Hindernissen gescheitert , welche bereits Liviugstoue nicht zu
überwinden vermocht : an der Feigheit seiner Begleiter , an dem widerstand der feindseligen Bevölkerung nnd
am Mangel von Ranoes . Stanley schreckten aber solche Schwierigkeiten nicht ab . Er hoffte sie zu über
winden , wenn es ihm gelang , seine Schar durch einige hundert gut bewaffnete Leute zu verstärken , und es
glückte ihm , mit Tippntib einen Vertrag zu schließen, in welchem dieser sich verpflichtete, gegen 5000 Dollars ihn
mit einer Eskorte von 1̂ 0 mit Gewehren Bewaffneten und 70 Speerträgern 60 Tagemärsche ,von je
^ Stunden ) flußabwärts zu begleiten . In Njangwe am Lualaba , welches Stanley am ^5. Tage nach seinem
Aufbruch vom Tanganjika erreichte, sollte Tipputib mit seinen Leuten zu ihm stoßen. Dann sollte sofort der
Marsch durch Uregga augetreten werden , durch das Land der gefürchteten Meuschenfresser , in welchem schon
mehrere arabische Expeditionen ihren Untergang gefunden hatten.

Am 2. November kam Tipputib mit seinen Leuten an , und drei Tage später erfolgte der Aufbrnch.
Die Lskorte Stanleys bestand aus H.00 Mann , welche Tipputib stellte (250 mit Gewehren bewaffnete Araber,
wangwana und Mischlinge , ^00 mit Bogen , Speer und Schild ausgerüstete Lingeborne aus verschiedenen
Ländern , der Nest Sklaven , dazu Weiber und Rinder ), und aus Stanleys eigenen Leuten , zusammen Männer,
Fraueu und Kinder mit 65 Gewehren.

Nuu begann jener bewundernswerte Zug , welcher in der Geschichte der Entdeckungsreisen nicht seines¬
gleichen hat , und auf welchem Stanley in l>0 Monaten die 1̂2 Längengrade breite Äquatorialzone des duuleln
Erdteils durchkreuzte, uach Überwiuduug uuzähliger Hiudernisse wohlbehalten an der Westküste des Erdteils
ankommend , in welchen er von der Ostküste eingedrungen war . An die Fee des Märchens erinnert dieser Zug,
uuter deren Schritten überall aus dem sandigen Boden Blumen in üppigster Fülle hervorsproßten . In gleicher
weise bedeckten sich plötzlich wie mit einem Zauberschlag die weißeu Flächen , welche auf deu Rarteu Äquatorial -
Afrikas die unerforschten Gegenden bezeichneten, mit einer Menge von Namen , und Gebirge , Flußläufe uud
menschliche Niederlassungen tauchten aus dein Dnnkel hervor , das zu beideu Seiten des Äquators über dem
Erdteil lagerte . Liue zweite Rolumbusfahrt hatte dem ^ . Jahrhundert eine neue Welt erschlossen.

Die Expedition drang in den Mitamba genannten Urwald von Uregga ein , in welchem ein Thaos
von Vegetation das Vordringen hinderte uud das Laubdach so dicht war , daß keiu Souuenstrahl durchzudriugen
vermochte , uud man im Walde nie wußte , ob außerhalb desselben die Witterung trüb war oder die Sonne
hell schieu. Aus dein schlammigen Boden des Weges spritzte bei jedem Schritte Wasser hervor , und von den
Zweigen der Bäume träufelte ununterbrocheu ein feiner Regen herab . Zu unserer Rechten und Linken,
schreibt Stanley , türinte sich ungefähr zwanzig Fuß hoch das Unterholz auf , die niedere Welt der Vegetation.
Der Bodeu , auf dem dasselbe gedeiht , ist ein dunkelbrauner vegetabilischer Humus , die seit Iahren angehäuften
Überreste faulender Blätter und niedergefallener Zweige , ein wahres Treibhaus für das Pslanzenleben , ein
Mistbeet , das , beständig mit Feuchtigkeit getränkt , in erstauulichem Grade die Zeugungskrast der Natur iu den
feuchtwarmen Schatten der Tropen veranschaulicht . Da der uuter dieser Dammerde liegende steife Lehm die
Feuchtigkeit uicht durchläßt , so bietet sie beständig den Millionen von kleinen wnrzeln der Kräuter , Blnmen



^20

und Gebüsche reichliche Bewässerung . Die unzählbaren Arten von Gewächsen , welche mit so wunderbarer

Schnelligkeit aufschießen, würden , wenn sie einem Sturme ausgesetzt würdeu , bald zum großen Teil auf dem

Boden hingestreckt liegen . Aber wie vermöchten rauhe Windstöße in das tiefe Gefängnis dieses Waldschattens

einzudringen ? Der Sturm mag außerhalb dieser Welt vou Blättern brausen , aber in ihren : tiefen Schoße

würde doch die ungestörteste Stille herrscheu. Man braucht uur an einem Bäumcheu zu zerren und man

bemerkt sogleich, daß die lockere Dammerde nicht die Rraft besitzt, dasselbe festzuhalten und daß seine Wurzelu

uicht in den Lehm eingedrungen sind. Selbst die Riesen des Waldes sind nicht tief eingedrungen , wie man an

ihren zur Hälfte offen daliegenden Wurzelu sieht ; sie scheinen sich in ihrer aufrechten Stellung mehr durch

die Breite ihrer Basis , als durch einen festen, tiefen Griff in die Erde hinein zu erhalten.

In dieser Wildnis , in welcher Rieseuschlangen im Laub verborgen auf Beute lauern , Scharen von

Affen, Schimpansen und Lemnren brüllend sich von Ast zu Ast schwiugeu uud es von unzählbaren Massen

von Termiten auf dem Boden wimmelt , liegen die Dörfer der Kannibalen vom Stamme der Waregga zerstreut,

50 bis !l.75 Meter lange Reihen von Hütten , die dicht an einander gebaut sind. Bei diesem wilden Stamm

fand Stanley ein in Afrika sehr seltenes Hausgerät , aus Wasserrohr zierlich gearbeitete Bänke mit Rückenlehnen,

aus welcheu 3 Personen bequem sitzen konnten . Die erwachsenen Männer trugeu Mützen von Ziegen - oder

Affenfell , die Häuptlinge aber solche aus Leopardenfell , wobei der Schwanz wie die Quaste am Fez hinten

herabhing . Die Weiber trugen an den Armen uud Beinen schwere eiserne Ringe , eine derselben wenigstens

Ẑ2 vfund eiserne und 5 vfnnd kupferne neben einem Dutzend aus Muscheln (^ cd ^tina monetaria ) zusammen¬

gefügter Armbänder.

Täglich 8 bis ^ Meilen zurücklegend , kam Stanley am ^5. November durch Waue -Airumbu , eiu

auf einer Anhöhe liegendes Dorf , von dem aus sich eine weite Fernsicht eröffnete . Was man sah, war aber

nichts weniger als ermutigend . Soweit das Auge nach Norden uud Nordosteu zu driugeu vermochte , gewahrte

es nur waldige Hügel , zwischen denen sich enge uud tiefe Thäler hinzogen . Die Wangwana Tipputibs

murrteu schou seit einigen Tagen über die Strapazen , welche in diesem „Heidenwald " zu überwinden waren,

und nun steigerten sich noch die Schwierigkeiten . „Das schreckliche Unterholz , welches hier den ganzen Raum

uuter dem Schatten der säuleuförmigeu Banmwoll - und der mastähnlichen Mvnle -Bäume vollstopfte , war ein

Wuuder der Vegetation . Es bestand aus Farnkräutern , Stechgras , Wasserrohr uud orchideeuartigen pflanzen,

untermischt mit wildem Wein , kabeldicken langen Zweigen der ? icus elastica und einzelnen Mimosen , Akazien

und Tamarinden ; ferner aus Lianen , Palmen verschiedener Arten , wilden Dattelbäumeu , Kuptna vinitera,

Gl - und Fächerpalmeu , Oalmried und hundert anderen Varietäten , die sich jeden Zoll Raumes streitig machten

uud mit einer Üppigkeit und in solcher Dichtigkeit sich empordrängten , wie sie nur eine so außerordeutliche

Treibhaus -Atmosphäre hervorbringen und erhalten konnte." Die Dunkelheit , die im Walde herrscht , die

ungesunde , Krankheiten erzeugende Atmosphäre , der feuchte Dunst , der ans dem Boden aufstieg und am

Morgen so dicht war , daß man die Zweige in dem Laubdach drobeu uicht zu unterscheiden vermochte , der

weiche Lehmboden , in welchem das Schuhwerk so abgenutzt wurde , daß Stanley bereits das letzte Oaar Schnhe

aus dem Vorratskoffer hervorholen mußte , und das dicht verschlungene Gewirr vou Zweigen und Laubwerk,

zwischen welchem man oft wilden Tieren gleich auf Händen uud Füßeu sich hiudurchwinden mußte — alles

das erschöpfte die Geduld der schwarzen Begleiter Stanleys , uud Tipputib erklärte schließlich, daß seine Lente

nicht mehr imstande seien, weiter vorzudringen . Er bat um Auflösung des Kontraktes , und nur mit großer

Mühe gelang es Stanley , ihn zum Weitermarsch zu bewegen . Tippntib verpflichtete sich aufs nene , „Stanlev"

noch 20 Tagemärsche weit zu begleiten.

In Wane -Rirumbu sand Stanley bei dem Häuptling gastliche Aufnahme , und derselbe willigte auch , was

von den Häuptlingen bisher am liebsten umgangen worden , in den Austausch von Geschenken. In Wane-

Kirumbu sah Stanley auch eiue große Schmiede , in welcher Messer und Speerspitzen aus einem reinen Eisenerz

verfertigt wnrden . Der Ofen war ein H Fuß hoher Hügel aus festgestampftem Lehm , nnd das Erz winde
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in ein in seiner Mitte befindliches, zwei Fuß breites und ebenso tiefes Loch geschüttet, vier Männer waren
beschäftigt, vier Blasebälge mit doppelten Handgriffen in Bewegung zu setzen, vier zum Boden des Schmelz¬
ofens geleitete Ranäle , in welche trichterförmige Thonröhrcn eingefügt waren , vermittelten den direkten Zutritt
der windströme , und am Fuße des Lehmhügels befand sich die Herdöffnung . Geheizt wurde der Ofen mit
Holzkohlen. Dicht neben dem Herd befand sich die Schmiede , in welcher das Lisen verarbeitet wnrde.

Aitctc, Häuptling vcu Mpuugu.

Stanley sah außer Waffen und Messern Bein - und Armbänder , kleine eiserne Knöpfe , perlen u. s. w, , und
rühmt die Kunstfertigkeit , welche die Schmiede von Wane -Rirumbu in ihrer Abgeschiedenheit von der Welt
erlangt haben.

von Wane -Rirumbu ging es in nordwestlicher Richtung weiter , über hohe Bergrücken und durch
schauerliche Schluchten , stets durch denselben düstern, feuchten Wald , in welchem große Tropfen von den

Europas Kolonien . II.
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Bäumen niederträufelten . Nach ^ Meilen langen : Marsch wurde das Dorf Rampunzu im Gebiet Avinza

erreicht , in dessen Nähe noch mehrere kleine Dörfer liegen . Zu beiden Seiten der etwa 500 Meter langen

Dorfstraße waren an 200 gebleichte Schädel halb in die Lrde eingegraben . Ls schienen Menschenschädel zu

sein, Stanley erfuhr aber von seinen Führern , daß es Schädel der „Sokos " (Schimpansen ) seien, welche

in den Wäldern häufig vorkommen und von den Eingeborenen gejagt werden , weil sie oft Raubzüge in

die Bananenpflanzungen unternehmen . Das Fleisch wird verzehrt und soll wohlschmeckend sein. Aus dem

dunkelgrauen Fell der Tiere werden Mützen verfertigt , die Zähne zur Verzierung von Sesseln benutzt , welche

die Eingeborenen kunstvoll zu schnitzen verstehen . Der Häuptling ließ sich bewegen , mit seinen Leuten zur

Affenjagd auszuziehen , da Stanley ein Sokofell mitnehmen wollte , aber der Iagdzug blieb erfolglos . Da

Stanley nicht länger in Rampunzu verweilen konnte, begnügte er sich mit den: Ankaus einer aus Sokofell

verfertigten Mütze und zweier Schädel , welche letzteren man ihm für einige Rauris überließ.

In Rampunzu schien Rupfer in Menge vorhanden zu sein. Es wurde sowohl zu Schmuckgegenständen,

Arm - und Beinringen , Halsbändern aus perlen und Rugeln , als auch zur Verzierung der Sxeerschaste und

zu Messergriffen verwendet . Bewaffnet sind die Wawinzu mit kurzen Speeren und mit Bogen uud Pfeilen,

welche letzteren etwa einen Fuß lang aus Schilfrohr geschnitten , aber mit keiner Lisenspitze versehen , sondern

einfach zugespitzt und in Pflanzengift getaucht werden , welches den größten Elefanten töten soll, wenn ihm

auch nur eine leichte Wunde beigebracht wurde.

Nach eintägiger Rast in Rampunzu wurde am ^9- November der Marsch sortgesetzt und die Rarawane

erreichte unter 3" 55 ^ südl. Br . und 25" ^ östl. L. den nur noch 5 Meilen entfernten Lualaba , der an jener

Stelle fast ^ 00 Meter breit war . Mit der Ankunft an diesem Flusse, den Stanley sortan den Livingstone

nennt , hatte der erste Teil der großen Entdeckungsreise seinen Abschluß gesunden . Der breite schiffbare Fluß

erleichterte nun das Vordringen . „Hier liegt, " sagte sich Stanley , „eine breite Wasserstraße vor mir , welche

sich, wie ein j) fad voll Licht, ihre Bahn durch das unbekannte Land nach irgend einem See hindurchgespaltet

hat ! Hier sind Wälder ringsum , mit denen sich tausend Flotten von Tanoes bauen lassen. Warum sollten wir

sie nicht bauen ? "
Nachdem in geringer Entfernung vom Ufer ein Lager aufgeschlagen worden , versammelte Stanley

seine Leute und hielt an sie eine seurige Ansprache , in welcher er ihnen mitteilte , daß er nun den gesuchten

j) fad , der ihn zum Meere sühren solle, gefuuden habe . Dieser mächtige Strom fließe unbedingt ins Meer,

und auf ihm wolle er Hinabsahren . Er frage sie, ob sie bereit seien, ihm zu folgen.

Der Bootführer Uled: war der Erste , der sich bereit erklärte , Stanley zu folgen . „Und ich auch!

Ich auch !" schallte es aus dem Haufen . Ein großer Teil stand aber still da und verhielt sich zurückhaltend,

und als Stanley jene zählte , die sest entschlossen waren , ihm zu solgen , da waren es nur 38 — eine kleine

Zahl , aber immerhin genug , um das Wagnis nicht für undurchführbar halten zu müssen, namentlich da man

noch aus einer großen Strecke der Begleitung Tipputibs und seiner Leute sicher war.

Nachdem die Bootteile zusammengesetzt worden , bestieg Stanley mit seinen Leuten die „Lady Alice"

und fuhr eine Strecke stromaufwärts zu einem Inselchen , von dort konnte man durch das Fernrohr am

linken Ufer zwischen den Bäumen halb verborgen mehrere Hütten unterscheiden , deren Bewohner am

Wasser bei ihren Tanoes versammelt waren und aufmerksam das Boot mit den fremden Männern zu betrachten

schienen. Stanley fuhr zu dem Dorfe hinüber , und es gelang , sich mit den Bewohnern zu verständigen . Sie

versprachen ihren Beistand bei der Überfahrt der Expedition , welche am nächsten Tage stattfinden sollte.

Trotzdem wäre , wenn Stanley nicht mit großer Umsicht alle nötigen Anordnungen traf , um sich gegen verrat

zu schützen, am nächsten Tage wenigstens ein Teil der Expedition vernichtet worden , da die Eingeborenen

plötzlich die Maske abwarfen und Miene machten , die Fremden anzugreifen . Als sie aber sahen, daß diese auf

einen Widerstand vorbereitet seien, zogen sie sich schnell zurück, und Stanley benutzte den günstigen Augenblick,

um einen Teil seiner Leute über den Fluß setzen zu lassen, die sich sofort oberhalb des Dorfes verschanzten.



Dann wurden die Eingeborenen durch einen Dolmetsch zur Einstellung der Feindseligkeiten aufgefordert , mit
dem Bemerken , daß es nun , uachdem ein Teil der Expedition auf ihr Ufer gelaugt sei, für sie besser sein
dürfte , derselben freundlich zu begeguen . Sie ließen sich bewegen , Tanoes zur Überfahrt zu stellen, und bald
war die ganze Expedition bei ihrem Dorfe vereinigt.

Stanley lag daran , die wenya — so hießen die Eingeborenen — freundlich zu stimmen, und er
hoffte dies durch reiche Geschenke zu erreichen , aber die Scheu der Eingeborenen vor allen Fremden ver¬
hinderte die Ausführung dieses Planes , dessen Gelingen das vorrücken der Expedition aus einer großeu Strecke
gesichert hätte . Alle Dörfer , die man am folgenden Tage besuchte, waren leer , die Bewohner derselben in
die Wälder entflohen , und als die Leute , welche Stanley zum Linkauf von Nahrungsmitteln ausgesandt
hatte , endlich in einem Dorfe auf Menschen stießen, wurden sie angegriffen und konnten sich nur durch
schleunigste Flucht retten.

Stanley teilte nun seine Schar , während 36 Mann auf der „Lady Alice" stromabwärts fuhren,
rückte die Hauptmasse am Ufer vor . wildes Kriegsgeschrei „Uhu -Hu-Hu!" ertönte aus allen Dörfern , denen
sie sich näherten , aber überall flohen die Bewohner und ließen ihre ganze Habe schutzlos zurück. Nachmittags
wurde die etwa Meter breite Mündung des Flusses Nuiki erreicht, wo die Mannschaft der „Lady Alice"
Halt machte , um das Eintreffen der zu Lande folgenden Abteilung abzuwarten , und indessen ein stark be¬
festigtes Lager aufschlug. Als am nächsten Tage die zu Laude vorrückeude Abteilung noch nicht eingetroffen war,
fuhr ihr Stanley in der „Lady Alice" eine Strecke weit entgegen , ohne ihr zu begegnen . Auf dein Rückweg
vernahm er Gewehrfeuer von seinem Lager her und kam gerade noch zu rechter Zeit , um entscheidend in
einen Kampf einzugreifen , der sich dort entsponnen hatte . Etwa 30 Tanoes hatten das Lager überfallen . Sie
ergriffen , als Stanley sich ihnen näherte , uuter wildem Kriegsgeheul die Flucht, eiuen Toten zurücklassend, von
Stanleys Leuteu war trotz der großen Menge von Geschossen, welche in das Lager geschleudert wordeu,
niemand verwundet . Schlimmer erging es der Landkolonne , welche erst am Nachmittag des zweiten Tages
eintraf . Sie hatte sich im Walde verirrt und war dann von den Eingeborenen überfallen worden , welche
drei Leute erschossen. Einer der Eingeborenen wurde gefangen genommen . Er sagte aus , daß sein Stamm
den Namen Bakusu führe , uud daß der große Strom weiter ostwärts fließe. Man zwang ihn , der Kolonne
als Führer zu dienen, und so kam diese endlich in Stanleys Lager , wo man schon um sie besorgt zu
werdeu begann.

Da der in den Livingstone mündende Nuiki deu Weitermarsch hinderte , wurde durch die „Lady Alice"
die ganze Reisegesellschaft in H Stuudeu auf das linke Ufer des Nuiki gebracht , und am folgenden Tage setzte
man in derselben weise wie bisher den Zug fort , nur -hielt sich fortan die Land -Kolonne möglichst dicht am
Ufer , um nicht wieder von dem Boote getrennt zu werden . Alle Dörfer , an denen man vorbeikam , waren
verlassen , wo man Eingeborene erblickte, ergriffen diese sofort mit dein Rufe „wasambye ! wasambye !" die
Flucht, währeud der Fluß immer breiter wurde uud die Eutferuung zwischen den beiden Usern allmählich
auf ^600 Meter stieg, wurde das Vordringen auf dem Landwege immer schwieriger. Die Anstrengungen des
Marsches , die Ausdünstungen der Dschungels und die unzureicheude Nahrung hatten die Leute erschöpft,
uud der Kranken wurden mit jeden: Tage mehr . Oocken uud Ruhr bracben aus , und Stanley sah sich

aezwungen , in mehreren verlassenen Tanocs , welche man am Ufer fand und zusammenband , ein schwimmendes
Lazaret zu errichteu , da man die Kranken zu Lande nicht transportieren konnte.

Am 27 . November verkündete unterhalb des Dorfes Nakanpemba dumpfes Brausen die Nähe von

Stromschnellen . Stanley ließ die Landabteilung und das Lazaret uuter Franks Befehl zurück und giug dann
vorsichtig am Ufer weiter , um den fernern Stromlaus zu untersuchen . Lr fand , daß die weiterfahrt durch die
Stromschnellen keineswegs unmöglich gemacht wurde . Felseuinseln lagen in der Mitte des Stromes , und dort
brauste dieser, zahlreiche Wirbel bildeud , dahin , aber zwischen den: linken Ufer und den Inseln befand sick
ein schmaler Kanal ruhigeru Fahrwassers , welchem Stanley etwa 2 Meilen abwärts folgte . Lr entdeckte
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dabei HO bis 50 mit Eingeborenen bemannte Tanoes , welche in einem kleinen Schlupfhafen hinter über¬

hängenden Zweigen halb verborgen im Hinterhalt lagen und offenbar auf den Moment warteten , in dem die

Fremden auf dem Flusse vorbeikommen würden , um sie dann plötzlich zu überfallen . Er kehrte daher schleunigst,

ohne bemerkt worden zu sein , in das Lager zurück. Dort erwarteten ihn unangenehme Nachrichten . Trotz

seines strengen Verbotes , daß während seiner Abwesenheit niemand sich aus dem Lager entfernen dürfe,

hatte Frank 6 Mann gestattet , in 2 Tanoes die Stromschnellen hinabzufahren . Da diese unbedingt in den

von Stanley entdeckten Hinterhalt geraten mußten , war keine Zeit zu verlieren , wenn man sie noch retten

wollte . Mit 50 Mann auf dem bereits einmal betretenen Wege zurückeilend, erreichte Stanley den kleinen

Hafen , in welchem früher die Tanoes lagen , aber diese waren verschwunden . Bald entdeckten ausgesandte

Kundschafter die Vermißten . Ihr Boot war in einen Strudel geraten , sie wurden unter das Wasser gerissen,

kamen aber eine Strecke tiefer wieder an die Oberfläche . Es gelang ihnen , auf ihre umgestürzten Tanoes zu

klettern. Doch nun wurden sie von 6 feindlichen Tanoes überfallen , deren sie sich mit Mühe und Not so

lange erwehrten , bis Stanleys Leute herankamen uud die Angreifer durch einige Schüsse vertrieben.

Dieser Vorfall hatte unangenehme Folgen . Tipputib und die Araber , die Stanley seit einigen Tagen

nur widerwillig folgten , versuchten abermals ihn zur Umkehr zu bewegen . Sie wiesen darauf hin, daß die

Mannschaft durch Drangsale , Entbehrungen und Krankheiten geschwächt sei, daß man sich in einem Lande

befinde, in welchem man überall Spuren von Kannibalismus begegne , und daß nun sogar der Strom durch

die Stromschnellen versperrt sei. Es gelang trotzdem nochmals , ihren Widerwillen gegen ein ferneres Vor¬

dringen zu überwinden . Stanley rekognoszierte erst mit 20 Mann den Strom , um sich zu überzeugen , ob

weiter unten noch Stromschnellen vorkämen , und da er nirgends auf Hindernisse stieß, gab er an: 29 . November

der Landkolonne und den Booten Befehl zum Aufbruch.

Während des nächsten Nachtlagers wurden 2 Eingeborene gefangen , die sich in das Lager verirrt

hatten , ein Greis und ein etwa sechzehnjähriger Bursche . Beide waren echte Wilde , völlig vertiert , und die

freundliche Aufnahme , die sie fanden , brachte auf sie keine Wirkung hervor . Der Greis riß Stanley die

Kaurimuscheln , die er ihm anbot , aus der Hand , „wie ein bissiger Hund nach einem Stück Fleisch, das ihm

ein Fremder reicht, schnappen würde ", und der junge Bursche verweigerte bald unter dem vorwand , daß er

müde sei, jede Antwort . Man beschenkte beide und ließ sie laufen . Am Morgen kamen 3 Tanoes zum Lager.

Die in ihnen befindlichen Eingeborenen unterhielten sich eine Zeitlang mit Hilfe der Dolmetscher mit Stanley,

und als auf ihre Bitte einer der Begleiter desselben Trommel und Schlägel ergriff und einen Wirbel erschallen

ließ, brachen sie in Beifallsjubel aus , ruderten aber plötzlich davon.

Am 30 . November erreichte die Expedition den Marktplatz Usako Ngongo am nördlichen Nfer eines

kleinen Nebenflusses. Die Marktplätze am Livingstone , auf denen sich an bestimmten Tagen die Bewohner der

Nmgend einzufinden pflegen , sind große Grasplätze im Walde . Im Schatten mächtiger Bäume lagern dort

die Bakusuleute „mit ihren Tassavekörben , ihren Matten aus jDalmenfasern und Schilfgras , ihren Kürbissen

voll valmwein , ihren Bohnen und Mais , Hirse und Zuckerrohr , ihrer Töpferware , mit den Kupfer -, Eisen-

und Holzarbeiten ihrer Handwerker , mit dem scharlachroten Gabanholze , mit ihren Gemüsen , Bananen und

Oisangfrüchten , ihrem Tabak nebst Ofeifen und Troddeln , ihren Fischnetzen und Körben , mit ihren Fischen und

einer Menge von Gegenständen , welche zu produzieren sie ihr Geschmack und ihre Bedürfnisse gelehrt haben.

Alles ist dann voll muntern Lebens uud eifrigen Tauschhandels bis um die Mittagszeit , wo der Olatz wieder

still und menschenleer daliegt , eine Beute der von keiner Nachfrage belebten düsteren Schatten , in denen der

Habicht und der Adler , der Ibis , der graue Vapagei und der Affe ungestört fliegen , kreischen und brüllen

mögen ." Der Marktplatz Ukongeh , der am ^. Dezember erreicht wurde , wird von den Wahika besucht, an

deren Gebiet jenes der menschenfressenden Bakusu grenzt , von welchen die Araber wiederholt blutig zurück¬

geschlagen worden sind, wenn sie versuchten, in ihr Land einzudringen.



Am 5. Dezember wurde Ikondu (unter 2" 55 ' südl. Br .) erreicht , ein sehr großes Dorf oder
richtiger gesagt , eine ganze Reihe von Dörfern , da an einer etwa 50 Fuß breiten und 2 Meilen
langen Straße mehrere Dörfer lagen , deren jedes vom andern höchstens durch einen Zwischenraum von
50 bis 90 Meter getrennt war , in welchem sich der Begräbnisplatz der Könige befand . Die zierlich aus
panicumgras (Fennich) verfertigten , 7 Fuß langen und 6 Fuß hohen Hütten glichen doppelten Vogelkäfigen,
welche sich zwar unter demselben Dache befanden , aber durch ein in der Mitte befindliches Zimmer,
in welchem die Familie Besuche zu empfangen und ihre häuslichen Geschäfte zu verrichten pflegte , geschieden
waren . Einwohner waren nirgends zu sehen, obwohl in den Ortschaften mindestens 2000 Menschen leben
mußten . Sie hatten bei der Annäherung der Expedition die Flucht ergriffen , alle ihre Habe zurücklassend. In
den Häusern und in den Pflanzungen waren Lebensmittel in Menge vorhanden , aber die düstere Stimmung,
welche die ablehnende Haltung aller Eingeborenen hervorgerufen , wurde dadurch nicht zerstreut. Die Begleitung
Stanleys bot seit einigen Tagen ein Bild des Jammers . Die Zahl der Erkrankungen und Todesfälle mehrte
sich in erschreckender weise , Pocken, Ruhr und Typhus forderten stets neue Opfer , „mehr als 50 litten infolge
von Ansteckung an der Krätze, etwa 20 an bösen Geschwüren , viele klagten über Brustkrankheiten oder hatten
Seitenstechen oder die Lungenentzündung ." In Ikondu war die Zahl der Kranken bereits so groß , daß
Stanley beschloß, ein am Ufer vorgefundenes schadhaftes altes Tanoe ausbessern zu lassen, um auch dieses
noch als Lazaret zu verwenden.

Während die Zinnnerleute mit der Ausbesserung des Tanoes beschäftigt waren , wurde in einem
nahen Gebüsch ein Eingeborener entdeckt uud ins Dorf gebracht . Lr war nur ^,53 Meter hoch, krumm¬
beinig uud dünnschenkclig, die Haut hell schokoladenfarben , der Kopf groß , das Gesicht mit einem dünnen,
zottigen Bart umrahmt . Bewaffnet war der Zwerg mit einem Bogen und winzig kleinen Pfeilen , die sich
als vergiftet herausstellten . Da das von ihm ausgesprochene Wort „Watwa " Stanley auf die Vermutung
brachte , daß er ein Angehöriger eines den Watwa -Zwergen verwandten Stammes sein könne, befragte er
einen seiner Führer , -ob er diesen ähnlich sehe, was derselbe bestätigte , jedoch mit dem Bemerken , daß die
Watwa , welche er gesehen habe , wenigstens um eiuen Kopf kleiner seien. Der Gefangene erteilte auch
Auskunft über deu Grt , wohin seine Stammesgenossen sich geflüchtet hatten : sie befanden sich sämtlich auf
dem andern Ufer.

Der Zwerg erzählte dann von dem mächtigen Stamm der Wasongora Meno (das Volk mit den spitz
gefeilten Zähnen ), welche weiter flußabwärts wohnten . Die Bekanntschaft derselben sollte die Expedition schon
am nächsten Tage in nichts weniger als angenehmer Weise machen. Um vier Uhr nachmittags ertönten
vom rechten Ufer die Kriegshörner uud ^ große Tanoes uäherteu sich dem Lager , welches Stanley bei
Unya -N 'singe, einer etwa eine Meile langen Stadt , hatte aufschlagen lassen. Obwohl ihnen sofort durch die
Dolmetscher zugerufen wurde , daß man in friedlicher Absicht komme, gingen die Wasongora doch znm Angriff
über und überschütteten das Lager mit ihren vergifteten Ofeilen , durch welche 5 vou Stanleys Leuten ver¬
wundet wurden . Das Gewehrfeuer der Angegriffenen richtete jedoch in wenigen Minuten solche Verwüstungen
in ihren Reihen an , daß sie umkehrten und in wilder Hast stromaufwärts ruderteu . Die Expedition hatte
keine Verluste zu beklageu , da durch sofortige Anwendung von Ätzmitteln die verwundeten gegen die Wirkung
des Giftes geschützt wurden.

Dieser Kampf war nur das Vorspiel zu eiuem viel heftigern uud gefährlichern , den die Expedition
am ^8. Dezember zu bestehen hatte . Stanley war wieder mit den Booten , in denen sich über 70 Kranke
befanden , vorausgefahren , als sie plötzlich aus dem Dickicht am linken Ufer beschossen wurden . Lr ließ sofort
auf das andere User hinüberrudern und begann dort in größter Eile auf einem Markt -Grasplatz einen hohen
Neisigzauu zu errichten , an dessen Ecken Schießstände für die Scharfschützen angebracht wurden . Die Befesti¬
gungsarbeiten waren kaum vollendet , als auch schon die ins Gebüsch gesandten Kundschafter mit der Meldung
zurückkamen, daß der Feind anrücke, und bald darauf füllte sich der freie Platz vor dem Lager mit Hunderten



Wilder , welche unter gellendem Geschrei und den: betäubenden Lärm der Kriegshörner heranstürmten . Ein
erbitterter Kampf begann . „Immer wieder, " schreibt Stanley , „sprangen die Wilden gegen unsere Pallisaden
an und schleuderten Speer auf Speer mit tätlicher Kraft in das Lager , doch immer wieder wurden sie zurück¬
getrieben . Bisweilen berührten die Mündungen unserer Flinten fast ihre Brust . Das Kreischen und Schreien,
die ermutigenden Zurufe , die knatternden Salven unserer Scharfschützen , die weithin schallenden Kriegshörner,
das gellende und herausfordernde Geschrei der Kämpfer , das Stöhnen und Jammern der Weiber und Kinder
in dem Lazaretlager — alles dies zusammen brachte ein wüstes Gewirr gräßlichen Lärms und Getöses
hervor , das nie aus meinem Gedächtnis schwinden wird ." Zwei Stunden lang währte der Kampf , und erst
mit Anbruch der Dämmerung zog der Feind sich ins Gebüsch zurück. In der Nacht versuchte er nochmals
einen Angriff , der ebenfalls mißglückte.

Am Morgen fuhr Stanley auf das andere Ufer hinüber und rekognoszierte die Umgegend . Er ent¬
deckte etwa eine Viertelmeile unterhalb seines Lagers eine große Stadt , die aus mehreren , durch kleine
Zwischenräume voneinander getrennten Niederlassungen bestand , und faßte den Entschluß , sich einer derselben
zu bemächtigen , um dort verschanzt die Ankunft der Landkolonne abzuwarten . Die Überfahrt gelang ohne
Verlust, eines der leer stehenden Dörfer wurde besetzt, und als die Wilden bald darauf versuchten , die Ein¬
dringlinge zu verjagen , wurden sie durch das Feuer der an den Ausgängen des Dorfes postierten Schützen
zurückgetrieben. Die kurze Waffenruhe , die dann eintrat , benutzte Stanley , um auf einer Strecke von 1̂00 Metern
rings um das Dorf alles Unkraut und Gras aushauen zu lassen, damit der Feind es nicht in Brand stecken
könne. Das Dorf wurde außerdem in aller Eile so gut als möglich befestigt. Wie gut die von Stanley
getroffenen Anordnungen waren , zeigte sich gleich am nächsten Morgen , da die zu einem neuen Angriff
anrückenden Wilden sofort umkehrten , als sie, aus dem Walde herausdringend , die jetzt zwischen diesem und
dem Dorfe befindliche Lichtung gewahrten . Gegen Mittag kam aber eine Menge (Lanoes in Sicht , in welchen
sich 500 bis 300 Wilde befanden , welche unter Trommelwirbel , dem Schmettern von Kriegshörnern und
wildem Kriegsgeschrei : „Bo -bo, bo -bo, bo -bo-o-o-oh !" sich von der starken Strömung gegen das Dorf herab-
treibcn ließen, während gleichzeitig andere Scharen vom Walde her einen Angriff versuchten . „Dies war ein
Moment, " schreibt Stanley , „in welchem jeder Einzelne sühlte , daß ihm nur die Wahl zwischen einem tapfern
Kampfe oder dein tragischen Geschick blieb , sich als kopfloser Leichnam in den Strom schleudern zu lassen.
Unsere fortwährenden und erfolgreichen Kämpfe um ein sehr unsicheres Dasein hatten angefangen , selbst
die Feigsten mit jenem Stolz des Lebens zu beseelen, den das Bewußtsein der Überlegenheit erzeugt , und mit
jenem Gefühl der Unverletzbarkeit , welches das häufig geglückte Entkommen aus Not und Gefahr nährt und
verstärkt ." Die Leute Stanleys schlugen sich mit großer Bravour , und als während des Kampfes die Land¬
kolonne eintraf , zog sich der Feind zurück — jedoch uicht als ein verzagender Besiegter , sondern den Belagerten
voll Verachtung zurufend , daß er sie doch noch bezwingen werde , und daß ihnen jede Möglichkeit sowohl zur
Flucht als zum weitern Vordringen abgeschnitten sei.

Stanley beschloß, um sie einzuschüchtern, nun selbst offensiv vorzugehen , und benutzte die stürmische
Nacht zur Überfahrt nach der gegenüberliegenden Insel , hinter welcher die (Lanoes des sich zurückziehenden
Feindes in geheimnisvoller Weise verschwunden waren . Auf der Insel brannten große Feuer , bei welchen
man die Wilden lagern sah, die (Lanoes aber lagen unbewacht am Ufer festgebunden . Es gelang Stanley,
indem er unter Vermeidung jeden Geräusches vorsichtig im Schatten der Ufer Heranfuhr , unbemerkt 36 (Lanoes,
darunter mehrere große , abzuschneiden und in die Strömung hineinzustoßen . Frank j) ocock, der mit etwa 20
Mann in vier (Lanoes unterhalb der Insel postiert war , fing die ihm entgegentreibenden (Lanoes auf , und um
5 Uhr morgens waren sie alle beim Lager in Sicherheit gebracht.

Die Wirkung dieses glücklichen nächtlichen Zuges blieb nicht lange aus : die Wilden begannen zu
unterhandeln . Am 22 . Dezember wurde mitten auf dem Strom Frieden und Blutsbruderschaft geschlossen.
Die Wasongora erhielten (Lanoes zurück, 23 aber behielt Stanley gegen eine hinreichende Entschädigung.



Obwohl die Expedition in den Kämpfen der letzten Tage ^ Tote und s7> verwundete verloren hatte , waren
diese Verluste gegenüber dem Gewinn einer so großen Anzahl Tanoes , welche das fernere Vordringen wesentlich
erleichtern mußte , von keiner großen Bedeutung . Doch gerade jetzt, als durch den Friedensschluß mit den
Ivasongora das größte Hindernis , welches dem weitern Vordringen entgegenstand , beseitigt war , erwuchs dem
selben ein neues : Tipputib kündigte Stanley an , daß er entschlossen sei, mit seinen beuten umzukehren.

von den 20 Tagereisen , zu denen Tipputib sich verpflichtet hatte , wareu erst ^2 zurückgelegt, aber Stanley
willigte doch in die Auflösung des Vertrages , da er einsah, daß es unmöglich sei, die durch Krankheiten geschwäch
teu und durch die letzteu Rümpfe entmutigteu Leute zum Ausharren zu bewegeu . Er beschenkte sie trotz der
Nichterfüllung des Vertrages uoch reichlich und stellte an Tipputib uur die eiue Forderung , daß er seinen
Einfluß auf die Sansibarioten benutze, um wcuigstens diese zum treueu Ausharren zu bewegen . Das Iveih
nachtsfcst wurde froh verlebt , und mit einem Festmahl , Wettfahrten in den Tanoes uud lvettrennen gefeiert,
an welchem letztern sich unter allgemeinem Jubel auch Fraueu beteiligten . Und dann kam die Stunde der
Trennung . Am 23 . Dezember schiffte sich Stanley mit den ihn: treu gebliebenen Sansibarioten , ^ ) mi der
Zahl , in 22 Tanoes ein, deren je zwei zusammengebunden waren , um das Umschlagen zu verhindern , und
während die zurückbleibenden Araber ein Abschiedslied anstimmten , fnhr die Flottille stromabwärts , einer nnge
wissen Zukuust entgegen . . . /

Das Land Vinya -Dschara , durch das mau fuhr , war stark bevölkert . Man kam an s4 Dörfern
vorbei , die dicht bei einander lagen , und später noch an vielen kleinen Dörfern . Die Eingeborenen zeigten
sich freuudlich und tauschten Geschenke aus . Unterhalb der Mündung des Kasuku, wo der Livingstone beinahe
1̂650 Meter breit wird , zeigten sich in dem volkreichen Distrikt Luvala die Eingeborenen minder freundlich.
Krieger in Federschmuck, mit schwarzen Holzschilden und langen Speeren kamen unter dem Schall der Kriegs
trommel vom Ufer heran . Obwohl Stanley ihnen durch die Dolmetscher laut zurufen ließ : „Sennenneh'
(Friede !), verwehrten sie doch die Weiterfahrt , und nur mit Mühe und Not konnte die Flottille sich ihrer ver
folgung entziehen. Auf dem rechten Ufer , an welches sie sich flüchtete, empfing sie gleichfalls der Lärm der
Hörner und Trommeln , und in Tanoes herankommende wilde Männer überschütteten sie mit einem Hagel von
Speeren . „Fleisch! Fleisch!" brüllten die Kannibalen . „Ah ha ! Ivir werden Fleisch in Menge haben ! Bo bo
bo -bo ! Bo -bo -bo -bo -o-o !"

Die Expedition fuhr an der 565 Meter breiten Mündnng des Urindi vorüber uud schlug unterhalb
derselben auf dem rechten Ufer ein Lager auf . Bald darauf ertönten auf dem 21̂ bis 24 Meter hohen
gegenüberliegenden Ufer die Kriegstrommeln , und Tanoes mit Bewaffneten kamen herübergefahren . Diese
unternahmen zwar keinen Angriff , riefen aber den Fremden zu , daß sie am nächsten Morgen wiederkommen
würden , um sie für einen großen Schmauß , deu sie veranstalten wollten , zu schlachteu. Stanley gab daher
beim ersten Morgengraueu Befehl zum Aufbruch , uud erreichte am 5l). Dezember ungehindert die etwa l>»><>
Meter breite Münduug des imposanten , von Gsi -Süd -Ost kommenden Low -wa oder Nowwa , wo ein plötzlich
hereinbrechendes Unwetter ihn zwang , am Nordufer des Stromes im Urwalde ein Lager aufzuschlagen . Die
Bewohner der Flußufer waren friedlich und brachten riesige pisangfrüchte zum verkaufe . Nachdem der ^ egen
aufgehört hatte , wurde die Fahrt fortgesetzt, aber es hatte sich ein so heftiger Sturmwind erhoben , daß zwei
Tanoes umgeworfen wurden und zwei Leute ertranken . In den Tanoes gingen 4 Gewehre und ^ Sack
Pulver uuter : Das linke Ufer schien dicht bevölkert zu sein. Ivieder ertönte von dort die Kriegstrommel und
Tanoes stießen vom Ufer , aber die Strömung trieb die Boote der Expedition rasch vorüber , ohne daß es zum
Kampfe kam. Der Neujahrstag dagegen brachte abermals einen Zusammenstoß mit Kannibalen , welche
heuleud nach „Ivadschiwa -Fleisch" verlangten und durch Gewehrsalven zurückgetrieben werden mußten , und
am 2. Januar kam es zu einem mehrstündigen Kampf mit den Amu -Nyam . Der folgende Tag brachte eine
angenehme Überraschung . Als sich vom Ufer Tanoes näherten , rief man ihnen wie gewöhnlich „SennennelV
zu, aber während in den letzten Tagen diese Aufforderung zum Frieden stets nur mit Hohn aufgenommen
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worden , ertönte es jetzt freudig aus hundert Kehlen als Gegengruß : „Sennenneh ! Sennenneh !" Die Kantors,

wie sie sich nannten , verabscheuen den Genuß von Menschenfleisch, und die Expedition fand bei ihnen freundliche

Aufnahme . Sie brachten Kürbisse , Hühner , Bananen , Gemüse , Rartoffeln , Tassava u. s. w. Durch sie erhielt

Stanley auch Nachrichten über den weitern Lauf des Stromes . An das Land Kankore sollte das Gebiet der

Mwana Ntaba , eines kriegerischen Stammes grenzen , welcher bis zu den Wasserfällen wohne , wo das Masser

in wildtosendem Aufruhr sich über einen Berg hinabstürze . Die Kankor6 rieten , umzukehren , da es unmöglich

sei, über die Wassersälle hinwegzukommen.
Was sie von ihren Nachbaren , den Mwana Ntaba , erzählt hatten , erwies sich als nur zu wahr,

Line Menge riesiger Tanoes , in denen sich halb weiß , halb rot beinalte Krieger befanden , überfiel die

Expedition . In dem Kampf , der sich entspann , wurde das größte der feindlichen Tanoes , welches 26 Meter

lang und an der Seite mit einem aus Holz geschnitzten Krokodil verziert war , genommen und von 7̂0 Mann

besetzt, wogegen eins der alten kleinen Tanoes aufgegeben wurde . Um ^ Uhr nachmittags passierte man die

Mündung eines ^60 Meter breiten Flusses, den die Eingeborenen Kankora nannten uud dem Stanley zu

Ehren des Königs der Belgier den Namen Leopoldfluß gab . Bald darauf verengerte sich der Strom , und

man vernahm immer deutlicher das dumpfe Brausen eines Wasserfalles . Es war der erste der 7 Katarakte

der Stanley -Lälle , dem man sich näherte.

Gleichzeitig mit dem Rauschen des Wasserfalles vernähn : man anch schon wieder das Kriegsgeschrei

der Eingeborenen . Einen Augenblick unentschlossen, was zu thun sei, entschied sich Stanley schließlich dasür,

die Wilden selbst anzugreifen . Eine Viertelstunde tobte der Kampf , aber der Feind wich diesmal nicht so

leicht. Um ihn doch zu vertreiben , nahm Stanley seine Zuflucht zur List. Er fuhr eine Strecke stromaufwärts

zurück, teilte dann seine Streitkräste und sandte den Führer Manwa Sera mit einigen Leuten ans Land , um

den Wilden in den Rücken zu fallen , während er sie mit dem Nest der Flottille nochmals vom Wasser aus

angriff . Zwischen ein Kreuzfeuer genommen , wichen die Wilden zwar zurück und die Bootmannschaften

konnten landen , aber der Kampf währte noch bis in die Nacht fort , und erst um 1̂0 Uhr fanden die

ermüdeten Leute Stanleys , nachdem sie noch in Eile eine verschanzung von Reisig hergestellt , die so

nötige Ruhe.

Der nächste Tag brachte neue Kämpfe . Die Mwana Taba , mit denen man bisher gekämpft,

erhielten Unterstützung . Die unterhalb der Fälle wohnenden Wilden von der Baswa -Insel kamen ihnen zu

Hilfe , von ^0 Uhr morgens bis 5 Uhr nachmittags wurde gekämpft , wobei von Stanleys Leuten 2 getötet

und 1̂0 verwundet wurden ; dann zog der Feind sich zurück und belästigte die Expedition während der nächsten

Tage nicht mehr . Stanley benutzte die Friedenspause zur Untersuchung der Fälle . „Ich fand, " schreibt er,

„einen kleinen, etwa ^ 0 Meter breiten Wasserarm , der von dem eigentlichen Hauptstrom durch einen Seiten -

dämm von Feuersteinfelsen getrennt wurde . Dieser Hauptstrom führte das Boot unversehrt ein paar Meilen

mit sich sort . Darauf erschienen alsbald andere Dämme , einige nur als niedrige und schmale Felskämme,

andere aber viel breiter , mit hohen Bäumen bestanden und von dem Baswa -Stamme bewohnt . Zwischen

diesen Inselchen stürzte sich der Strom zur Linken in Wasserfällen oder schiefen, schaumbedeckten Flächen über

niedrige Terrassen mit einem Fall von ^ Fuß auf ^0 Fuß herab . Die Baswa sind ohne Zweifel erst vor

kurzen: auf diese Inselchen als sichere Zufluchtsörter vor irgend einem mächtigen , westlich vom Flusse im

Binnenland wohnenden Stamm geflohen . Der etwas über 300 Meter breite Hauptstrom lief mit Ungestüm

nach Ost -Nord -Ost und stieß sich nach einer Meile voll Stromschnellen gegen einen Bergrücken , der von Nord

nach Süd strich und dessen Kamm etwa )̂0 Meter über dem Strome lag ." Stanley überzeugte sich vou einem

Baume aus durch das Fernrohr , daß es unmöglich sei, auf der rechten Seite über die Stromschnellen hinab¬

zufahren , und er bemerkte gleichzeitig, „daß sich der Strom an dem seinen: Laufe sich entgegenstellenden Berg¬

rücken in einer Art Wasserbecken zu sammeln schien, aus dem er über einen Wall zu einer Szene voll unbe¬

schreiblicher Wirrnis in schreckliche Strudel und einen ganz tollen Zusammenfluß brausender und sich über



einander wälzender Gewässer hinabstürzte, " Dies bewog ihn, sich für den Landweg zn entscheiden. Frank
pocock wurde beordert , mit 50 Mann einen weg durch das Urwalddickicht zu hauen , und in 2 Tagen brachle
man mit unsäglicher Mühe alle Tanoes um den wasserfall herum in einen rnhigen .̂' reek zwischen dein
linken User uud der Insel Baswa , aus welchem man bald in den Hauptstrom gelangte . Raum war man
jedoch eine kurze Strecke auf diesem abwärts gefahren , so schlug abermals der donnernde Schall eines Wasser
falles an das Ohr der Erschreckten, diesmal viel lauter und mächtiger als bei dem ersten Fall , eine Warnung,
daß keiue Zeit zu verliereu sei, weun man dem drohenden Untergang entrinnen wolle . Jede Minute Verzug
konnte verhängnisvoll werden . So gab denn Stanley Befehl , direkt auf eine Insel zuznrndern . welche etwa
^50 Meter oberhalb der Stelle , an welcher der Strom sich hinabstürzte , erreicht wurde , während man dort
rasch ein Lager aufschlug und befestigte, floh die ganze Bevölkerung der Insel aus das linke Ufer , in einem
Dorfe blreb aber eine an einem Fußgeschwür leidende alte Frau zurück, welche berichtete , daß die Insel
Tscheandoah heiße uud vom Baswa -Stamm bewohnt sei, der sich dorthin vor den Verfolgungen der am
linken Ufer wohnenden Bakumu , ungemein kriegerischer Kannibalen , zurückgezogen habe . Die Iusel mnßle,
nach der Zahl der Häuser zu schließen, dicht bevölkert sein, und die Baswa waren sehr geschickt in der ver
fertigung von allerlei Gegenständen aus Eisen. In den verlassenen Hütten wurden große Mengen Speere,
Messer, Hämmer , Beile , kleine Zangen , Bohrer , Angeln u. s. w. gefunden . Die Messer steckten in hölzernen,
mit Ziegenfell überzogenen Scheiden , welche mit polierten Eisenringen verziert und an Koppeln von Ziegen
leder befestigt waren , die über die Schulter gehängt werden konnten.

Der Dolmetsch vermochte sich mit der alten Baswafrau nur schwer zu verständigen , da er nur wenige
Worte ihrer Sprache verstand . Dies war ein Anzeichen, daß man sich Ländern näherte , in denen die Dialekte,
welche Stanleys Begleiter sprachen , bei der Verständigung mit den Eingeborenen nicht mehr von Nnizen
sein konnten.

von der Insel aus rekognoszierte Stanley den wasserfall . „Östlich von Tscheandoah, " berichtet er,
„wurde der rechte Arm wieder von einer andern Insel gabelförmig geteilt , und die ganze Oberfläche des
Stromes war über alle Beschreibung wild uud der Lärm seiner tobenden Wellen betäubend , während der
westliche Arm — so groß war seine Gewalt — eine Terrasse hinabrauschte und dann in einem ausgedehnten
Becken, indem er an der äußeru Rundung hinjagte , einen so gewaltigen Strudel bildete , daß das Wasser iu
der Mitte gauze ^ Zoll niedriger stand als an dem äußern Rande , wir stießen ein verfaultes uud abge
danktes Tanoe in das Wasser über den Fall , beobachteten , wie es pfeilschnell hinunterschoß und um jenen
furchtbaren Wirbel herumfuhr , wie es dann aber im nächsten Augenblick von jenem schrecklichenStrudel
gleichsam eingesogen und gleich darauf mit dem Hinterteil voran gegen >"><>Meter weiter unten wieder zur (Nbei
fläche emporgejchleudert wurde . Dicht an dem Ufer waren Winkel uud beckenartige Formationen in den Trapp
felsen, in welchen das Wasser dann und wann stark aufwirbelte , und nachdem es dann ungefähr einen Fnß lies
gefallen war , pflegte es sich wieder mit gewaltigem Ungestüm und furchtbarem Rauschen zn beben ." Da
demnach die Fahrt über die Stromschuelleu unmöglich war , mußte der Landweg nötigenfalls mit Waffen
gewalt erzwungen werden.

Man landete so nahe als möglich bei den wassersällen , und während Stanley mit einigen seiner
Leute die wildeu vom Ufer vertrieb , arbeiteten die anderen nnter der Leitung von Frank Pocock an der
Errichtung einer verschanzung . Der Transport der Tanoes , der dann begann , ist unstreitig eine der glänzendsten
Leistungen der von Stanley mit so viel Hinsicht und Kaltblütigkeit geleiteten Expedition . Tag und Nacht
wurde gearbeitet , um einen 5 Meilen langen Pfad durch deu Wald zu hauen und in Zwischenräumen von
je einer halben Meile Lager zu errichteu . Am Morgen des ^ . Januar konnten die Boote und das Gepäck
bereits nach dem ersten dieser Lager gebracht werden . Die vereinigten Baswa und Bakumu versuchten zwar
nochmals einen Angriff , waren aber dann nach einer abermaligen blutigen Zurückweisung so entmutigt , daß
sie die Expedition in den folgenden Tagen nicht mehr störten . Rastlos an der Herstellung der Straße
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arbeitend , rückten Stanleys Leute immer weiter vor und gelangten nach H Tagen voll schrecklicher Anstrengungen
endlich unterhalb der Lalle wieder an den Fluß . Die Tanoes wurden ins Wasser geschoben, aber schon nach
kurzer Fahrt stieß man ans ein neues Hindernis . „Am nördlichen Lnde der Insel Ntuuduru vereinigen sich
^ getrennte , von Tscheandoah und den benachbarten Inseln herabfließende Flußarme , und ihre vereinigten
Gewässer stürzen sich in einen uugeheueru aussprudelnden und wallenden Kessel, aus dem bisweilen lvasser-
wälle sich emporheben , um dann mehrere Fuß weit mit entsetzlichem Lärm zusammenzustürzen ." An den dicht
beieinander gelegenen 2. und 3. Katarakt , die man unter so großen Anstrengungen soeben umgangen hatte,
reihte sich der ^. und 3., „eine der wildesten Wasserszenen , die man sich nur denken kann ." Wieder mußte

U.»d Talaams in den Zinga-Fälleu.

ein sast 3 Meilen langer weg nach dem ruhigen Treek gebahnt werden , und dabei kam es zu Kämpfen mit
den Bewohnern der unterhalb der Fälle gelegenen großen Insel Asama . Durch eine List gelang es Stanley,
sich zweier Dörfer zu bemächtigen und in denselben eine Menge Frauen und Rinder gefangen zu nehmen,
durch deren Freilassung die kriegerischen Kannibalen freundlich gestimmt wurden . Unter Austausch von
Geschenken wurde Blutsbruderschaft geschlossen, und bald herrschte zwischen Stanleys Lager und den Dörfern
ein so freundlicher Verkehr , als ob beide Teile sich nie mit den Waffen in der Hand gegenüber¬
gestanden hätten.

Stanley gönnte seinen Leuten hier einen Ruhetag und setzte erst am l̂ . Januar die Neise fort.
Unterhalb der Insel Asama wurde der Strom über ^300 Meter breit und !0 bis ^ Meter tief . Den
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Kandschab ^-Inseln gegenüber begann auf dem rechten Ufer das Land Aruko , ein Distrikt von Uregga , und
auf dem linken Ufer war die Grenze von U?andeiwa . Tagsüber und während der Nacht im Lager blieb
die Expedition unbelästigt , am Morgen aber entdeckte man , daß das ganze Lager mit einem aus starken
Seilen verfertigten Netz umgeben war . sobald man es zu zerschneiden begann , flogen Speere aus dem
Gebüsch , in welchem Kannibalen auf der Lauer lagen . Als Stanley seine Leute in das Gebüsch ein¬
dringen ließ, fand sich, daß alle Ofade mit spitzigen Splittern von l ênnigetum dicht besetzt waren , durch
welche die Lindringenden an den Füßen verwundet wurden . Die Eingeborenen wurden zurückgetrieben
und 8 derselben gefangen , die Stanley bei sich behielt , um sich von ihnen auf die Ivasserfälle aufmerksam
inachen zu lassen, welche nach ihrer Angabe weiter stromabwärts noch vorhanden sein sollten. Nachdem auf
dem rechten Ufer die Grenze des Landes Koruru uud auf dem linken jene von v âmbarri passiert war , hörte
man das dumpfe Brausen der Fälle . Nachdem man gelandet , wurden die mitgenommenen Führer freigegeben,
worauf sie eiligst stromaufwärts die Flucht ergriffen . Auch hier ließ der unvermeidliche Angriff der Einge¬
borenen nicht lange auf sich warten . Rasch nacheinander stürmten zuerst die Bakumu , die Land - , dann die
Inselbewohner , die !vana -Nukura , die schleunigst errichtete verschanzung , nachdem aber ihre Angriffe abge¬
schlagen worden ^ störten sie die Expedition während des Landtransportes der Tanoes nicht mehr . „Der
6. Wasserfall wird durch eine breite , grünliche Schieferfelsenmasse hervorgebracht , welche wallartig aus dem
Fuße der steilen Ufer an der linken Seite des Stromes hervorspringt . Da dieser Thonschiefer aus vielen
dünnen Schichten besteht , so hat die Strömung allmählich zahlreiche Spalten und Klüfte in denselben hinein-
gerissen, und eine dieser Felsspalten an der linken Seite , wo die Strömung am gewaltigsten und die Szene der
tobenden Gewässer am wildesten ist, hat eine bedeutende Breite und Tiefe . Näher nach dem rechten Ufer zu
ähuelt der Katarakt in seinem Aussehen mehr einer Neihe wütender Stromschnellen , uud ein schmaler Arm
hat sich zwischen den zahlreichen Ivana -Nukura -Inseln und dem rechten Ufer gebildet , welcher über ^ Dutzeud
Terrassenstufeu vou 6 Zoll bis 2 Fuß Höhe und in einer Reihe seichter Stromschnellen 6 Meilen weit hinab¬
fällt , wo er dann das Niveau des Hauptstromes unterhalb des 6. Katarakts erreicht ." Der Vorbeimarsch an
dem Fall währte vom Morgen des 20 . bis zum Mittag des 25 . Januar . Am folgenden Tage wurde gerastet,
um die Tanoes auszubessern.

Noch ein Fall , der 7., war nun zu überwinden , aber auch diesen sollte die Expedition nicht ohne Kampf
passieren . Die am Fall wohnenden Ivenya — Stanley schätzte die Bevölkerung ihrer Dörfer auf mindestens
s)000 — kämpften am ersten Tage mit zäher Hartnäckigkeit bis gegen Sonnenuntergang , räumten jedoch
während der Nacht ihre Dörfer , so daß der Landmarsch an den Fällen vorbei ungehindert bewerkstelligt
werden konnte. Der 7. Fall ist der großartigste von allen . „Man kann nicht sagen , daß der Strom in
diesen letzten Katarakt der Stanley -Fälle herabfällt ! er wird eine ganze Strecke hin heruntergestürzt . Die
Ripon -Fälle am Ausfluß des Victoria -Sees erschienen nur matt und schwach im vergleich mit diesem pfeil¬
schnellen Herunterfließen an einem AbHange und mit diesem ungestümen Vorwärtsstürzen . Der Victoria -Nil
bietet , während er in seinein jäh abschüssigen Bett nach Unyoro zu herabeilt , ein sehr hübsches , malerisches
und sogar ziemlich aufregendes Schauspiel dar , aber der Livingstone , dessen U^assermasse reichlich zehnmal so
groß ist als die des Victoria -Nil , bringt uns , obgleich das Strombett hier auch uicht breiter ist, iu viel
großartigerer Iveise den Tharakter unwiderstehlicher Gewalt zur Anschauung und vereinigt eine gewaltige
Tiefe mit einem wildlärmenden Hinabstürzen ."

Ein breites , ruhiges Fahrwasser nahm nun die Flottille auf , die schwierigste Partie der großen Ent¬
deckungsfahrt war glücklich überwunden . Tag und Nacht war die Expedition von : 6. bis 22 . Januar von
wilden Kannibalen umlagert gewesen, hatte mehr als 20 Gefechte mit denselben siegreich bestanden und doch
nur 5 Leute eingebüßt . Diese verhältnismäßig geringen Verluste verdankte sie den Schilden , welche in den
Gefechten erbeutet wurden . Sobald ein Angriff drohte , wurden dieselben stets so aufgestellt , daß die Scharf¬
schützen hinter ihnen genügende Deckung fanden uud auch die Steuermänner vollkommen geschützt waren . Da



die Holzschilde für Speere und Pfeile undurchdringlich waren , bildeten sie einen sichern wall , während die
Eingeborenen schutzlos dem Feuer von Gewehren ausgesetzt waren.

Unterhalb des Falles wendet sich der Livingstone , der oberhalb nach Norden geflossen war , nach
Ivest -Nord -West . Die Uferbevölkerung blieb feindlich wie zuvor , und jeder Tag brachte neue Gefechte . Am
2 )̂. Januar wurde mit Leuten vom Stamm der Ituka gekämpft , die weiß uud rot bemalt waren nnd mit dem
Kriegsgeschrei „Ia -Mariwa !" angriffen . Die Boote hielten sich möglichst in der Mitte des Stromes und
bliebeu trotzdem nicht unbelästigt . „Überall, " schreibt Stanley , „erweckte unser bloßes Erscheinen die wütendste»
Leidenschaften des Hasses und der Mordgier , geradeso wie in seichten Gewässern ein tiefgehendes Schiff den
auf dem Gruude lagernden Schlamm aufwirbelt ." Durch die unaufhörlichen Kämpfe waren die Leute gegen
alle Schrecken abgestumpft und gingen der Gefahr ruhig und kaltblütig entgegen . Trotzdem erfüllten sie die
lebhaftesten Befürchtungen , als sie am ^. Februar , in die Mündung des großen Nebenflusses Aruwimi ein
fahrend , vor sich eine Flotte riesiger Tanoes erblickten, welche größer war als alle bisher gesehenen. Der
Kampf , der sich hier entspann , eine wirkliche Schlacht , war der heftigste von allen , welche die vielgeprüfte
Schar bisher zu bestehen hatte . Stanley brachte rasch seine Boote gegenüber den feindlichen Tanoes in
Schlachtordnung , übernahm selbst das Kommando im Zentrum und überließ Frank pocock den rechten , dem
bewährten Manwa Sera den linken Flügel . Die nötigsten Vorbereitungen waren kaum getroffen , als schon
die Speere zu fliegen begannen . Allen anderen voran schoß ein riesiges Tanoes daher , von >̂(> Mann
gerudert , während auf einer platsorm am Bug ^0 auserwählte Krieger im Federschmuck standen und l.t>
andere , vermutlich Häuptlinge , im Boot hin und her eilten. Unter dem betäubenden Lärm der Hörner und
der großen Trommeln schoß dieses Boot auf die „Lady Alice" zu, als ob es sie in den Grund bohren wollle,
schwenkte aber plötzlich beiseite, und ein Hagel von Speeren prasselte auf das Boot uieder . Die Überlegen
heit der Feuerwaffen entschied auch diesen Kampf in wenigen Minuten , aber die zurückgesäilagenen Ivilden
versuchten sich weiter oben wieder zu sammeln . „Das Blut kocht uns jetzt in den Adern, " fährt Stanley in
seiner lebhaften Schilderung des Kampfes fort . „Es ist eine mörderische Ivelt , und wir sühlen znm ersten
Mal , daß wir solch schmutziges, gefräßiges Gesinde ! hassen, das sie bewohnt , lvir lichten deshalb unsere
Anker und verfolgen die Kannibalen stromaufwärts auf dem rechten Ufer entlang , bis wir , um eine Landspitze
herumfahrend , ihre Dörfer zu Gesicht bekommen. Darauf fahreu wir geradeswegs aus das Gestade los und
setzen das Gefecht in den Dorfstraßen mit denen , die gelandet sind, fort , verjagen sie in die Mälder und lassen
erst dann zum Rückzug blasen, nachdem wir den verwegenen Kannibalen in etwas rauher Form einen Gegen
besuch abgestattet haben ." In einem der Dörfer fand man ein ^ Fnß hohes Götzenbild unter einem von 7,7,
Elefantenzähuen getragenen kreisrunden Dach . Die Leute Stanleys bemächtigten sich dieser Zähne nnd
brachten außerdem noch ^00 Stück Elfenbein in die Tanoes , darunter viele Stücke, die zu Kriegshörnern,
Mörserkeulen , kleinen Hämmern , Armbändern u. s. w . verarbeitet waren . Man fand in den Dörfern eine
Menge Gegenstände , welche auf eine nicht geringe Kunstfertigkeit dieser raubgierigen Kannibalen schließen
ließen , prächtige große Messer in mit Eisen besetzten Scheiden , Massen von Speeren aller Größen , „Zangen,
Hämmer , Pfriemen , Pfahlbrenner , Haarnadeln , Angeln , Arm - uud Beinringe von Eisen und Kupfer , Eisenperlen
und Bänder um das Handgelenk , eiserne Glocken, Arte , Kriegsbeile , Dechsel, Hacken, Hauen " n. s. w. Große
und kleine, aus Holz geschnitzteGötzenbilder waren ebenfalls in Menge vorhanden , und in der Holzschnitzkunst
schienen die Aruwimi bereits bedeutende Fortschritte gemacht zu haben , wie die vorgefundenen Flöten,
Trommeln , Tröge , Schöpfkellen , Löffel, Nuder u. s. w. bewiesen. Sehr schön waren ihre irdenen Gefäße und
ihre pfeifen . Auf Schritt uud Tritt begegnete man Anzeichen, daß hier ein wohlhabendes uud in vielen
Handfertigkeiten erfahrenes Volk lebe , und doch war dasselbe zweifellos noch dem Kannibalismus ergeben.
Ivenn es nicht schon ihr Geschrei nach Menschenfleisch verraten hätte , so hätten dic vielen Schädel von
Menschen und Sokos und die abgeuagten menschlichen Knochen , welche überall herumlagen , jeden Zwenel
daran ausschließen müssen.



Die Niederlage , welche an der Mündung des Aruwimi die vereinigten Streitkräfte mehrerer Häuptlinge

erlitten , hatte zur Folge , daß die Expedition auf der weitern Fahrt von den einzelnen Stämmen zunächst nicht

belästigt wurde . Der Strom hatte unterhalb der Mündung des Aruwimi eine ungeheure Breite und wurde

durch mehrere Reihen langer Inseln in 5 bis l, Arme geteilt . Als man in das Gebiet der Bemberri kam,

erschienen wieder Tanoes mit Bewaffneten , die jedoch rasch zurückgetrieben wurden . Später folgten der

Flottille noch meilenweit einige Tanoes , aber ein Angriff wurde nickt mehr gewagt . Die Rlagetöne , welche

die Wilden ausstießen , schienen, da man häufig das Wort „Fleisch" unterschied , ihr Bedauern auszudrücken,

daß es ihnen nicht möglich sei, die Fremden am Entkommen zu hindern.

Nach den entsetzlichen Kämpfen der letzten Wochen kam nun eine kurze Zeit der Ruhe . Am

8. Februar , als sich bereits Mangel an Lebensmitteln einzustellen begann , fand man bei den Rubunga freund¬

liche Aufnahme . Der Häuptling derselben schloß mit Frank Blutsbruderschaft , Geschenke wurden an jeden

Eingeborenen verteilt , und von ihnen dafür Bananen und Fische in Menge herbeigebracht . Stanleys Lente

schlugen ihr Nachtlager auf einer kleinen Insel auf , uud zum ersten Mal seit vielen Wochen schliefen sie

diesmal ruhig und unbesorgt . Am nächsten Morgen sollte ihretwegen ein großer Markt stattfinden . Die

Trommeln riefen die Uferbewohner herbei , doch diesmal nicht zum Kampf , sondern zu friedlichem Waren¬

austausch . Sie kamen sowohl aus Rubunga als aus anderen Ortschaften anf dem rechten und linken Ufer,

und brachten Bananen , Fische, getrocknetes Hundefleisch, lebende Hunde , Ziegen , Brot , aber auch allerlei Er¬

zeugnisse, wie Speere , Beile , Hämmer , Armbänder n. s. w . zum verkauf mit . Eine freudige Überraschung

bereitete Stanleys Leuten der Anblick einiger alter Gewehre , welche sich im Besitz von Rubungas befanden.

Diese behaupteten zwar , Weiße noch nie gesehen und die Gewehre von schwarzen Händlern erhalten zu

haben , welche zuweilen aus dem weiter stromabwärts gelegenen Lande Mangala kämen , aber das Vorhanden¬

sein von Schießwaffen war doch ein Anzeichen, daß man sich allmählich zivilisierteren Gegenden näherte , und

überdies schwanden nun auch alle Zweifel , daß der Livingstone der Kongo sei.

Wiederholt wurde hier mit den Häuptlingen Blutsfreundschaft geschlossen, und die Weißen unterzogen

sich der widerlichen Zeremonie , welche so recht den Blutdurst der Eingeborenen kennzeichnet , ohne Sträuben,

da sie dadurch Bürgschaften für die Fortdauer freundlicher Beziehungen gewannen . Die Rubunga gaben

ibnen , als sie endlich aufbrachen , Führer mit , welche sie noch eine Strecke flußabwärts begleiten sollten. Auch

in Urangi , wohin sie zunächst kamen , wurden sie freundlich aufgenommen , doch hier kam es schon zu unlieb¬

samen Szenen , da die Eingeborenen alles stahlen , was ihnen unter die Hände kam, und sich sogar auch schon

zweier Gewehre bemächtigt hatten , als man den Diebstahl noch rechtzeitig bemerkte und die Waffen ihnen

abnahm . Der große Häuptling von Urangi fand sich ein und schien durch die ihm zuteil gewordene freund¬

liche Aufnahme und die empfangenen Geschenke befriedigt . Kurz , der Verkehr mit den Eingeborenen war

plötzlich ein so freundlicher geworden , als ob ein jahrelanges Freuudschaftsbündnis beide Teile verbände . Wie

wenig ihnen trotzdem zu trauen war , sollte schon der nächste Tag zeigen. Als die Expedition aufbrach , kamen

plötzlich mehrere Dutzend Tanoes auf sie zu, die man ruhig näher kommen ließ, da man nach den Vorgängen

der letzten Tage keine Feindseligkeiten erwartete , plötzlich fiel ein Schuß und einer von Stanleys Leuten stürzte

tot zu Boden . Stanley fand kaum Zeit , seine Leute in Schlachtordnung aufzustellen , als schon die Kugeln der

Eingeborenen über die Boote hinpfiffen . Rasch wurden die Schilde aufgestellt , und das Feuer der Snider-

gewehre begann die Reihen der Angreifer zu lichten, dieselben folgten aber der Flottille in geringer Entfernung,

und aus dein Distrikte Mpakiwana kamen ihnen mehrere Tanoes zu Hilfe . Erst als man gegen Mittag

einen zwischen Inseln hinführenden Aanal erreichte , gelang es , von den Wilden loszukommen.

Anf den Inseln befand sich eine wundervolle Vegetation , und auch die Tierwelt war durch die

mannigfaltigsten Spezies vertreten . Stanley sah einen Elefanten , eine Herde kleiner roter Büffel , Scharen

von Pavianen , Makis und kleinen langschwänzigen Affen , und im Wasser wimmelte es von Flußpferden,

Krokodilen und Monitoren (Warnernl.
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Am Morgen des ^5 . Februar erblickte mau plötzlich bei der Mündung eines Flusses .des Santuru ? )
mehrere Dörfer , uud gleich darauf ließ sich der bekanute Rlaug der Rriegshöruer vernehmen , ^ n 70 Kähnen
kamen mit Musketeu bewaffnete wilde heran , uud der erste Schuß , der fiel, tötete Nehani , einen der besinn
Mäuuer der Expedition . Nach halbstündigem Rampf war der Angriff abgeschlagen , aber in größerer Lnt
fernung folgten die Ccmoes der Flottille noch 5 Meilen weit.

Stanley nach seiner Reise.

Daß die Expedition sich der Meeresküste nähere , war jetzt nicht mehr zu bezweifeln , aber so erfreulich
diese Wahrnehmung einerseits war , so erfüllte sie doch Stanley andererseits mit bauger Sorge . Je uäher
,uan der Rüste kam, desto mehr mußteu Gewehre die bisherige, , Waffen der Eingeborenen verdrängen , wenn
man jetzt auf Feinde stieß, mußte man darauf gefaßt sein, daß sie über huuderte von Flinten verfügten . Alle,
dings war anzuuehmeu , daß Völker, welche Handel trieben , gegen Geschenke nicht uuempsindlich >ein würden.

Europas Kolonien . II.



Wurde die Aussicht, sie zu besiegen, geringer , so war es doch wahrscheinlicher geworden , daß man ihre

Freundschaft werde erkaufen können.
Im Lande der Mangala wurde die Expedition am ^ . Februar von 63 Tanoes mit etwa 7>̂ >

Gewehrträgern angegriffen , vergebens hob Stanley rotes Tuch und Eisendraht in den Händen empor und

machte ihnen durch Pantomimen Friedensanerbietungen — die Mangala antworteten mit Schüssen und Kriegs¬

geschrei: „Iaha -Ha-Ha, ja Bangala ! Ja Bangala ! Iaha -Ha-Ha!" Der Kampf währte mehrere Stunden , da

die Mangala mit großer Hartnäckigkeit immer wieder vordrangen . Zum Glück schössen sie meist zu hoch oder

zu niedrig , und die Metallstücke, mit denen ihre Gewehre geladen waren , vermochten die Schilde von Stanleys

Leuten nicht zu durchdringen , während die weittragenden Snidergewehre derselben unter den dichten Haufen

der Mangala große Verheerungen anrichteten . Erst gegen 6 Uhr abends zog der Feind sich zurück, und die

Expedition , welche nur einige Verwundete hatte , brach in dreimaliges Freudengeschrei aus.

Am !̂ 7. Februar kurz vor Sonnenuntergang bemerkte Stanley , daß der Strom sich allmählich gegen

Süden wendete . Die Hoffnung , daß man sich dem Meere und zivilisierteren Gegenden nähere , begann wieder

zu schwinden. Die Lebensmittelvorräte gingen zu Ende , und das Gespenst des Hungertodes tauchte wieder

dräuend vor den verzweifelnden auf . In der höchsten Not kam auch hier wieder die Nettung . Um 7 Uhr

morgens hatte man am ^3. Februar wieder den Äquator passiert , also den großen Bogen zurückgelegt, welchen

der Strom über dem Äquator beschreibt. Am folgenden Tage zeigten sich, nachdem man an der Mündung

des Ikelemba , des größten bis jetzt entdeckten Nebenflusses des Livingstone vorbeigefahren war , unterhalb

Ikengo die Eingeborenen entgegenkommender , schlössen Blutsbruderschaft und lieferten in Austausch gegeu

Waren Lebensmittel aller Art in Menge . Nach zweitägiger Rast wurde die Fahrt fortgesetzt. Der Strom

wurde unterhalb Irebu wieder breit wie ein See und war mit zahllosen Inseln bedeckt. „Es war Wasser

genug vorhanden , um die riesigsten Dampfboote , welche den Mississippi befahren , flott zu erhalten . Hier und

da schimmerten zwischen den im frischen Grün prangenden Inseln breite Bänke weißen Sandes hervor , aber zu

beiden Seiten strömte das Wasser mehrere hundert Meter breit und hatte in den Kanälen immer 3 Faden

Tiefe ." Am Nachmittag des 26 . Februar erblickte man , aus deu Inselgruppen herausfahrend , vor sich den

ungeteilten Strom , der hier etwa 3700 Meter breit war . Auf dem linken Ufer erhoben sich die steilen, aber

doch bebauten Abhänge von Bolobo , und auf dem rechten Ufer befand sich ein Hochland . Die Abhänge von

Bolobo waren mit vielen Dörsern bedeckt, deren Bewohner sich freundlich zeigten. Der König von Tschumbiri

sandte seine Söhne mit Geschenken zur Begrüßung der Fremden und kam am 23 . Februar selbst „mit könig¬

lichem Pomp und Glanz " , begleitet von 5 mit Gewehrträgern bemannten Tanoes angefahren . Der König

war ein etwa 3L> jähriger Mann mit kleinen Augen , einer wohlgebildeten Nase und dünnen Lippen . Auf

seinem Rinn waren alle Barthaare sorgfältig ausgezupft . Er trug einen aus Fasern der Hyphaenepalme

verfertigten Hut , dessen Form an jene der Hüte armenischer Priester erinnerte , an einen: um die Brust

geschlungenen Bande ein hippenartiges Schwert , und auf seiner linken Schulter stand aufrecht ein Borsten¬

büschel eines Llefantenschwanzes empor . In der Hand hielt er einen Büffelschwanz , den er als Fliegenwedel

gebrauchte , und an seinem Handgelenk hingen kleine Zauberkürbisse , kleine Flanellpäckchen , welche Zauberpulver

enthielten , ein Kürbis voll Schnupftabak , aus dem er fortwährend ungeheure Prisen einsog u. s. w . Mit

freundlichein , aber dabei sehr zeremoniösem Wesen näherte er sich den Fremden und lud sie ein, sich in seinem

Dorfe häuslich niederzulassen . Die Einladung wurde angenommen , und unter den: Klang der Trommeln und

Doppelglocken hielt die Expedition ihren Einzug in Tschumbiri.

Der König von Tschumbiri besaß einen großen Harem , der , wie Stanley sagt , des Anschauens wert

war . „Die Frauen wareu wirklich hübsch, von einer tiefbraunen Hautfarbe , viele von ihnen großäugig und

von schöner Gestalt ." Die Mode schwang auch in Tschumbiri unerbittlich ihren Herrscherstab . Die Mehrzahl

der Frauen trug zusammengelötete messingene Halsringe von 2 bis 3 Zoll Durchmesser , welche etwa 30 Pfund

schwer waren . Der Hals war von diesen Ringen vollständig bedeckt, aber — „die Frauen hatten ihre Freude
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au diesen: Druck !" Jede der .̂0 Frauen , welche der König vou Tschumbiri uach seiuer Angabe besass mußt,
deu ihr angelegten Ring zeitlebens tragen . Stanley schätzte das Messing , das so verarbeitet worden , auf
miudesteus 800 pfuud , uud weuu man die 1.20 Pfuud schweren Ringe der Königstöchter uud die eUva 200
pfuud schwereu der Lieblingssklavinneu dazu rechuet , besaß der König einen Vorrat von Messingringen im
Gewichte von nahezu ^ 00 pfuud . Als Stanley den König fragte , was mit den Ringen geschehe, wenn
eine Frau sterbe, lächelte Tschumbiri und „fuhr iu bedeutungsvoller weise mit seinem Finger über die Kehle ."

Trotz der freuudlicheu Aufnahme , die ihn: in Tschumbiri zuteil wurde , hält Stanley den König für
deu ärgsteu Schelm in ganz Afrika . Dieser König mit dem sanften Wesen verstand es vortrefflich , seinen
Gästen Geschenke zu eutlockeu und sich vou ihuen für Leistuugeu bezahlen zu lasseu, die er hiuterher schuldig
blieb. Beim Aufbruch gab er Stauley seinen Sohn als Legleiter mit , der ihu bis zu dem See führen sollte,
welcher jetzt Stauley -Pool heißt . Die Führer verschwanden uuterwegs plötzlich, aber Stauley glaubte deshalb
doch nicht , daß Gruud zu irgeud welcheu Befürchtuugeu vorhaudeu sei. Am übernächsten Tage landete er
6 Meilen uuterhalb der Liumünduug des Flusses Nkutu , um seine Leute eiu Frühstück kocheu zu lasseu. Er
hoffte, daß die verschwuudeueu Führer iudesseu uachkommen würden , doch statt derselben kam anderer , sehr
unwillkommener Besuch, plötzlich krachte eiue Salve aus deu Gebüscheu , uud <> vou Stauleys Leuten stürzten
verwundet nieder . Nochmals kau: es zum Kampf mit Eingeborenen , der eine Stuude währte . Die wilden
zogeu sich zwar zurück, aber ^ vou Stanleys beuten waren verwundet.

Mit diesem Gefecht , dem 52 ., welches die Expedition zu bestehen hatte , schließt die Reihe der blutigen
Kämpfe , in denen Stanley vom ^. Januar 1̂875 , dem Tage der ersten Schlacht im Lande Ituru , bis zu deu
Kämpfen mit den Aruwimi im Februar ^ 77 vou den Eingeborenen 3^ Begleiter getötet wurdeu . Am
Rachmittag desselbeu Tages wäre es zwar beinahe wieder zum Kampfe gekommen, da Stanley vertrauensvoll
einem am Ufer versammelten Haufeu vou Eiugeboreueu sich uäheru wollte , aber die inzwischen eingetroffenen
Führer aus Tschumbiri warnten ihn rechtzeitig uud er eutkam aus der Nähe der wilden , bevor sie ihre
Gewehre gebrauchen konnten . Der Sohn des Königs von Tschumbiri versuchte sich zwar eifrig zu entschul-
digeu , daß er Stauley uicht vor deu Leuteu gewarnt habe , die ihn überfallen uud ihm so schwere Verluste
beigebracht hatteu , aber das vertrauen zu der Verläßlichkeit der Führer war mm erschüttert . AIs sie die
Vorauszahlung des Lohnes verlangten , den Stanley ihnen sür ihre Begleituug bis zu deu Wasserfälleu aubot,
lehute er dieses Ausiuueu ab uud beschloß, die Fahrt ohue Führer zu wageu.

Gegeu Mittag des l̂ 2. März stieg die Breite des Stromes von l.300 gegen 2300 Meter . Line
seeartige Erweiterung lag vor den Reisenden , vor ihnen „erhoben sich sandige Inseln wie ein Meeresstrand,
und zur Reckten türmte sich weißschimmernd eine lange Reihe von Klippen auf , welche denen von Dover so
ähnlich sahen , daß Frank sogleich ausrief , das sei eiu Stückcheu England ." Auf Krauts vorscklag erhielten
die Klippen den Namen Doverklivpeu uud die etwa 30 Meileu bedeckeude seeartige Erweiterung , welche
alle sofort als einen Pfuhl .bezeichuet hatteu uud die sich ostwärts bis zu q." 5' südl. Br ., westwärts bis zu
den Liviugstone -Fällen erstreckt, wurde Stauley -Pool (Pfuhl ) bcuauut.

Die Ufer des Stauley -Pool siud dicht bevölkert ; auf dem liukeu Ufer wohueu die Nschasa , Nkuuda
uud Ntamo , auf dem rechten die Bateke , welche Menschenfresser sein sollen. Der Erpedition kamen die
Bateke freundlich entgegen . Ihr Häuptling Mankoneh begleitete sie bis in die Nähe des ersten Kataraktes
uud wies ihr das Dorf Itsis , des Häuptlings der Ntamo , der mit mehrereu Altesten in Stanleys Lager
kam uud Lebensmittel als Gescheute überbrachte . Stauley hatte vou Uregga (i paar Ziegen mitgeuommen,

um sie einem versprechen gemäß einer hohen Dame in England zu überbriugeu . Dieselbeu wareu uuterwegs
durch Krcmkheiteu uud Maugel au Pflege bis auf eiue umgekommen , welche mit einem löwenähnlicheu Widder
aus Mauyema die lange Reise überstanden hatte . Diese Ziege lenkte mm durch ihre Größe Itsis Aufmerk
saml'eit auf sick, uud er verlaugte sie zum Geschenk, vergebens bot ihm Stanley statt derselben einen Esel.
Die Ntamo -Weiber bestürmten den Häuptling , ein solches Tier , welches sie zweifellos auffressen werde , nicht

i »*
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in ihr Dorf zu bringen , und da die junge Freundschaft zwischen den Fremden und dem allmählich zornig
werdenden Itsi durch die Ziege bedroht schien, gab Stanley endlich nach und überlieferte ihm das Tier , mit

welchem er stolz heimkehrte , „wie wenn er in den Besitz eines neueu Wundertieres gelangt wäre ." Dafür
erschien er am nächsten Morgen wieder und brachte 5 Ziegen , 20 (Lassavabrote und einige Anollen , und auch
der König Ntschuvira von Nkunda und der Batek ^-Häuptling Mankoneh , die sich später einsanden , brachten
^ebensmittel , leider viel zu wenig , denn bei der Verteilung des Proviants kamen auf jeden Mann der Expedition

nur 2 Pfund.
Der erste 'Katarakt der ^ ivingstone -Fälle , bei dem man nun angelangt war , befindet sich 5^9,^ Meter

über dem Ozean . Schäumend stürzt sich von da der Livingstone auf einer von Felsenklippen eingefaßten , fast
7>l) deutsche Meilen langen strecke hinab in den breiten Kongo , welcher etwa 525 Meter unter dem ersten

Der Stanley -Pool im Jahre 8̂84. Nach „Le HlouvemeiU^LoZrapKiĉue".

Katarakt liegt . Neue Kämpfe erwarteten daher die Expedition , doch diesmal nicht Kämpfe mit nach ihrem
Blut lechzenden wilden Menschen , sondern Kämpfe mit dem wilden Strom . Als der Livingstone noch auf
900 Meilen langer Bahn in majestätischer Breite dahinfloß , hatten sich überall die Kannibalen dem Vordringen
der Expedition widersetzt ; jetzt, da sie zu Stämmen gelangt war , welche ihr freundlich entgegenkamen , weil der
Handelsverkehr bereits ihre Wildheit gemildert hatte , übernahm der Strom die Rolle der Wilden und türmte
Hindernis auf Hindernis auf.

Die Eingeborenen berichteten von 5 Katarakten , welche sie das „Kind " , die „Mutter " und deu

„Vater " nannten . Der gefährlichste war der letzte. Man nehme , berichtet Stanley , einen H Meilen langen
und eine halbe Meile breiten Streifen des Ozeans und lasse einen Orkan aus ihm wüten , und man wird von

diesen hochaufspringenden wogen einen ziemlich genauen Begriff erhalten . Einige der lvassertröge waren
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ÎWO Meter lang , und von dein einen stürzte sich der rasende Strom in den andern . Zuerst rauschte das
Wasser aus einer schiesen Ebene in den Grund eines ungeheuern Troges hinunter , und dann hob sich bloß
durch die Wucht seines mechanischen Gewichtes das enorme Wasservolumen steil empor , bis es , zu eiuem
förmlichen Bergrücken angesammelt , plötzlich sich 6 bis ^ Meter hoch gerade emporschleuderte , bevor es sich
zum nächsten Troge hinabwälzte . Wenn ich auf dieses furchtbar wilde Naturspiel aus - und niederblickte , sah
ich jeden Zwischenraum von 50 bis ^00 Metern momentan durch Wellentürme bezeichnet, ich sah sie in
Schauin und Flugwasser zusammenstürzen , ich hörte das tolle Gerassel und Brausen der Hügel bildenden
Fluten , der zurückrollenden Wasserfälle und der mit riesiger Gewalt sich emporhebenden Wogen ; dabei war
zu beiden Seiten der Uferrand , der aus einer langen Reihe zu Maueru aufgetürmter , riesiger Felsblöcke bestand,
in dem wilden Ausruhr der ungestümen Brandung vergraben . Der Lärm war fürchterlich und betäubend.
Ich kann ihn nur mit dem Donnern eines durch einen Felstunnel fahrenden Schnellzuges vergleichen . Wollte
man mit seinem Nachbar sprechen, so mußte man ihm ins Ohr schreien.

Während eine Abteilung unter Franks Kommando das Gepäck über Land um die Fälle brachte,
wurden die Kähne teils an Seilen vom User aus dirigiert , teils über Land gezogen . Die Eingeborenen
blieben freundlich gesinnt und brachten Lebensmittel , aber die Leute erhielten doch zu wenig Nahrung , und
die Kräfte begannen ihnen zu versagen . Unter einer Aeihe von Unsällen wurden die Katarakte passiert . Drei
Boote wurden von der reißenden Strömung (beinahe 1̂5 >/2 Meter in der Sekunde ) den sie an Seilen
haltenden Männern aus den Händen gerissen, und nur zwei konnten noch gerettet werden ; Stanleys bestes,
beinahe 25 Meter langes (Lanoe ging unter . Aus den von den Wellen glatt polierten Felsen stürzten mehrere
Leute und verletzten sich nicht unerheblich , und Stanley selbst trug beim Sturz in eine Grube einige (Quetschungen
davon . Was waren aber alle diese Unfälle im vergleich mit jenem , der am 28 . März die Expedition bei
dem nachher Kalulu -Fall genannten Katarakt traf ! Das „Krokodil " , in welchem sich Stanleys Lieblinge Kalulu,
Mauredi und Feradschi nebst noch 5 Leuten befanden , geriet unmittelbar oberhalb des Falles in die stärkste
Strömung uud schoß in den schäumenden Abgrund hinab . Die Mannschaft eines zweiten Tanoes , welches
unmittelbar hinterher auf den Fall zuschoß, kam wie durch ein Wunder über die Fälle hinweg und konnte sich
weiter unten an das linke User retten , ein drittes Canoe jedoch , in welchem sich der brave junge Soudi
befand , wurde von großen Wogen ergriffen , wild herumgewirbelt und verschwand . Man hielt ihn für tot
und war daher freudig überrascht , als er sich am ^. April nebst den beiden ans andere User verschlagenen
wieder einsand . „Indem ich mich fest an mein Tanoe klammerte, " erzählte er , „trug mich der wilde Strom
immer weiter hinab , immer tiefer und tiefer , ohne Nast von Ort zu Ort , bisweilen dicht an einen Felsen, dann
wieder ungefähr in seine Mitte , bis eine Stunde , nachdem es dunkel geworden war ; da sah ich aber einen
Felsen ganz in meiner Nähe , ich sprang hinaus , und es gelang mir , mein Tanoe zu erfassen und es an das
User zu ziehen." Im nächsten Augenblick wurde er von 2 Männern überfallen , gefesselt und iu eiu Dorf
gebracht . Dort sah ihu ein Mann , der ihn schon in Ntamo gesehen hatte . Lr erkannte ihn wieder und
bewirkte seine Freilassung . Man gab ihm sein (Lanoe zurück und Lebensmittel dazu , und trug ihm auf , seiuem
Herrn zu erzählen , daß er Freunde getroffen habe . Lr traf später mit den beiden auf dasselbe Ufer ver¬
schlagenen zusammen , und sie wagten vereint die Überfahrt , welche gelang.

Noch immer war kein Ende der fürchterlichen Stromschnellen abzusehen , und auch die Verluste hatten
kein Lnde . Am 5. April verlor Stanley in den Stromschnellen ein Tanoe , welches 5t) Llesantenzähne und
einen Sack perlen trug . Bei den „Lady -Alice -Stromschnellen " kam Stanley selbst in Lebensgefahr . Die „Lady
Alice " , in der er sich befand , war den Leuten entschlüpft , welche sie an einem Kabel vorsichtig über den
Wasserfall sollten hinabgleiten lassen, und schoß nuu in dem tobenden Strom blitzschnell dahin , bald auf
zischende Schaumkämme emporgehoben , bald wieder in Abgründe hinabtauchend . Zwei Meileu jagte sie so
dahin , und Stanleys Genossen hielten sich bereits sür verloren . „Gin plötzliches , polterndes und raschelndes
Geräusch , wie der abgeschwächte Ton eines Erdbebens , ließ uns nach unten blicken," schreibt Stanley , „und
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wir sahen , wie sich der ganze Strom leibhaftig nach oben hob , wie wenn ein Vulkan eben begönne , nngehenre

Wassermassen auszuspeien . hinauf zu den: Gipse ! dieses Wasserfallen wurden wir jcht gerieben , nnd dann
nn Vorgefühl dessen, was in den nächsten Augenblicken geschehen würde , scbrie ich: „ändert , Leute, es gilt

Euer Leben !" . . . Einige rasende , energische Ruderschläge triebeu uns nach der untern Seite des Walles

vorwärts , und ehe sein Zusammensturz erfolgt war und ehe die Gewässer ihren verhängnisvollen Malstrom

gebildet hatten , wurden wir über einen kleinen wasserfall vorwärtsgeiagt und schössen nun hinab der Linsahrt

zu, iu welche der Nkenke-Ratarakt stürzte, unterhalb der tiefsten Linien der von den Lady -Alice-Stromschnellen

erregten Brandung ." Die Gefahr war überstanden , und eine Stunde später war Stanley wieder mit seinen

Leuten vereint , die ihn herzlich zu seiner Rettung beglückwünschten.

Um die Tanoes auf der Strecke, welche Stanley in etwa l.5 Minuten zurückgelegt hatte , an Tanen

herabzulassen , brauchte man ^ Tage ! Ein von .̂t) Männern gehaltenes Tanoe wurde dabei diesen ans den

Händen gerissen und mit dem Mann , der sich darauf befand , untergetaucht , doch gelang es beide zn retten.

Dagegen wurde am ^8. April ein Tanoe in den Stromschnellen zerschmettert, und es mußte von Batet.

Fischern ein anderes gekauft werden . Am 20 . April dehnte sich der Strom wieder zu etwa 77.0 Meter Breite

aus , und bald darauf berichteten Uferbewohner vom Stamm der Basesft , welche Lebensmittel brachten , daß

nur noch ein Katarakt vorhanden sei, welcher aber von bedeutender Höhe herabfalle . Während Stanleys

Leute über diese Mitteilung in Verzweiflung gerieten , erfüllte sie ihn mit freudiger Hoffnung , da er Grund zu

der Annahme zu haben glaubte , daß dieser letzte wasserfall derjenige sei, welchen in: Jahre ^8 ^6 die Expedition
Tuckeys von der Aongomündung aus erreicht hatte , vou Europäern bewohnte Gegenden konnten nicht mehr

fern sein.

Die Fälle , von denen die Basesss erzählt hatten , werden ^ ntisi (der Zauber ) genannt . „Sie bilden

keinen bestimmt begrenzten wasserfall , sondern der durch eine nur ^50 Meter breite Rluft hindurchgezwängte

Strom hat zu beiden Seiten große , sich kräuselnde Wellen von zerstörender Wut , welche sich in der Mitte

treffen , übereinander wegspringen und gegen einander schlagen , während tief uuteu ein absolutes Chaos von

tollaufgeregtem Wasser , hochaufspringenden wogen , tiefen Mulden , mit einander kämpfenden wasserrücken

entsteht und sich wie im wildesten Taumel 2 Meilen weit fortwälzt . Den Anfang dieses Schluudes bildet eine

langgestreckte ^ nsel, welche ein Stück oder gleichsam ein abgeschnittener Streifen des Tafellandes zu sein scheint,

der von einer Höhe von 300 Meter platt auf den Boden heruntergestürzt ist." Eine Fahrt über diese Fälle war

absolut unmöglich , und Stanley beschloß, nachdem er die Umgegend sorgfältig durchforscht hatte , die Tanoes

über die Berge schleppen zu lassen. Bis zum Abend war mit Hilfe der vielen Arte , über welche die Expedition

verfügte , ein ^ 00 Meter langer weg durch den Bergwald gebahnt , welcher mit abgehauenen Zweigen belegt

wurde . Am nächsten Morgen wurde das Boot und ein kleines Tanoe glücklich auf die Höhe hinauf gebracht.

Dieser Erfolg , deu die Eingeborenen noch am Tage vorher für unmöglich gehalten hatten , erfüllte dieselben

mit Staunen . Sie ließen sich nun auch bereit finden , dem weißen Mann , der so wunderbares vollbracht hatte,

beizustehen , uud gegen ein Geschenk von HO Stück Zeug halfen <>0l > Mann beim Hinaufziehen der großen

Tanoes , unter denen sich zwei befanden , welche etwa 5350 Kilogramm schwer waren . Nach dreitägiger

Arbeit waren alle Tanoes auf das Tafelland hinaufgebracht . Nun mußten sie aber noch 5 Meilen zu Lande

weitergezogen werden , weshalb Stanley Manwa Sera mit der Beaufsichtigung ihres Transportes beauftragte

und mit einem Teil seiner Leute , welche die waren trugen , vorauseilte , um weiter uuten ein Lager aufzu-

schlagen. Die riesigen Baumstämme , die er dort sah, brachten ihn auf die Idee , die Zeit bis zum Eintreffen

der Tauoes zum Bau einiger neuer Fahrzeuge zu benutzen. Am ^ Mai wurde ein weihrauchbanm gefällt,

und die Bootsleute machten sich sofort an die Arbeit , aus ihm ein Tanoe zn verfertigen , welches den Namen

Stanley erhielt . Am 8. Mai war das Tanoe fertig , und da die nachfolgende Abteilung mit den Booten noch

nicht eingetroffen war , wurde noch ein Baum gefällt und bis zum ^(>. Mai ein zweites Tanoe , das „ . wlon"

benannt wurde , vollendet.
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Am 2lbend vorher war Manwa Sera endlich mit den Tanoes im Lager eingetroffen . Die Expedition

fuhr nun eine Meile weit stromab , wo Stanley seinen Leuten in der Nähe des Nzabi Treek nach der

anstrengenden Arbeit des Tcmoes -Transportes eine Ruhepause gönnte , welche jedoch, um sie nicht an Müßig-

gehen zu gewöhnen , zum Bau eines dritten neuen Tanoes , des „Livingstone " , benutzt wurde , wodurch die

Zahl der zur Verfügung stehenden Fahrzeuge wieder aus 1̂2 stieg. Erst am 25 . Mai wurde ausgebrochen.

Die Hoffnung , der Meeresküste nahe zu sein, begann wieder zu schwinden, denn der Häuptling von Nzabi,

der Stanley beim Bau des Tanoes eifrig Beistand geleistet, hatte erzählt , daß der Strom noch 3 Ivasserfälle

bilde. Diese Mitteilung war um so unangenehmer , als der Zustand , in dem die Expedition sich befand , immer

bedenkenerregender wurde . Erkrankungen kamen wieder sehr häufig vor ; einige Leute litten an chronischer

Äuhr , zwei an schleichendem Lieber , andere an der Krätze oder schmerzhaften Geschwüren , und unter den

letzteren war auch Frank pocock. Die Warenvorräte gingen zu Ende , und da niemand wußte , wie lange

Fetische vom Kongo.

man noch unterwegs sein werde , mußten die Ausgaben möglichst eingeschränkt werden . Die Lebensmittel

stiegen ohnehin , je weiter man kann , immer mehr iin preise . Europäische Erzeugnisse , Delfter Steingut,

englische Töpferwaren , Glas , Messerschmiedewaren aus Birmingham , Gewehre u. s. w . waren in allen

Dörfern vorhanden , Zeugstoffe in solchen Mengen , daß für ein Huhn ^ Ellen Leinwand verlangt wurden.

Stanley und Frank , deren Thee - und Zuckervorräte aufgezehrt waren , begnügten sich daher fortan mit der¬

selben Rost wie ihre Leute . )̂ n dieser bedrängten Lage wurde Stanley auch noch bestohlen . Aus eiuem

Warensack wurden 3 Pfund schöne perlen gestohlen , die ausgereicht hätten , die ganze Expedition zwei Tage

lang mit Proviant zu versehen , und als der Dieb wurde Uledi entdeckt, einer von Stanleys tüchtigsten Gefährten,

der schon ^ > Personen ^vor dem Ertrinken gerettet und dabei sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte . Alle

Männer wurden versammelt und ihnen die Frage vorgelegt , welche Strafe Uledi verdient habe . Sie stimmten

für eine körperliche Züchtigung , aber Stanley begnadigte den Verbrecher , der sich durch sein früheres auf¬

opferndes Benehmen ein Anrecht aus seine Dankbarkeit und Nachsicht erworben hatte.
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Die ersten 2 Katarakte waren inzwischen ohne erheblichen Unfall überwunden nnd man kam in da^

Land Mowa , welches in q. Distrikte zerfällt , deren jeder unter einem eigenen König steht. Die Könige beschenkten

Stanley und Frank in Erwartung von Gegengeschenken reichlich mit Lebensmitteln , und auch ihre Unterthanen

erwiesen sich als sehr gastfreundlich . Unter den Babwend6 — so hießen die Eingeborenen - waren viele,

welche Rüstenplätze besucht hatten , und einige kannten auch Lmbomma (Boma ). Trotz aller Freundlichkeit

mußte doch sorgfältig darauf geachtet werden , daß niemand gegen ihre kleinen Eigentümlichkeiten verstieg, da

sie sonst leicht erregt wurden . Sie wollten nicht dulden , daß Stanley in ihrem Gebiet irgend etwas auf Papier

schrieb oder eine Gegend zeichnete oder Beobachtungen anstellte — ein versuch , dies doch zu thun , hätte sofort

Feindseligkeiten zur Folge habeu können. Als sie Stanley etwas schreiben sahen, gerieten die Babwend ^ in

furchtbare Aufregung , 500 bis 600 Krieger rückten bewaffnet gegen das Lager vor , und nnr mit Uinbe

Eingeborene von vivi.

gelang es Stanley , sie dadurch zu beschwichtigen , daß er einen Band Shakespeare , dessen Einband jenem

seines Notizbuches glich, für das Buch ausgab , in welches er geschrieben hatte , und ihn ins Feuer warf.

Der Aberglaube , der in diesen Gegenden herrscht, kann dem Reisenden oft sehr gefährlich werden,

wenn während seiner Abwesenheit im Orte z. B . zufällig irgend einer der Dorfbewohner von einem Felsen

stürzt und das Genick bricht , oder von . Schlage gerührt wird , oder wenn eine Epidemie im Dorfe ans

bricht — stets ist der Fremde an diesen Unglück- fällen schuld, seinein bösen willen sind sie zuzuschreiben.

Durch das Autodafe , zu welchem Stanley sich bequemen mußte , war das gute Einvernehmen mit den

Eingeborenen wieder hergestellt , während seine Gefährten in der willkommenen Ruhepause sich rasch erholten,

benutzte Stanley dieselbe zu einer Untersuchung des Stromes , die er bis zu den Massassa -Fällen ausdehnte.

„Bei Alassassa endigt der verhältnismäßig eng eingemauerte Kanal , durch welchen der Strom in größter

Unruhe von den Mowa -Fällen und dem tiefern Bassin (durch die Ulassassa Fälle ) in das „Bolo bolo " (ruhig,

ruhig ) Bassin hinabstürzt , wegen der großen Breite des Mowa Beckens (^(,50 Uleter ) wälzt sich der Strom
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von oben eine Meile weit mit einem gewaltige Wogen auftürmendem Laufe durch deu etwa ^50 Meter
breiten Spalt in den Felsendamm , scheint aber bei Massess6 seine Geschwindigkeit zu vermindern . Hier wälzt
der Strom , sich stauend , einen Teil seiner Wasserinasse längs der Flanken nach oben zurück, und diese Gegen¬
strömung streicht an dem Fuße der Mowa -Rlippen vorbei uud fließt dann in die Mowa -Bucht hinein . Nach¬
dem sie in die zungenähnliche Bucht wie eine Flutwelle hineingestürmt ist, läßt sie schnell nach , zieht sich längs
des Fußes des Mowa -Felsdammes zurück uud trifft nach einem 2 Meilen langen Kreisläufe mit den großen
Fällen und mächtige Wogen bildenden Stromschnellen zusammen , uud nuu entsteht ein wilder Kampf zwischen
den beiden entgegengesetzten Strömungen , von Massess6 aus uimmt dann der Strom seinen reißend schnellen,
gleichmäßigern Lauf wieder auf , nur daß sich an allen Vorsprüngen Wellen bilden , aber im allgemeinen
mit einer scheinbar ruhigen Gberfläche , wobei er freilich von dem eigentümlich gurgeluden Tone begleitete
Strudel bildet . Wenn er sich dann der Massassa -Spitze nähert , eine Meile unterhalb Massesŝ , so rennt er
gegen hervorragende Felsmauern und hebt sich auf beiden Seiten zu kräuselnden Wellen , welche sich mitten
im Strome etwa 200 Meter weiter unten begegnen ; ein Wogenkamm schlägt hier gegen den andern , eine
Welle trifft die andere , sie schlagen übereinander hinweg und ringen miteinander , sinken dann scheinbar ermattet
zusammen , um sich gleich wieder iu tiefbraunen Wogenbergen mit lautklatschenden Gipfeln hoch emporzuheben.
Line halbe Meile weit wälzen sich wilde Gewässer dem Bolo -bolo -Bassin zu, wo sie sich auf diese Weise
schließlich in einem ruhigen Teiche sammeln , woher der Name stammt ." Anderthalb Meilen unterhalb der
Massassafälle besiudeu sich die viel wilderen Zinga -Fälle , welche der Expedition verhängnisvoll werden sollten.
Stanley brach am 3. Juli mit der „Lady Alice" auf , um Zinga , welches auf dem Wasserwege 2 Meilen näher
lag als auf dein Landwege , vor dem Eintreffen seiner Karawane zu erreichen und sich dort rechtzeitig eine
freundliche Aufnahme seitens der Eingeborenen zu sichern. Etwa Meile ging die Fahrt ohne Unfall von
statten , dann aber geriet die „Lady Alice " in die Wirbel hinein uud entrann nur durch verzweifeltes Ruderu
einer Art Malstrom , der sich plötzlich vor ihr gebildet hatte . Das Boot , welches vor einigen Tagen beim
Auffahren auf den Strand leck geworden uud dann notdürftig ausgebessert wordeu , hatte sich dabei halb mit
Waffer gefüllt , weshalb Stanley umkehrte , um den versuch , über die Fälle zu kommen, in einein der Tanoes
zu wiederholen . Als er Mowa erreichte , zerstreuteu sich die vou dein Kampf auf Tod und Leben ermüdeten
Bootsjungen , um einige Nahrung zu sucheu, und sie waren nirgends zu finden , als Stanley aufbrechen wollte.
Da ihm daran lag , in Zinga bald einzutreffen , entschloß er sich rasch für den Landweg . Er erteilte Manwa
Sera die nötigen Aufträge inbezug auf das Tanoe „Iason ", welches an Tauen über , die Fälle hinabgelassen
werden sollte, versprach Frank , der seit einigen Tagen durch die Geschwüre au seinen Füßen am Gehen
gehindert wurde , ihm bald Träger mit einer Hängematte zu senden, uud brach auf.

In Zinga wurde Stanley von ^ Königen und mehreren huudert Eingeborenen sehr lärmend , aber
auch sehr freundschaftlich begrüßt und stand bald mit ihnen auf dem besten Fuße . Zu Mittag wurden einige
Leute mit einer Hängematte nach Mowa geschickt, um Frank abzuholen , und später stieg Stanley auf einen
Felsen oberhalb der Fälle , um uach dem erwarteten Boote auszusehen . Er war noch nicht lange aus diesem
Beobachtuugsposten , als er auf dem Strome einen dunkeln Gegenstand daherkommen sah, in welchem er bald
ein umgestürztes Tanoe erkannte , an welches sich mehrere Menschen anklammerten . Es waren Uledi und die
Leute, welche ihm mit den: „Iason " folgen sollten. Sie bemühten sich, auf den Kiel emporzuklettern , was
ihnen gelang , als sie aber sahen , daß die Strömung das Boot unaufhaltsam nach den Katarakten trieb , sprangen
sie ins Wasser und suchten schwimmend das Ufer zu erreichen . Bald darauf kam Stanley einer seiner Leute mit
der Schreckensbotschaft entgegen , daß von ^ Mann , die sich in dem Tanoe befanden , 3 ertrunken seien, und daß
sich unter den letzteren auch der „Kleinmeister " befinde. Mit diesem Namen pflegteil die Schwarzen der Expedition
Frank j) ocock zu bezeichnen, und da Stanley wußte , in welchem Zustande er diesen verlassen , wollte er anfangs
die Nachricht gar nicht glauben . Es klang doch gar zu unwahrscheinlich , daß der lahme Mann sich in ein Tanoe
gewagt haben sollte, um an einer so gefahrvollen Fahrt teilzunehmen ! Leider war die Nachricht nur zu wahr.



Frank empfand einen unüberwindlichen Abscheu vor den: Getragenwerden . Lr wollte nicht zu den Kranken und

Maroden gezählt werden , welche der Expedition zur Last fielen , und er hatte Uledi gezwungen , ihn in das

abfahrende Tanoe aufzunehmen . Als Uledi unterhalb Massess6 das furchtbare Brausen des Wasserfalles ver¬

nahm , erschreckte ihn dasselbe sosehr, daß er landete und einen Felsen erstieg, um sich den wasserfall zunächst

von dort anzusehen . Zurückgekehrt , erklärte er auf das Bestimmteste, es sei unmöglich , mit einem Canoe über

den Fall zu gelangen , aber Frank beharrte mit dem Eigensinn eines Kranken auf der weiterfahrt . Zwei

Leute, welche deu Felsen erstiegen, bestätigten Uledis Aussage , aber Frank beschuldigte sie der Feigheit . Sie

wollten zu Lande nach Zinga eilen , um von dort eine Hängematte für ihn zu holen , doch dieser Vorschlag

brachte ihn erst reckt in Harnisch . Lr war ein guter Schwimmer und hatte wiederholt geäußert , daß ihm die

Fälle des Livingstone nichts anhaben könnten. Er schien begierig eine Gelegenheit zu suchen, seine Geschick-

lichkeit im Schwimmen und Tauchen zu zeigen, und Stanley hatte ihn deshalb , um ihu von unvorsichtigen

Wagnissen abzuhalten , stets so viel als möglich bei der Landabteilung beschäftigt. Es gelang ihm, die Boots

Mannschaft zu bereden , die Fahrt zu wagen . Sie versuchten die linke Seite des Flusses zu erreichen , aber die

reißende Strömung erfaßte bald das Tanoe und riß es nach dein Fall hin. „Die zornigen Gewässer bäumten

sich hoch auf und sprangen in ihr Fahrzeug hinein , drehten sie wie um eine Angel herum , und so wurden

sie über die sich kräuselnden , tanzenden und hüpfenden wogenkämme in die Strudel fortgerissen , welche unten

gähnten ." Als das Boot wieder auftauchte , klammerten sich an dasselbe noch 8 Menschen an , aber kein

weißer war unter ihnen . Gleich darauf tauchte aber in der Nähe des Bootes Frank aus einem Strudel

empor , und Nledi , die eigeue Gefahr vergesseud, ließ das Boot los uud schwamm auf ihn zu. Im nächsten

Augeublick zog eiu Strudel sie beide iu die Tiefe , bevor er ihn erreicht hatte , und als Nledi sich wieder empor -

arbeitete , war Frank pocock nicht mehr zu sehen. ^ )

So lautete der Trauerbericht , der sich mit Windeseile in allen benachbarten Ortschaften verbreitete , von

wo die Eingeborenen herbeiströmten , .um Stanley ihr Beileid zu bezeigen. Auf seine Begleiter brachte dieser

neueste Unglücksfall eine tiefe Wirkung hervor . All ihr Mut , den sie so oft bewährt hatten , all ihr Selbst¬

vertrauen war dahiu . „Mit diesem Tage begannen sie jenes apathische , mürrische und grämliche Wesen,

jenen Mangel an gefühlvollem Interesse an ihrem eigenen uud ihrer Kameraden Wohl zu zeigen, wodurch

sich ihr späteres Lebeu in den Katarakten leider auszeichnete ." Nur der Führer der Expedition , den der

Verlust des letzten weißen Begleiters am schwersten traf , durfte sich seinem Schmerz um denselben nicht hin¬

geben ; mehr denn je zuvor ruhte jetzt die gauze Sorge um das Wohl seiner Begleiter auf seiuen Schultern.

Am ^ . Iuui waren uuter Manwa Seras Leitung die letzten Tanoes von Mowa nach Massassa hinabgebracht

worden , und Stanley , der inzwischen 2 Tage lang am Fieber krank gelegen , ging nun sofort ans Werk , den

Transport der (Lauoes über die hohe Massassaspitze vorzubereiten Drei Tage lang wnrde gearbeitet , um den

550 Meter langen weg , den man über den bewaldeten Felsen nehmen wollte , mit einer dichten Neisigschicht

zu bedecken und alle Gruben und Vertiefungen auszufüllen . Zur nickt geringen Verwunderung der Ein-

geborenen wurdeu dann die Tanoes über den Felsen bis etwa 200 Meter oberhalb der Zinga -Fälle gezogen.

Als dort Stanley am 20 . Juni wieder Befehl gab , Baumzweige abzuhauen und mit ihnen den weg zu

belegen , auf dem er die Zinga -Fälle umgehen wollte , kam das Mißvergnügen seiner Leute offen zum Ansbruch.

Ein Teil verweigerte den Gehorsams Sie hätten keine Lust mehr , sich noch ferner abzumühen , sagten sie, da

der Tod ihnen doch gewiß sei. Kein Zureden vermochte sie abzuhalten , die andere, , zu verlassen , als aber

Stanley sah, daß der Nest der Leute treu bei ihm ausharrte , beschloß er, die Meuterer gewaltsam zur Pflicht

zurückzuführen . Sie waren schon 1,5 Meilen entfernt , als die von Stanley benachrichtigten Häuptlinge ihnen

7°) Einer von Stanleys englischen-Begleitern, Ldward poeock, war — wie schon erwähnt — gleich zu Anfang der

^eise am Typhus gestorben (53. Januar 8̂76) . uud der zweite, Ferdinand Barker , starb im April desselben Jahres . Sein

Tod ist hier nicht erwähnt worden, weil derselbe in jenen Teil der Expedition fällt, welcher an anderer Stelle (Europas
Kolonien Band II l, Ost-Afrika) geschildert werden wird.
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den Zug durch ihr Gebiet verweigerten . Die Rriegstrommel wurde geschlagen , die Flüchtlinge wurden ange¬
halten , und da die Häuptlinge versprachen , ihnen Vergebung zu erwirken , kehrten sie reuig zu Stanley zurück,
der ihnen verzieh.

Raum war dieses Unheil von der Expedition abgewendet , so traf sie ein neuer Unglücksfall , der die
düstere , verzweifelte Stimmung der Leute noch verschlimmerte . Während das Tanoe „Livingstone " den steilen
Abhang emporgezogen wurde , rissen die Taue , und das (Lanoe schoß hinab in den Strom . Der Zimmermann
Salaam Allah versuchte es aufzuhalten , wurde aber mit ins Wasser hinabgerissen uud schwang sich dort in
das Boot , welches sofort von der Strömung dem Wasserfall zugetrieben wurde . Uledi hatte sich rasch ins
Wasser gestürzt und rief dem Zimmermann zu, aus dem Kahn zu springen , er werde ihn retten , aber dieser,
der kein Schwimmer war , zögerte bis es zu spät war . Das ^ auoe flog in den Aatarakt hinab , in dem es
zwar noch dreimal auftauchte , dann aber in einein großen Strudel für immer verschwand.

Straßenbau am Kongo.

Am Abend des 25 . Juni waren alle noch übrig gebliebenen Boote über die Fälle gebracht . Die
nächsten Fälle , die nun noch zu überwinden waren , kosteten nicht so schwere Opfer , wie die Strecke von
5 Meilen von den Mowa -Fällen bis unterhalb Zinga , zu welcher mau 30 Tage gebraucht hatte . Die Ingulufi-
Fälle erwiesen sich als bloße Stromschnellen , und die Boote schössen anstandslos über dieselben hinweg . Den
Mbelo -Fällen näherte ma « sich sehr vorsichtig , während je 1̂0 Mann die Boote am Bug und Stern an Nohr-
fajerseilen hielten . Da rissen plötzlich die Seile des Bootes , in welchem sich außer Stanley 7 Mann befanden,
und es schoß mit unglaublicher Schuelligkeit zwischen den Felsen und Rlippen dahin . Mit stumpfer Resignation
sahen die in dem Boot Befindlichen der Gefahr entgegen . Die vielen Leiden und Unglücksfälle hatten sie
apathisch gemacht , der drohende Tod schreckte sie nicht mehr . Sie kamen aber glücklich durch das Wogenbrcmseu
hindurch und landeten weiter unten am Strand von Rilanga , von wo Stanley sofort zu seinen erschreckten
Leuten zurückeilte, die ihreu Augen nicht trauten , als sie ihn wohlbehalten vor sich sahen.



vier Tage später waren alle Canoes und waren nach Rilanga gebracht , aber Stanley drängte

unablässig zum Weitermarsch , ließ am 6. Juli die waren nach dem nur 2 Meilen entfernten Rinzorv bringen
und dann , da der Strom gefahrlos war , Uledi mit den (Lanoes bis Mvakambendi fahren . In Mvakambendi

starben zwei von Stanleys Leuten , uud zwei andere wurden vou den Eingeborenen bei einein Diebstahl erwischt.
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Es wurde beschlossen, sie loszukaufen , aber dieLoskaufsumme verminderte die zusammengeschmolzenen Waren¬
vorräte in bedenkenerregender Weise.

Die westlich von Mpakambendi wohnenden Babwende kamen der Expedition zwar anfangs mii Miß¬
trauen entgegen , da sie der Ansicht waren , daß das Erscheinen eines Weißen noch keinem Lande Segen
gebracht habe , aber es gelang Stanley leicht, ihre Bedenken zu zerstreuen . Die Waren wurden hier wieder in
die Boote gebracht , denn obwohl hier und da kleine Stromschnellen vorhanden waren , so war doch die
Stromfahrt nicht mehr gefährlich . An den Wanson -Fällen fuhr mau iu einem Seitenkanal vorbei , fand bei
den Rakongo , welche als sehr kriegerisch geschildert worden , freundliche Aufnahme und erhielt von ihnen
Führer bis zu den Ntombo -Mataka -Fällen , welche unwiderruflich die letzten Wasserfälle des Stromes sein sollten,
also der so heiß ersehnte Wasserfall Tuckeys sein mußten , der die Grenze des bekannten Rongolaufes bildete.
Der Wasserfall wurde am lF . Juli erreicht , und die „ausnehmend wohlgesitteten uud artigeu " Bewohner von
Ntombo -Mataka — Stanley nennt sie die höflichsten Leute von Afrika — boten ihre Dienste bei der Über¬
schreitung der Fälle an . Mit Hilfe von über HOO Eingeborenen wurden die (Lanoes über die Klippen gebracht.

Die freundliche Aufnahme , welche die Expedition in Ntombo -Mataka gefunden , war für lange Zeit
der letzte Lichtblick in der Nacht ihres Elends . Am Mata , der am 20 . Juli erreicht wurde , benahmen sich
die Eingeborenen zwar nicht offen feindselig , begegneten aber den Fremden mürrisch und unfreundlich , und
wollten Lebensmittel nur zu preisen liefern , die man nicht zahlen konnte, und nicht besser benahmen sich weiter
flußabwärts die Bewohner des Dorfes Ribonda , welches dem am linken Ufer in den Kongo mündenden Fluß
Elwala gegenüberliegt . „Die Basuudi, " sagt Stanley , „sind eine höchst nichtswürdige , argwöhnische uud ver¬
ächtliche Nasse, dabei zanksüchtig und ungemein geneigt , alles gleich wie eine Beleidigung aufzufassen ." Einer
von Stanleys Leuten , der in einem Garten Rnollen ausgegraben hatte , wurde hier gefangen genommen und
mußte , da das verlangte Lösegeld den Wert der noch vorhandenen Waren um das Vierfache überstieg , seinem
Schicksal überlassen werden . Trotzdem wurde schou wenige Tage später noch ein Mann wegen Diebstahls
angehalten . Da Stanley , den Grundsätzen , welche ihn bisher geleitet , getreu , auch hier sich weigerte , seiue
Einwilligung zu einer gewaltsamen Befreiung des Diebes zu geben , verurteilten die Mitglieder der Expedition
denselben zur Sklaverei und ließen ihn in den Händen der Eingeborenen zurück.

Nachdem am 25 . Juli die Itunzima -Fälle , „wo der Fluß wieder einmal seine ganze Wut entwickelte",
nach achtstündiger Arbeit hinter den Reisenden lagen , ging aus den Aussagen der Eingeborenen immer deut¬
licher hervor , daß mau dem Meere nahe sei. Die erschöpften Begleiter Stanleys gerieten durch diese Freuden¬
botschaft in große Aufregung . Einer derselben wurde vor Freude verrückt , rannte in den Wald hinein und
ward nicht mehr gesehen. Man hätte ihn vielleicht wiedergefunden , wenn man mehrere Tage verweilte , aber
der drohende Hungertod trieb zur Eile . So rasch als möglich die Meeresküste erreichen — das war die
allgemeine Losung.

Der Strom floß nuu eine Zeitlang so ruhig dahin , wie man ihn seit Monaten nicht gesehen hatte,
und auch als später wieder Stromschnellen vorkamen , war nur die eine Flußseite durch sie versperrt , auf der
andern aber schössen die Boote von der Strömung getrieben rasch dahin . Im Distrikt Rilolo , in dem man
auf einer malerischen Landspitze ein Lager aufschlug , wurden wieder mehrere Leute vou den Eingeborenen
gefangen genommen , weil sie Tassava und Bohnen gestohlen hatten . Stanley war kaum davou benachrichtigt
worden , als auch schon bewaffnete Eingeborene herankamen . Mit Mühe wurde eiu blutiger Zusammenstoß
verhindert , aber als die Expedition ihre Fahrt fortsetzte, ließ sie 3 ihrer Angehörigen als Sklaven zurück. " )

Am 50 . Juli wurde endlich einer der von Tuckey erwähnteu Fälle , der Wasserfall von Isangila
erreicht . Die Bewohner von Mwato Zinge , Mwato Wandu und Mbinda nahmen Stanleys Leute zwar sehr

7') Lincin derselben, Ali Riboga, gelang es später, zu entfliehen, und er kam nach einer nngemein abenteuerlichen
Reise iu seine Heimat zurück. Auf der Fahrt vom Kap nach Sansibar litt er Schiffbruch, befand sich aber , obwohl man ihn
bereits für ertrunken hielt, uuter deu Geretteten.
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freundlich aus , aber für die wenigen Lebensmittel , die man von ihnen erhalten konnte, mußten kaum noch
erschwingliche preise bezahlt werden . Ein Trost in dieser Bedrängnis war die sich immer mehr befestigende
Gewißheit , daß man dem Lude der Leiden schon sehr nahe sei. Lmbomma war nur noch 5i Tagereisen
entfernt . Allerdings sollten zwischen Isangila und Embomma noch 5 große Katarakte und mehrere Strom -

schnellen vorhanden sein, doch solche Hindernisse waren jetzt von keiner Bedeutung mehr . Daß der Livingstone
und der Kongo identisch seien, war zweisellos festgestellt — die Expedition fesselte also kein Interesse mehr an
den Fluß , und Stanley beschloß deshalb , den Nest des Weges zu Lande zurückzulegen. Alle Gegenstände,
welche man entbehren konnte, wurden verwendet , um dagegen Lebensmittel einzutauschen und sich mit Vorräten
für die lange Wanderung zu versehen . Nur die „Lady Alice", seine unverwüstliche Begleiterin ans einer fast
7000 Meilen langen Fahrt durch Afrika , wollte Stanley nicht veräußern . Lr ließ sie auf den Gipfel eines
Felsens oberhalb des Wassersalles von Isangila bringen . Dort sollte sie bleichen und in Staub zerfallen.
Die Expedition aber trat am ^. August ihren letzten Marsch an , „eine vom weisen abgemattete , schwache und
von Leiden niedergebeugte Rolonne ." Das letzte Tier , welches die Expedition mitgeführt hatte , Mirambo , der
Neitesel , brach gleich am ersten Marschtage erschöpft zusammen und mußte zurückgelassen werden . Rastlos
wanderte die Karawane weiter.

Je weiter man kam, desto schwieriger wnrde es, Lebensmittel zu erlangen , von Rauris wollten die

Eingeborenen nichts wissen, die perlen und das Zeug , das man ihnen anbot , waren nicht nach ihrem Geschmack.
Gegenstände , die im Gsten zu den gangbarsten zählten , waren hier fast wertlos . Wenn sich jemand ans vieles
Bitten herbeiließ , einige Erdnüsse oder Rartoffeln zu verkaufen , so nahm er für sie das Zwanzigfache ihres
gewöhnlichen Preises . Meistens vertröstete man Stanley auf den nächsten Markttag , den er doch nicht abwarten
konnte. Uledi befreite die Expedition von einem „Rönig " , der ungestüm als Zoll sür den Durchzug durch
„sein Land " Num verlangte , durch eine schallende Ohrfeige , aber schon im nächsten Dorfe wnrde das ver¬
langen nach Rum wieder laut , und nur gegen Num wollte man Lebensrnittel verkaufen . Am Abend des
o . Tages schlug man bei dem kleinen Dorfe Nsanda das Lager auf . Dort erklärte sich der Häuptling nach
mehrstündigem Bitten bereit , am nächsten Morgen zwei seiner jungen Leute mit einem Briefe , welchen Stanley
schreiben sollte, nach Boma zu senden. Bei einem improvisierten Lämpchen schrieb Stanley drei Briefe — in
englischer, französischer und spanischer Sprache — , in denen er kurz die bedrängte Lage seiner Expedition
mitteilte uud dringend um schleunigste Entgegensendung von Lebensrnitteln bat . „Diese Lieferungen, " schrieb

er, „müssen innerhalb 2 Tagen ankommen , oder ich werde eine schreckliche Zeit mitten unter Sterbenden durch¬
leben müssen." Er adressierte die Briefe „an irgend einen Herrn in Boma " , der die Sprache verstehe. Die
Angaben der Eingeborenen über die in Boma ansässigen Europäer widersprachen sich, da einige behaupteten,
es lebe dort ein Holländer , während andere von Engländern , Franzosen und Portugiesen sprachen . Da aber
die meisten Raufleute englisch, französisch oder spanisch verstehen , so hoffte Stanley zuversichtlich, daß die
Europäer iu Boma wenigstens einen seiner Briese verstehen würden . Die Beförderung der Briefe übernahmen
Uledi , Ratschetsche und Muini pembcZ, denen sich noch der Rnabe Robert anschloß, der ihnen den Weißen
gegenüber als Dolmetscher dienen sollte. Als die von dem Häuptling versprochenen Wegweiser kamen, brachen
die Boten auf.

Am folgenden Tage schleppten sich die Übrigen , welche in den Dörfern der Umgegend mühsam soviel
Lebensmittel aufgetriebeu hatten , daß sie wenigstens ihr Leben fristen konnten , langsam weiter . Im nächsten
Dorse verlangte der Häuptling von ihnen Tribut , und als dieser verweigert wurde , rief er Bewaffnete herbei.
Stanley traf sosort Austeilten, einem Angriff zu begeguen , uud erklärte dann dem Hciuptliug in drohei 'dem Ton,
er möge sich hüten , seine Leute zu reizen und zum Äußersten zu treiben ; wenn sie einmal den Kampf begonnen
hätten , könne nichts sie mehr aufhalten ; es wäre auch möglich , daß sie alles Menschenfleisch, das sie in Nsanda
fänden , aufessen würden ." Die letztere Drohung wirkte. Die Schwarzen berieten sich flüsternd, und dann kam
der Häuptling auf Stanley zu und reichte ihm lachend die Hand . In diesem Allgenblick erschien auch der



Häuptling von Nsanda , welcher Stanley die Führer nach Boma gestellt hatte , und als er erfuhr , was vorge¬
fallen war , überhäufte er den Unterhäuptling mit vorwürfen . Bei einigen Gefäßen voll palmwein wurde
die Versöhnung gefeiert , und Stanley versprach dagegen , dem Häuptling von Boma aus eine Flasche Ruin
zu schicken.

Nachmittags zog die Rarawcme weiter und sah endlich nach einen: Marsch von ^2 Meilen das dicht
bevölkerte Thal von Mbinda vor sich liegen . In etwa ^8 Dörfern wohnen dort gegen 3000 Menschen , die
sich hauptsächlich mit der Rultnr von Erdnüssen beschäftigen , welche nach Boma in die Faktoreien zum verkauf
gebracht werden . Die Expedition lagerte neben einen: Begräbnisplatz , der auffallend sauber und reinlich
gehalten war , aber einer Ruhestätte der Toten nichts weniger als ähnlich sah. Die Gräber waren nämlich
dicht besetzt mit den verschiedenartigsten Gerätschaften , welche sich einst im Gebrauch des hier Begrabenen

Expedition Lmzza: !l?agentranspc>rt im Aouge-gebiet.

befanden , mit Töpfen , Kesseln, Kannen und Rrügen , mit Gläsern , Flaschen , zinnernen Eimern u. s. w ., und
an den Zweigen eines Baumes , der seine Aste schützend über alle diese Gegenstände breitete , hingen die aus
Oalmfasern verfertigten Netztaschen des verstorbenen . Alle Gegenstände waren jedoch unbrauchbar gemacht,
da sonst wohl auch der starke Aberglaube , der hier herrscht, Diebe nicht abgehalten hätte , sich dieselben anzu¬
eignen . Ivährend des nächsten Tages schleppte sich die Expedition noch durch mehrere Dörfer , und blieb
endlich in Banza liegen . Die Leute konnten nicht mehr weiter , sie waren völlig erschöpft . „Und doch ent¬
schlüpfte den verhungernden nicht ein einziges Ivort des Vorwurfs ; sie warfen sich mit einer von dem Elend
nnd der Verzweiflung erzeugten Gleichgiltigkeit auf den Boden . Sie tobten nicht wegen der (yualen des
Hungers , man hörte sie nicht laut klagen , sie machten nicht der von ihren peinigenden Eingeweiden erzeugten
Angst durch Geschrei Luft , sondern setzten sich mit steinharter Ergebung hin , um unter den, duftigen Schatten
einer Zwergakazie oder eines der Gebüsche auszuruhen ." Da rief plötzlich ein Rnabe : „O , ich sehe Uledi







^ - -—

nüt vielen Männern den Hügel herabkoinmen !" Alle sprangen auf und blickten nach der angegebenen Richtung,

und da kamen in der That Uledi und Ratschetsche in großen Sätzen durch das Gras dahergespruugeu , und

Uledi wies triumphierend schon von weitem einen Brief . Rein Zweifel mehr , die Expedition war gerettet!

Uledi und Ratschetsche hatten auf dem Marsche nach Boma große Schwierigkeiten zn überwinden.

Die vom Häuptling mitgegebenen Führer verließen sie , eingeschüchtert durch die Drohungen der Bewohner

von Mbinda , aber die H wackeren Sendboten Stanleys wanderten unverdrossen weiter . Da Führer nicht zu
erlangen waren , folgten sie dem Laufe des Flusses und kamen so endlich spät am Abend nach Boma , wo sie

in der Faktorei von Hatton 61 Töokson von den Vertretern dieser Firma (den Herren A . da Motta veiga und

John !v . Harrison ) freundlich aufgenommen wurden . Sofort wurde eine Menge Lebensmittel verpackt -

Reis , süße Rartoffelu , Fische , Rum — dazu M Stück Zeug , jedes v ârds lang , Träger waren bald

gefunden , und von Uledi und Ratschetsche geführt , eilte die Rarawane stromaufwärts , den verhuugerudeu

Rettung zu bringen . Nicht enden wollender Jubel begrüßte die Träger der Lebensrnittel . „Während die

Vorsteher der eiuzelnen Tischgesellschaften die Säcke auftrennten und die Lebensmittel in gleichen Rationen ver¬

teilten , stimmte Murabo , der Bootjunge , einen glorreichen , laut anschwellenden Triumphgesang an , in welchen

er ganz gewandt und mit dichterischer Freiheit Verse zum Lobe der weißen Männer der zweiten See einschaltete,"

und am Ende eines jeden Verses fiel der Thor mit ein:

„So singt denn , Freunde , singt ! Die Reise ist beendet!
G Freunde , singet laut , singt dieser großen See !"

Als Stanley in sein Zelt trat , erwartete ihn eine Überraschung . „Sorgfältig und vorsichtig aus¬

packend und jeden einzelnen Gegenstand fast zärtlich anfassend, " erzählt er , „überreichte mir jetzt Ratschetsche

zunächst einige mysteriöse Flaschen , wobei der verschmitzte Schein : mein Gesicht mit seinen scharfen Späher-

augeu beobachtete und daraus das vergnügeu ablas , mit dem ich auf die Etiketten blickte . Englisches j) ale

Ale ! Sherry und Oortwein ! Mehrere Brote , IVeizen - , nicht Tassavabrot , für eine Woche ausreichend . Zwei

Töpfe mit Butter . Ein Oäckchen Thee ! Raffee ! Zucker ! Sardinen und Lachs ! Olumpudding ! Eingemachte

Iohannis -, Stachel - und Himbeeren !" Alle Not hatte nun ein Ende , und die Erpedition , welche noch vor

einer Stunde dem Hungertode nahe war , schwelgte in Überfluß.

Nachdem die Leute an der gesunden Rost sich gestärkt und die Lumpen , welche ihre abgemagerten

Rörper umhüllten , mit neuem Zeug vertauscht hatten , setzte die Expedition ihren Marsch durch das kahle

Land fort uud erreichte am 9 - August l.877 , am 999 - Tage nach der Abreise von Sansibar , die Handelsstation

Boma , wo ihr vier europäische Häudler einen herzlichen Empfang bereiteten . Zwei Tage später fuhr Stanley

mit der ganzen Expedition — ^ 5 Männern , ZVeibern und Rindern — auf dem Handelsdampfer „Rabinda"
den Strom hinab zum Gzean . Die Fahrt quer durch den dunkeln Erdteil war beendet.

Noch gönnte sich aber Stanley keine Ruhe . Er hatte seinen Leuten versprochen , sie nach ihrer Heimat

zurückzubringen , und er wollte dieses versprechen halten . Als er nach einem achttägigen Aufenthalt iu Rabinda,

wo er bei den dortigen Engländern freundliche Aufnahme fand , auf dem portugiesischen Ranonenboot

„Tamapa " in San j) aul de Loanda ankam und der Gouverneur ihm sofort ein Ranonenboot zur Fahrt

nach Europa anbot , lehnte Stanley das verlockende Anerbieten dankend ab und schiffte sich mit seinen

7") Stanley hatte vom Oktober 5875 bis znm ^2. August 8̂77 teils zu Wasser , teils zu Lande 755« engl . Miles
zurückgelegt . Diese Wegstrecke verteilt sich auf die einzelnen I " hre folgendermaßen : Oktober «̂74: im Rnfidschi Delta
75 Miles ; 8̂75: von Bagainojo bis Kagehji (^7. November 5884 bis 27. Febrnar 1̂ 75) 72» Miles ; Fahrten auf dem Ukerewe
(8. März bis q,. August ) 5970 M .; über Land nach Uwuma und zurück nach Ntewi (2 .̂ August bis 20. November ) ^60 M .;
187k: Reise nach dem Muta Nzige (26. November 5375 bis 50, Januar ^876) M, ; von Muta Nzige nach Rafurro
(iq . Januar bis 25. Februar ) 262 M .; Reisen in Raragwe (27. Februar bis 2^ März ) 22 ^ /2 M .; von Rasurro nach Udschidschi
(25. März bis 27. Mai ) 48-5 M . ; Fahrt auf dem Tanganjika I " >" bis 2, Angust ) 8 ^ M . ; Reise znm Lualaba ( ^ . Sept.
bis November ) »98 M . und mehrere kleinere Lrpedilionen 2N0M ; ;«77, Rongofahrt : bis zum IsangiKi -Fall (22, November
bis 30 . Juli ) ^ Z6 M . ; über Land nach Boma August bis <>, August ) 5u. M ; von Voma bis znr Rongomündnng <u . bis
52. August ) 70 Miles.
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beuten ain 27 . September auf dein englischen Kriegsschiff „ Indnstry " nach der Kapstadt ein , wo ihn , bei seiner

Ankunft ein ehrenvoller Empfang zuteil wurde . Die Admiralität in London wies telegraphisch dasselbe Kriegs

schiff zu seiuer Weiterreise an , und nach 20tägiger Fahrt erreichte er auf demselben Sansibar . Die Lente

Stanleys konnten den Augenblick der Landung kaum uoch erwarten . Sie drängten in die Boote , und als sie

dann den Boden der Heimatinsel unter ihren Füßen fühlten , da tanzten sie vor Freude , „kuieten nieder , beugten

ihr Gesicht bis an den teuern Boden uud dankten mit tiefer Nühruug Allah iu lauten Gebeten ." Nasch ver

breitete sich die Nachricht , daß Stauleys Expedition zurückgekehrt sei, und von allen Seiten strömten Leute herbei,

die Ankömmlinge zu begrüßen und zu beglückwünschen . Allerdings brachte Stanley von 7>5 <>'Personen , die mit

ihm ausgezogen waren , nur ^08 zurück , die Mehrzahl der Fehleudcu war aber nicht auf dem Zuge zn Grnnde

gegangen , sondern desertiert . Immerhin war die Zahl der unterwegs an Krankheiten Gestorbenen oder in

Kämpfen Getöteten ( Î H) größer als jene der Heimkehrenden . ' *

Die nächsten Tage verwendete Stanley zur Abrechnung mit seinen Leuten , um sie für die geleistete,,

Dieuste abzulohucu und auch die verwandten der unterwegs Gestorbenen , welche Ansprüche erheben konnten,

zu befriedige,, . Fünf Tage erforderte die Feststellung und Befriedigung aller Ansprüche - dann war Stanley

frei . Mit einem Dampfer der Britisch -Indischen Dmnpfschifffahrtsgesellschaft trat er am ^7>. Dezember die

Neise nach Europa au.

Der ehrenvolle , begeisterte Empfang , der dem kühnen weisenden in Europa zuteil geworden ist , war

der wohlverdiente Lohn für eine That , welche in der Geschichte der Entdeckungsreisen nicht ihres gleichen hat.

Nicht minder ohne gleichen steht aber das große Zivilisationswerk da , welches sich an diese Reise anreihte.

Jene Gebiete , durch welche sich Stanley noch mit den Waffen im Kampfe gegen die Kannibalen den Durchzug

erzwingen mußte , sind heute der Kultur erschlossen und bilden einen „ Staat " von etwa 2 >/>> Millionen

^ Kilometer Flächenraum , mit einer Bevölkerung von vielleicht HO Millionen ! weit hinein in das vor kurzein

noch völlig unbekannte Land zieht sich eine Kette von Stationen , aus denen sich zweifellos in nicht zu ferner

Zeit wichtige Handelsplätze entwickeln werden , uud eiue Flottille vou Dampfern befährt den Oberlauf des

Stromes . wenige Jahre uoch , uud Liseubahnzüge werden am Kongo dahinbransen , und das letzte Hindernis,

welches heute noch die wasserfälle und Stromschnellen dem Handelsverkehr entgegenstellen , wird über-

wunden sein.

welch gewaltiger Uuterschied zwischen dieser Forschuugsarbeit des 1,9. Jahrhunderts uud den großen

Entdeckuugsreiseu früherer Jahrhunderte ! Damals waren Missionäre die kühnen Pioniere , welche in unbekannte

Länder draugeu , und hinter ihnen kam wilde Soldateska als Eroberer . Die ersten Blätter der Geschichte

Amerikas füllen Berichte über grauenhafte Blutthaten , uud erst durch völlige oder teilweise Ausrottung der

Eingeborenen ist dort der Boden für den Samen der Kultur , die vou Europa hinübergebracht wurde,

empfänglich gemacht worden . Das Jahrhundert der Gewissensfreiheit hat andere Bahnen eingeschlagen . Der

Missionär hat die Lntdeckerrolle dem Forschuugsreisenden überlassen uud rückt erst auf dem Pfade vor , den

jener geebnet hat . Statt bewaffneter Scharen erscheinen jetzt friedliche Eroberer , welche nicht gewaltsam dnrch

Schwert uud Scheiterhaufen bekehren , nicht ein freies Volk zu Knechten machen , sondern ihm die Segnungen der

Kultur erschließen , es zur Arbeit uud Gesittung erziehen wollen . Und das überraschende Fortschreiten des Zivili¬

sationswerkes am Kongo zeigt uns , welch gewaltigen Einfluß die Überlegenheit der europäische, , Kultur auf

wilde Völker auszuüben vermag , wenn von derselben der richtige Gebrauch gemacht wird.

Ein wichtiger Faktor , der bei der Erschließung Afrikas neben Stanleys Thatkraft die Hauptrolle spielte,

darf hier uicht übersehen werden : die reichen Geldmittel , welche dem Reisenden zur Verfügung standen . Nie

zuvor war eiue so große uud so reich ausgestattete Lxpeditiou iu das Innere eingedrungen , und auch nachher

standen zur Fortführuug des Werkes durch die Freigebigkeit des Königs der Belgier Summen zur Verfügung,

wie sie bisher zu wisseuschastlichen Zwecken noch nicht aufgewendet wurden . Noch während Stanley in Afrika

weilte , tagte in Brüssel eine von König Leopold einberufene Versammlung der hervorragendsten Geographen
2v*
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Europas , welche sich mit der Frage beschäftigte , wie die riesigen , noch unbekannten strecken in Äquatorial
Afrika der Kultur erschlossen werden könnten . In ihrer 5 . Sitzung am ^ . September 1̂376 konstituierte sich
die illustre Versammlung als „Internationale Afrikanische Gesellschaft " und wählte durch Akklamatiou den
König zum Präsidenten . Mit großem Eifer wurden die Vorbereitungen zur Inangriffnahme des großen
Werkes betrieben . In Deutschland beschloß das auf Grund der Beschlüsse der Internationalen Gesellschaft
gebildete National -Romit6 die Gründung der Afrikanischen Gesellschaft ( ^3 . Dezember ^876 ), und in Österreich-
Ungarn , in Frankreich , Rußland , Italien , Spanien , Portugal , Holland und der Schweiz entstanden Natioual-
Romit (.'S, welche mit der Brüsseler Gesellschaft Hand in Hand gingen . Hohe Persönlichkeiten , der König Alfonso
von Spanien , der Kronprinz Rudolf von Gsterreich -Uugaru , der Großfürst Konstantin , der Herzog von piemont
standen an der Spitze der Komit ^s . England hielt sich zwar fern , weil es sich nicht durch internationale Ver¬
pflichtungen binden wollte , aber in New -^ ork bildete sich eine Zweiggesellschaft.

Alles dies hatte sich vollzogen , bevor die Nachricht von Stanleys . Erfolgen nach Europa kam . Ulit
seinem Auftreten nahm das Unternehmen einen ungeahnten Aufschwung . Er war bereits in Sansibar (Dezember
^377 ) mit der ersten Expedition zusammengetroffen , welche die Internationale Gesellschaft uuter Führung
des Kapitäns (Lrespel ausgesandt hatte . Als er in Brüssel ankam , waren schlimme Nachrichten von dieser
Expedition eingelaufen . Crespel war am 2 ^ . Januar 1̂373 ein Opfer des Klimas geworden und die
Erpedition dadurch ins Stocken geraten . Erst am 23 . Juni gelang es (Lrespels Nachfolger , dem Leutnant
Gambier , die Vorbereitungen zu vollenden , so daß der Marsch in das Innere angetreten werden konnte . Ein
Umnu , der auf so große Erfolge hinweisen konnte wie Stanley , war daher in diesem Augenblick doppelt will¬
kommen , und er wurde rasch der eifrigste Förderer der großen Pläne , deren Verwirklichung Rönig Leopold
anstrebte . ^ ) Am 25 . November konstituierte sich das (^c>mit6 ä 'lAtnäes 6u kIant -(^onZ » , zu dessen Präsidenten

'2) Stanley berichtet in seinem neuesten Werke über seinen Empfang in Brüssel : Im Anfang November ^ 78 erhielt ich
die Aufforderung , mich an einem bestimmten Tage zu bestimmter Stunde im königlichen Schlosse zu Brüssel eiuzufiudcu , uud als
ich dieser Einladung pünktlich nachkam, bemerkte ich, daß verschiedene mehr oder weniger bedeutende Personen der Kaufmanus-
nnd Finanzwelt aus England , Deutschland, Frankreich , Belgien und Holland ebenfalls erschienen waren und mit mir sofort in
den Beratungssaal geführt wurden . Wenige Minuten später erfuhr ich, daß der Zweck der Versammlung sei, zu beraten , wie
das sehr bescheidene Unternehmen zur Erörterung der Frage , was aus dem Kongo nnd seinem Becken gemacht werden könne,
am besten zu fördern sei. Die Herren wünschten zu wissen, wie weit der Kongo für Fahrzeuge mit geringem Tiefgang schiffbar
sei; welchen Schutz die freundlich gesinnten eingeborenen Häuptlinge kaufmännischen Unternehmungen gewähren könnten ; ob
die Stämme am Kongo genügend Intelligenz besäßen , um zu begreifen , daß es für ihre Interessen besser sei, einen freuud-
licheu Verkehr mit den Weißen zu unterhalten , als denselben zu beschränken ; ob und welchen Tribut , welche Steuern uud
Abgaben mau deu eingeborenen Häuptlingen für das Wegerecht durch ihr Laud zu bezahlen haben würde ; welcher Art die
Produkte seieu, welche die Eingeborenen für europäische Warcn austauschen können ; in welchen Mengen für den Fall , das;
später eine Eisenbahn vom untern Kongo nach dem Stanley -Pool gebaur werde , die Produkte der Eingeborenen geliefert
werden könnten . Einige dieser Fragen konnten auf der Stelle beantwortet werden , andere dagegen nicht, und es wurde deshalb
beschlossen, anf dem Wege der Subskription einen Fonds zusannnenzubringcn , um eine Expedition auszurüsteu , welche genane
Erkundigungen einziehen sollte. Die mit Beiträgen sich Beteiligenden sollten den Namen und Titel „Lomirv cl'1̂ w6es <tn
ttaM - LoriZo" annehmen . Ein Teil des auf 20000 Pfd . Sterl . bemessenen Kapitals für deu nächsten Bedarf wurde auf der
Stelle gezeichnet. Dann wurden eine Reihe von Bestimmungen getroffen , nach denen seder der Unterzeichner sich verpflichtete,
wenn weitere Gelder erforderlich würden , der bezüglichen Aufforderuug zu entsprechen ; auch wurdeu ein Präsident , ein Schrift
führer nnd ein Schatzmeister ernannt . Die Erpedition sollte sofort organisiert und ausgerüstet werden , und mir wurde die Ehre
der persöulicheu und materiellen Leitung und die Aufgabe zuteil , den Plan des Komitvs zur Ausführung zu bringen . Ich
sollte deu vorhandenen Mitteln entsprechend nach sorgfältiger Auswahl und genauer Erwäguug des zukünftigen Nutzens der
(Nrtlichkcit dem Überlandwege entlang Stationen zur Erleichterung des Transportes nnd zur Bequemlichkeit des die Aufsicht
führenden Stabes von Europäern anlegen , sowie eine Dampfschifffahrtsverbindung einrichten , wo dies angänglich war und mit
Sicherheit geschehe,? konnte . Die Stationen sollten geräumig sein nnd allen Anforderungen , die man später vielleicht an sie
stellen möchte, genügen . Durch Pacht oder Kauf sollte iu der Nähe der Stationen so viel Grund uud Bodeu erworben werden,
daß diese in Zukunft imstande sein würden , zu ihrem eigenen Unterhalt beizutragen , falls die Eingeborenen zmn verkauf oder
zur Verpachtung geneigt wären . Wenn es angemessen schiene, sollte auch auf beiden Seiten der verkchrsstraße Land
gepachtet oder gekauft werden , um uns feindlich gesinnte Personen zn verhindern , aus purer Lust zur Uuheilsstiftung oder aus
Eifersucht die Pläne des Komites zu durchkreuzeu ; doch sollte dieses Laud Europäern , die sich verpflichteten , von allen Intriguen
sich fern zu halten , die Eingeborenen nicht zu Feiudseligkeiteu aufzureizen und den Frieden des Landes nicht zn stören , gegen
eine nominelle Pacht in Aftermiete gegeben werden . Kurz , es wurden in dieser nnd einigen späteren Versammlungen alle
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Oberst Strauch gewählt wurde , und in der am 2. Januar abgehaltenen 5. Versammlung desselben wurden

.die von Stanley vorgelegten Pläne genehmigt und die von ihm verlangte Summe bewilligt.

Das neue Unternehmen sollte keine rein geographische Forschungs -Expedition sein. Die Bereicherung

des dunkeln Erdteils um einige Namen von Dörfern , Völkern, Flüssen u. s. w. war kein genügendes Äquivalent

für die Summe von H00000 Mark , welche zur Verfügung stehen sollte. Der Zweck der Expedition war ein

philantropiscker , ein wissenschaftlicher und ein kommerzieller. Es galt , „den Strom für die von unwegsamen,

jedes Werk hindernden Regionen umgebenen Völker dienstbar zu machen ", sie selbst an friedlichen, freund¬

schaftlichen Verkehr mit den Weißen zu gewöhnen . Damit sollte der versuch verbunden werden , mit den

Stämmen im Innern Handelsverbindungen anzuknüpfen uud sie zu veranlassen , ihre Produkte gegen die Fabrikate

der Weißen einzutauschen.

Am 25 . Januar wareu alle Vorbereitungen , bei welchen Stanleys Anwesenheit erforderlich war,

beendet , uud er reiste nach Sansibar ab . Die neue Expedition sollte jedoch nicht von der Ostküste aus ins

Innere eindringen ; der Schwerpunkt der künftigen Operationen war cndgiltig an die Westküste verlegt.

Stanley ging bloß nach Sansibar , um dort neue Mannschaft anzuwerben , da die Sansibarer sich als die

verläßlichsten und brauchbarsten unter allen Eingeborenen bewährt hatten . Seine Gefährten auf der großen

Rougofahrt hatten ihn nicht vergessen, und 68 derselben ließen sich bereit finden, abermals in seine Dienste zu

treten . Ihnen schlössen sich viele an , welche bereits mit Livingstöne oder Abb6 Debaize Expeditionen unter¬

nommen hatten . Mit 20 Weißen , darunter 7 belgische Offiziere und lFO mit Winchester -Gewehren bewaffneten

Sansibarern , erschien Stanley an der Kongomündung.

Am Kongo fand die Expedition bereits alles vor , was zu der Errichtung fester Niederlassungen , die

sie beabsichtigte , und zur Herstellung eines regelmäßigen Verkehrs zwischen denselben erforderlich war . Line

ganze Schiffsladung war in Banana -Point für die Zwecke der Expedition bereit : ein Haus für Stanley,

welches den Hügel von vivi krönen sollte, etwa 20 Hütten und eine Flottille von kleinen Dampfern , von

Leichtern und Booten , deren Herstellungspreis 9^ 500 Mark betrug . Das größte der Fahrzeuge war der

Schraubendampfer „I.a KelZi^ue" mit ^6 Oferdekräften und 50 Tonnen Tragfähigkeit.

Nach den Beweisen von außerordentlicher Thatkraft , welche Stauley auf seiuer letzten Reise geliefert

hatte , und da man wußte , wie schnell er stets über seine Erfolge zu berichten pflegte , erwartete man von ihm

bald Nachrichten über bedeutende neue Entdeckungen . Die Nachrichten blieben aus . Fast l/ ^ Jahre ver¬

gingen , ohne daß vom Kongo etwas Neues gemeldet wurde , und man begann bereits an Stanleys Leistungs¬

fähigkeit zu zweifeln , als endlich allmählich einige Kuude über die Vorgänge am Kongo in das große Publikum

durchzusickern begann . Man erfuhr , daß Stanley , anstatt rasch ins Innere vorzudringen , alle seine Kräfte

dazu verwendete , längs des Kongo gangbare Wege anzulegen , uud daß er Dampfer stromaufwärts über die

Wasserfälle zu briugeu suche. Stanley hatte die Station vivi errichtet , dann zur Umgehung der Iellala - und

Isangila -Fälle einen Weg längs des Stromes bahnen lassen und auf diesem den Transport zweier zerlegbaren

Dampfer und mehrerer Boote in Angriff genommen , um das freie Fahrwasser jenseits der Fälle zn erreichen

und dann zu Schiffe weiter vordringen zu köunen.

Die erste Station sollte bei vivi errichtet werden . Ein Dampfer brachte dorthin Werkzeuge und

Lebensmittelvorräte nebst l00 Arbeitern , uud sofort ging man ans Werk , durch das halbverbrannte Schilf

einen Weg zu dem Gipfel des Felsens zu bahnen , welchen Stanley für die erste Niederlassung ausersehen

Maßnahmen, welche zur Förderimg eines anten Einvernehmens mit den Eingeborenen nnd des Wohlwolleus ihnen gegenüber

dienen und die friedliche uud gründliche Ausführung der versuchsweisen Bestrebungen in dem wenig bekannten Lande sichern

konnten, besprochen uud angeordnet. Der mildherzige uud philanthropische Charakter des Unternehmens zeigte mir deutlich,

wesseu Fürsorge uud Güte die Bestimmungen getroffen hatte, selbst wenn ich nicht die Ehre gehabt hätte, die Ansichten des

königlichen Begründers des Unternehmens in Privatandienzen ans dessen eigenem Munde zn hören. Yenry Stanley , der

Kongo und die Gründnng des Aongostaates, Seite 27.
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hatte . Am Morgen des ^. Oktober ^97 >̂ begann die Arbeit . Äxte, Hacken und Schaufeln , Brechstangen und
Schmiedehämmer wurden eifrig gehandhabt , und in der jungfräulichen Einsamkeit der düstern , unfreuudlicheu
Gegend erscholl der ungewohnte Lärm arbeitender Scharen . Neugierig waren die Eingeborenen herbei¬
gekommen, um zu sehen , was denn der U) eiße zu thun beabsichtige . Der Anblick ihrer kräftigen Muskelu
brachte Stauley auf den Gedanken , ihre Rräfte für seiueu Plan auszunutzen . Er forderte sie auf , ihm bei
der Arbeit beizustehen , und versprach ihnen als Lohn eine Partie der Ivaren , welche er mitgebracht hatte,
Zenge , Tücher , perlen und Armbänder . Staunend vernahmen die Eingeborenen das Angebot , welches der
Dolmetscher ihueu übersetzte, „welche Überraschung ! Sie , die nur in ihren eigenen Gärten und Feldern
gruben und schaufelten und die fruchtbaren Arachiden pflanzten , die Palmnüsse sammelten , um sie zu zerstoßen
und den kostbaren Rern zu gewinnen , die gelbe Palmbutter auskochten , ihre Produkte in Tanoes verluden und
mit ihnen den Strom hinab nach Boma fuhreu , wo sie Tage lang zum verkauf ihrer U?aren brauchten , dann
wieder mühsam den Iveg aufwärts machen und der wilden Strömung Trotz bieten mußten , sie hatten jetzt
einen weißen Mann in ihrer Mitte , der gewillt war , die Stärke ihrer Arme , sofern sie zur Arbeit bereit waren,
zu kaufen ! Es war für sie ein Ereignis , an welches sie uud ihre vorfahren nie gedacht und von dem sie nie
geträumt hatten , und das Unerwartete und Neue des Anerbietens überraschte sie so, daß sie die Häuptlinge um
die Bedeutung und den Zweck fragten . Derartiges war noch nie vorgekommen . Sollte auch keine Gefahr
damit verknüpft sein, von der sie keine Ahnung hatten ? " Das Ergebnis ihrer langen Beratung war , daß
endlich 56 Männer , Frauen und Rinder sich Stanley zur Verfügung stellten. Das Terrain wurde gelichtet,
die Steine entfernt , das Gras geschnitten , die Ameisenhaufen geebnet , ein breiter U?eg znm Gipfel hergestellt.
Ein Dampfer fuhr indessen täglich 2 mal nach Mussuko, um waren zu holen , welche dann auf deu Berg
hinauf gebracht wurden . Nachdem das kleine Plateau von Felsstücken und Gestrüpp sorgsam gereinigt war,
wurde droben als interimistische Wohnung für Stanley ein Zelt aufgeschlagen . „Nuumehr, " erzählt er , „machte
ich mich, nachdem ich die Oberfläche von vivi genau vermessen hatte , an die Aufgabe , unter gebührender und
vorsichtiger Berücksichtigung der Feuersicherheit und einer etwaigen verteidiguug , falls während meiner Abwesen¬
heit einmal ein Bruch mit den Eingeborenen geschehen sollte, mit der Feder auf dem Papier genau die Stellen
zu bezeichnen, wo jedes Haus und jeder Speicher stehen sollte; dann dachte ich an einen Garten , ohne welchen
es,,der Grtlichkeit an Anmut und Vollständigkeit mangelte , und schnell zeichnete ich ein langes Oval in die
Mitte , welches eine Umzäunuug darstellte , innerhalb deren sich das Grün entwickeln sollte, das dem von dem
Blick aus die von der Sonne beschienenen, weiß angestrichenen Gebäude und die backsteinrote Fläche ermüdeten
und schmerzenden Auge einen Nuhepunkt gab . Als ich mit den Plänen fertig war , ließ ich den Zimmermann
mit seinen Gehilfen mit dem Bau der Holzhütten beginnen ; ein Ingenieur , der schou laugst mit dem Dienst
an der Maschiue einer Barkasse von 3 Tonnen unzufrieden war , wurde beauftragt , mit ein paar Leuten die
eisernen Vorratskammern zu errichten ; eine größere Anzahl Arbeiter mußte auf dem harten , unfruchtbaren
Plateau ein ovales Loch von Meter Länge , 1̂2 Meter Breite und ^5 Tentimeter Tiefe herstellen ; mit dem
ausgehobcnen Erdreich wurde der Boden geebnet und ein gleichmäßiges Fundament der Häuser hergestellt.
Andere waren mit Brechstangen und Schmiedehämmern beschäftigt , die größeren Felsblöcke über den steilen
Abhang in die Tiefe zu werfen oder sie für den Untergrund der Straße zu zerkleinern , der sofort mit einer
etliche Zoll hohen Schicht lehmigen Erdreichs bedeckt werden mußte ." Die Sprengung der Felsen, welche den
mit der Führung des Schmiedehammers noch nicht vertrauten Eingeborenen wie ein Wunderwerk erschien,
trug Stanley den Namen Bula -Matari , der Felsenbrecher, ein, unter welchem er bei allen Stämmen zwischen
dein Meere und den Stanley -Fällen bekannt geworden ist.

Nachdem das zur Anlage eines Gartens bestimmte Oval ausgehöhlt war , ließ Stanley aus dem Thal
schwarze Alluvialerde heraufholen . Binnen 20 Tagen wurden 5000 Risten Erde , etwa 2000 Tonnen schwer,
aus den Gipse ! des Hügels gebracht und ein 2000 ^ Fuß großer Flächenranm mit ihnen bedeckt. Dort
pflanzte dann Stanley 9 Mangobäume , ü Melonen , 5 Avocadabirnen - , 6 Apfelsinen -, 7 Limonen - und
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7> Guavenbäume , pflanzte Zwiebeln , Möhren , Rohl , Runkelrüben , Toinaten , Melonen , und jäte auch einigen

Blumensamen . Der so geschaffene Garten gedieh bei guter Bewässerung vortrefflich , uud schon im Januar

^883 erntete Stanley die ersten Früchte von den Mangobäumen.

Die nächste Arbeit , die nach der Anlage des Gartens in Angriff genommen wurde , war die Errichtung

vou wohn - und Lagerhäusern . Als Wohnung für Stanley wurde aus Brettern und Balten eine freundliche

Ttrasie am 't^ nao.

zweistöckige Villa erbaut , ueben den Zelten der aus Sansibar mitgebrachten Lente wurden Werkstätten für

Schmiede uud Zimmerleute errichtet , Schnppen für Heu - und Rleievorräte und Ställe für die Ziegen , Schweine

uud das Geflügel angelegt . Rastlos wurde vou (> Uhr morgens bis ^ Uhr uud vou ^ Uhr nachmittags

bis (> Uhr abends gearbeitet , und nach fast Hmonatlicher Arbeit stand die erste Station fertig da . Dhre

Vollendung wurde durch eiu zweitägiges Fest gefeiert , bei welchem Stanley den Häuptling von vivi nnd alle

bei den Arbeiten beteiligt gewesenen Eingeborenen reichlich beschenkte, wenige Tage später , am ^. Febrnar
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^0 gelang es Stanley , in einer langen Besprechung mit den Häuptlingen dieselben zu veranlassen , mit ihm

einen Vertrag zu schließen, durch welchen sie sich verpflichteten , ohne seine Zustimmung keinem andern Weißen

die Niederlassung in vivi oder irgend einem Teile des zugehörigen Distriktes zu gestatten.
Diese Schilderung der Festsetzung in vivi zeigt , daß Stanley nicht so rasch vordringen konnte , wie

man erwartete . Da lange Zeit keine und dann nur spärliche Nachrichten vom Kongo einliefen , begannen

viele bereits zu glauben , daß das Unternehmen mißglückt sei, während thatsächlich Stanley bemüht war , auf

den solidesten Grundlagen mit großer Vorsicht uud Sorgfalt weiter zu bauen . Lr kam zwar langsam vor¬

wärts , aber was er hinter sicb ließ, war ein sicher erworbenes Gebiet.

Am 2 ^. Februar verließ Stanley vivi und uuternahm einen Rekognoszierungsmarsch nach Isangila.

Der Ruf seiner Thaten war ihm bereits vorangeeilt , uud Fama hatte seine Leistungen gewaltig übertrieben.

Man erzählte sich, daß er bei vivi eine Stadt gebaut habe , „größer als Boma " , daß dann alle Häuptlinge

von Vivi sich in einer Versammlung geeinigt , ihm ihr Land zu übergeben , und daß sie jetzt alle in Überfluß

schwelgen. Der weiße Mann wolle nuu auch in Isangila eine Stadt bauen , wenn er die Häuptlinge bereit

finde, ihm den dazu nötigen Boden abzutreten . Die Häuptlinge von Isangila , welche Stanley bei seinem ersten

Besuch auf der Fahrt stromabwärts so unfreundlich entgegengekommen , waren nnn völlig umgestimmt , und

die reichen Geschenke, welche ihnen verabreicht wurdeu , bewogen sie rasch zu dem versprechen , Stanley so

viel Land abzutreten , als er zum Bau einer „Stadt " brauche . Stanley kehrte nach vivi zurück, um sich zu

dein schwierigsten Teil seiner Aufgabe zu rüsten, von vivi mußte eine Straße nach Isangila gebaut und auf

dieser die Vorräte und die Dampfer nack dem vlatze transportiert werden , an dem man die neue Station

anzulegen gedachte . Der Transport der Vorräte und Dampfer erforderte nicht weniger als 5 Märsche nach

dem etwa 80 Kilometer entfernten Isangila . Ls war also hin und zurück eine Wegstrecke von 800 Kilometer

zurückzulegen, nnd da man auswärts einen Monat , auf dem Rückweg ohne Lasten 20 Tage brauchte , der

Bau der Straße etwa 50 Tage in Anspruch nahm , so konnte die Expedition im günstigsten Fall erst nach

^0 Monaten !̂0 Tagen die 2. Station erreichen . Stanley legte den weg vom März Ii.880 bis zum

1̂8. Februar l̂ 38 ^ zurück, und 5 Tage nach seiner Ankunft in Isangila waren die Dampfer und Boote ins

Wasser gelassen.
<Ls war ein ereignisreiches Jahr voll mühsamer Arbeit , aber der Erfolg war auch der Mühe wert.

Anfangs ging die Arbeit rasch von statten . „Am !l,3. März li.880, " berichtet Stanley , „brachen wir mit sämt¬

lichen Arbeitern aus vivi , welche 70 Säcke mit Bohnen , (Lrbsen , Linsen und Reis , den ersten Proviantvorrat

der Oionierkolonne , trugen , nach dem Loa -Flusse auf , wo wir ein Lager aufschlugen , nachdem wir am Morgen

die Straßenlinie traciert hatten . Dies geschah vermittelst einer Reihe von langen Stöcken mit weißen Fahnen,

sowie einer hohen Trittleiter , welche dazu dienten , den Trägern der etwa , Kilometer langen Meßleine die

Richtung durch das Gras anzugeben , das an vielen Stellen Z Meter und in den mit alluvialen Niederschlägen

gefüllten Niederungen sogar H.' ., Meter hoch war . In den Monaten Juli , August und September hatten

Feuersbrünste zwar das alte Gras verzehrt , jedoch ist dessen Wachstum von dem Augenblick des Rennens im

September ein so rasches , daß es um Mitte März schon so hoch wie ein junger Wald ist. Um Mittag wurden

die Oioniere mit der Hacke in der Hand längs der Meßlinie aufgestellt , und auf ein gegebenes Zeichen

begannen alle mit dem Ausroden des Grases . Gegen Abend hatten wir bereits eine Strecke von 76 !̂ Meter

Länge und Meter Breite , bis zum Abend des 2 ^. März insgesamt 5,^ ,-, Kilometer des Weges freigelegt ."

Line Menge Bodenvertiefungen mußten ausgefüllt , im Wege stehende Bäume mußten gefällt , Gesträuche aus¬

gerodet werden , Flüsse zwangen zum Bau von Brücken . Sobald eine größere Wegstrecke hergestellt war , ver-

legt-F man das Lager an das Lnde derselben und brachte alle Gegenstände , welche man mitführte , dorthin.

Am 26 . März waren bereits ^5 Kilometer , am 6. April über 26 Kilometer zurückgelegt. Oberhalb der

Iellala -Fälle wandte man sich wieder dem Kongo zn , welcher am 22 . April erreicht wurde . Bei Makeja-

Manguba wurde ein LageKAufgeschlagen und dann in mehreren Märschen von vivi die zerlegten Dampfer
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„Ln Avant " und „Noyal " nebst 2 stählernen leichtern nnd verschiedenen Ausrüstungsgegenständen abgeholt . Am

50 . ^ uli waren ^ 30 Traglasten oder fast 5^ Tonnen von vivi nach Ulakeja -Manguba geschafft, nnd die

Expedition hatte , die Märsche beim Straßenbau und dann jene bei der Abholung des Gepäcks von vivi

zusammengerechnet , in ^60 Tagen ^ Y0 Kilometer zurückgelegt. Alle diese Märsche hatten sie aber dein

Stanley -Pool nur um 53 Kilometer näher gebracht!

In Makeja -Manguba wurde alles Gepäck aus den „Ln Avant " und die leichter geladen und man

fuhr mit denselben am 3. uud ^. August iu den Bundi - Fluß ein, welcher 2" ,, Kilometer auswärts schiffbar ist.

An dessen User wurde ein Lager ausgeschlageu und sosort wieder begonnen , einen weg durch das Dickicht zu

bahnen . „Zehn Tage lang sällten die Holzhauer die wundervollen Stämme der Teak -, Mahagoni -, Guajak - und

wollbäume , und eine Stunde um die andere hallte das Lcho der tiesen waldschluchteu das laute Krachen

der stürzenden Waldriesen wieder , während Spitzaxt , Schausel und Hacke iu deu zahlreiche,, Spalten und ver

tiesungen , sowie auf den selsbesäeten Abhängen des zur Rechten liegenden Inga -Olateaus gruben und

schauselten." Die Schwierigkeiten mehrten sich, je weiter man vordrang . Die Zahl der Kranken wurde vou

Tag zu Tag größer , und Ansang September blieb im Lager am Luanda -Fluß schon etwa ein Sechstel der

Expedition wegeu Krankheit zurück. Die Beschaffung der nötigen Lebensmittel bereitete Stanley viele Sorge,

doch wurde aus den Nekognoszieruugszügen in die Umgegend viel wild entdeckt, und es gelang wiederholt,

Büffel und Hartebeets zu schießen. Die Eingeborenen blieben zum Glück sreuudlich , und ein Znsammenstoß

mit dem brutalen Häuptling Lutete vom Bausa -Lungu -Vlateau , der aus Stanley schießen wollte , nahm einen

guteu verlaus . Der Häuptling wurde eutwaffuet und gefesselt, uud der Spruch des von Stanley wegen dieses

Friedensbruches angerufenen Schiedsgerichtes fiel zu Ungunsten des Häuptlings aus , der verurteilt wurde , dem

Kläger H Schweine und H Ziegen zu liefern , welche Strafe jedoch Stanley ermäßigte.

Am 20 . September konnte Stanley dem Konnte in Brüssel melden : „wir haben 3 Brücken gebaut,

etwa 20 Schluchten und Spalten an den Kreuzungspunkten ausgefüllt , 6 Hügel plauiert , uus durch 2 dichte

Wälder von hartem Holze hindurchgehaucn und eine Straße von 53 Kilometer Länge hergestellt ." )̂ m Laufe

des Oktober wurden die Dampfer , Boote und waren über den Lueuda -Fluß gebracht und jenseits desselben

eine der größten Steigungen ( !l. : ^) glücklich überwuuden . Da dieser Ausstieg die Schwierigkeiten , mit denen

die Expedition zu kämpsen hatte , vortrefflich illustriert , sei die Schilderung desselben mit Stanleys Worten hier

eingefügt : „Zu dieser schwierigen Aufgabe sind die sorgfältigsten Vorbereitungen getroffen ; zunächst liegeu vier

große Flaschcnzüge , die an starken Bäumen an den Seiten des Weges besestigt sind, bereit , serner sind an

dem stählernen Gestell des Wagens ein paar Stroppen angebracht , das schwerste Kabeltau , welches wir

besitzen, eiue Trosse von 3 Zoll Stärke und 00 Faden Länge , am Bergabhang hinaufgelegt und 2 neue drei

zöllige Manilaleinen zum Ziehen ausgebreitet . Dann wird jede Menschenseele im Lager zur Arbeit herbei¬

gerufen , und mit dem üblichen eintönigen Gesänge , dessen Nefrain ähnlich wie das „Ho-Hoi-Ho" der Matrosen

klingt, das schwere Werk begonnen . Dasselbe schreitet langsam aber sicher und stetig vorwärts . Jede Ver¬

wirrung , jedes Mißverständnis beim Empfang der Befehle , jede Zögerung beim Festkeilen der Näder , wobei die

Ziehenden einen Augenblick mit der Arbeit aufhöreu müssen, wird vermieden , und keiner der Leute dars sich der

letzteru entziehen, da die Aufseher beständig auf - und ablaufen und mit heiserer Stimme und erhobenen Armen

jeden , der nicht das Tau fest ansaßt , antreiben . Nach einer Stuude habeu wir deu steilen Abhang über¬

wuuden und stehen mit dem wagen oben auf der Krone des Hügels jenseits des Lagers . Alle Mann stimmen

laut in das „Hip , hip , hip , Hurrah !" mit ein. wir haben eine volle Stuude zu thun , um die Befestigungen

des Dampfers zu löseu uud denselben vom Wagen abzuladen ; eine Stuude später befindet sich letzterer schon

wieder uuteu am Lulu -Flusse, um den Dampfer „Royal " aufzunehmen , dessen Verladung vermittelst einer

Schraubenhebewinde und sichere verschnürung aus dem Gefährt den Nest des Morgens in Anspruch nehmen.

Dann wird eine Stunde gerastet , um das Frühstück einzunehmen , das die Köche mittlerweile angerichtet haben,

und um l. Uhr nachmittags steigen wir wieder znm Lnlu hinab , um den „Noyal " herauszuholen . Auch dieser
) , 5











- ^66 -

Transport erfolgt mit größter Sicherheit . Am Abend des 2. Tages nach miserer Ankunft sind anch die
anderen Boote , Kessel, Maschinen , Ausrüstung und die schweren Gegenstände nach dem Lager geschafft."

Am 6. November sah Stanley von der Höhe aus das ganze Kongothal bis zu den Isangila -Fällen
vor sich liegen. Der folgende Tag war ein Sonntag , und alle freuten sich, nach der anstrengenden Arbeit
der letzten Tage sich wieder einmal behaglicher Ruhe hingeben zu können. Niemand ahnte , wie unangenehme
Runde schon die nächsten Stunden bringen sollten.

Da meldete Stanley einer der mit dem Bau der Straße zwischen vivi und Isangila beschäftigten
Neger , daß ein weißer am Kongo entlang aus dem Innern komme. Stanley zuckte ungläubig die Achseln;
er hielt es uicht für möglich , daß ein anderer in das zuerst von ihm betretene Innere gedrungen sei, und er
war nichts weniger als angenehm überrascht , als er 2 .̂ Stunden später Brazza ankommen sah. Zu spät
bereute er nuu , daß er dem Rate des Königs Leopold nicht gefolgt war . Der König hatte ihm empfohlen,
so rasch als möglich zum Stanley -Pool vorzudringen und mit den dortigen Häuptlingen Verträge abzuschließen,
um zu verhindern , daß irgend eine andere Macht sich dort festsetze. Überzeugt , daß die großen Gefahren einer
Reise zum Stanley -Pool jeden von einem solchen versuche abschrecken würden , hatte Stanley sich nicht beeilt,
das Ziel zu erreichen , und alle Zeit darauf verwendet , sich eine sichere Basis zu fernerem Vordringen zu
schaffen, Wege längs des Flusses anzulegen und Stationen zu errichten . Nun war . der kühne französische
Reisende, der bereits einmal , auf seiner ersten Reise vom Ogowe zur Alima , nahe daran war , den Kongo
weit oberhalb des Stanley -Pool (zwischen ^ ' und ^ ' 35 ^ südl. Br .) zu erreichen, dennoch an den Kongo
gelangt , und Stanley blieb nicht lange im Zweifel darüber , ob und wie sein Rivale den errungenen Vorteil
ausgenutzt habe . Brazza teilte ihm mit , daß er am Stanley -Pool eine Station erricbtet und dort einen
Sergeanten der Senegal -Armee und zwei Schwarze zurückgelassen habe , doch dies war nur ein kleiner Teil
seiner Errungenschaften — die volle Wahrheit sollte Stanley zu seinem Entsetzen erst einige Wochen später
kennen lernen.

Brazza hatte am 27 . Dezember l.87l) Europa verlassen und sich abermals an den Ogowe begeben,
während Stanley die mühsame und langsam fortschreitende Arbeit des Straßenbaues begann , fuhr Brazza
den Ogowe hinauf und gründete , 6 Monate nach seiner Abreise, im Lande der Ondoumbo uud Aumbo bei
Nghimi am Zusammenflusse des Ggowe und Passa eine Station , welche den Namen Franceville erhielt . Dieser
erste Posten im obern Ogowegebiet war 3 ^5 Kilometer von Gabun entfernt , stand aber durch den schiffbaren
Fluß in direkter Verbindung mit demselben. Das Land rings um die Station war fruchtbar , das Klima gesund,
die Bevölkerung friedlich und den Bestrebungen der Weißen freundlich gesinnt. Brazzas Begleiter Michaud
fuhr mit 7^0 Eingeborenen , Aduma und Okanda , in ^ piroguen den Fluß hinab bis zur Mündung , dadurch
darthuend , daß das Handelsmonopol der Uferbewohner nicht mehr existiere und nun auch der Oberlauf des
Flusses dem europäischen Handel erschlossen sei.

Anfang Juli ^830 vertraute dauu Brazza die Leitung der Station Noguez an und brach zu einem
Zuge durch das unbekannte Land im Süden auf , um zu versuchen, den Kongo vom Ggowe aus zu erreichen.
Es war ein friedlicher Lroberungszug . Stanley , der sich in 32 Gefechten den weg zur Küste gebahnt , hatte
weithin Schrecken verbreitet , uud andererseits war auch Kunde von Brazzas friedlichem vorgehen und von
den Einrichtungen , welche er bereits am obern Ogowe getroffen , tief ins Innere gedrungen , und er
erntete nun die Früchte seiner Bemühungen . Anfangs dem Laufe des Flusses passa folgend , wandte er sich
später ostwärts uud erreichte uach einen: Marsch durch eine schwach bevölkerte Gegend den Leketi, einen
Nebenfluß der Alima . Auf dem von ihm zurückgelegten Wege konnte von der Station am Kongo in
4 Tagen die schiffbare Strecke der Alima erreicht werden . Brazza überschritt den Leketi und gelangte nun
auf das große Plateau von Ascikuya, 300 Meter über dem Meeresspiegel . Das Plateau ist sehr frucht¬
bar und dicht bevölkert, die dort wohnenden Bateke friedlich. Ungehindert zog Brazza durch ihr Laud (siehe
Seite ^56), setzte über den M 'pama , welcher ostwärts dein Kongo zufließt, und erreichte das nicht minder dicht
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bevölkerte und fruchtbare Abo,na -Plateau . Er betrat hier bereits das Reich des mächtigen Königs Matoko,

dessen freundliches Entgegenkommen ih,n die Wege zum Kongo ebnete . Durch N 'Gamforou , einen der Häupt¬

linge der Aboma , erfuhr Brazza , daß Ntamo (Stanley -Pool ) in ^ Tagen erreicht werden könne , aber er

wandte sich nicht diesem zu, sondern beschloß, den versuch zu wageu , mit den weiter aufwärts am Kongo

ansässigen Gubandji , mit denen sowohl er auf seiner ersten Reise als auch Stanley Kämpfe zu bestehen hatte,

ein freundliches Einvernehmen zu erzielen. Der König von Makoko hatte seinen Häuptlingen befohlen , Brazza

nach Kräften zu unterstützen, und unter ihrem Schutze fuhr er auf einem Floß den Lefini (von Stanley

„Lawson " genannt ) hinab . Da er darauf gefaßt sein mußte , daß er am Kongo feindliche Stämme traf,

wollte er dieselben nicht durch seiu plötzliches Erscheinen auf dem Flusse überraschen , und schlug daher , als er

dein Kongo schon ziemlich nahe gekommen war , den Landweg ein. Das Gepäck blieb unter Bewachung seiner

Leute im Lager am Lefini zurück, und nur von 5 Mann begleitet , setzte Brazza den Marsch fort . Nach zwei

sorzierten Märschen stand er am Ufer des Kongo . Er wurde in N 'gambey von dem Häuptling , der ein

Unterthan von Makoko ist, freundlich aufgenommen und beauftragte denselben, mit den Oubandji , mit deren

Hauptort Bolobo er in Verkehr stand , in seinem Namen Unterhandlungen anzuknüpfen . Ohne den Erfolg

der Bemühungen des Häuptlings abzuwarten , kehrte er zu seinen am Lefini lagernden Leuteu zurück und führte

sie auf das Plateau von Makoko , zu der Hauptstadt des Köuigs , der ihm schon, obwohl er ihn gar nicht kannte,

so viele Beweise freuudschaftlicher Zuneigung gegeben und ihn nuu zu eiuem Besuche in seine Residenz geladen

hatte . Der Köuig vermittelte eine Zusammenkauft Brazzas mit den Häuptlingen der Oubandji , und dank der

Vermittelung des Königs Makoko erklärten sich alle bereit zum Abschluß von Freuudschaftsbüuduisseu . Brazza

war reichlich mit französischen Fahnen versehen . Er verteilte dieselben an die Häuptlinge und forderte sie auf,

die Fahueu in ihren Ortschaften aufzustecken, damit man sie sofort als Freunde der Weißen ei kenne. König

Makoko aber , der bereits wußte , daß Europäer deu Kongo herauf kamen , und der deshalb befürchtete , es

köuute zu einein feindlichen Zusammenstoß mit denselben kommen, unterzeichnete einen Vertrag , durch welchen

er sein Land uuter französischen Schutz stellte und sich bereit erklärte , Brazza den zu einer Niederlassung uötigeu

Gruud und Boden zu überlassen . Begleitet von einigen Häuptlingen der Gubandji begab sich nun Brazza

nach Ntamo , wo er eine Station gründen wollte . Am ^ Oktober war der Stanley -Pool erreicht.

Brazzas Expedition war nicht so ausgerüstet wie jene Stanleys . Ohne das überraschende Entgegen¬

kommen Makokos wäre es ihm trotz aller bisher erzielten Erfolge nicht möglich gewesen , sich am Stanley¬

pool zu behaupte,, , uud alle Mühen und Anstrengungen wären vergebens gewesen. Seine Mittel erlaubte,,

ihm auch uicht , am Stanley -Pool eine wohl eingerichtete Station zu hinterlassen . Die Wichtigkeit seiner

Errungenschaft in ihrem vollen Umfange erkennend , war aber Brazza entschlossen, sie um jeden preis zu

behaupten . Er ließ Malainine , einen Sergeanten der Senegal -Armee , mit zwei Negern dort zurück, übergab

ihnen , was er von Schießbedarf und sonstigen Gegenständen entbehren konnte , mit der Weisung , bis zu seiuer

Wiederkehr ihren Lebensunterhalt durch die Jagd zu decken, und zog mit dem Rest seiner Begleiter längs

des Flusses weiter nach der Küste. In N 'dambi Mbonga stieß er dann , wie schon oben erwähnt , auf

Stanleys Leute, die mit dem Straßenbau und dem Transport der Dampfer beschäftigt waren.

Die Begegnung mit Brazza hatte Stanley gezeigt, daß ein anderer ihm zuvorgekommen war . Brazza

wollte , wie er mitgeteilt , sich zunächst nach Europa begeben , um dort eine neue Expedition auszurüsteu , aber

obwohl mehrere Monate vergehen mußten , bevor diese am Kongo eintraf , war doch offenbar keine Zeit zu

verlieren , wem , man das versäumte eiuholen wollte . Die Europäer , die sich bei Stanley befanden , litten alle

am Fieber , (d waren bereits gestorben ), und eiuige wareu so geschwächt, daß sie zurückgesaudt werden mußten.

Die ganze Last des Unternehmens ruhte auf Stcmleys Schultern . Trotzdem war am 1̂8. Februar Isangila

erreicht und die Fahrzeuge ius Wasser gelasseu. Die Expedition war nuu W Kilometer ins Innere vorge^

drungen , hatte aber auf deu durch den Transport der Fahrzeuge uud waren nötig gewordenen wiederholten

Touren 7,7.̂ Kilometer zurückgelegt und fast ein volles Jahr zum Zurücklegen dieser Strecke gebraucht.
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Da nun eine schiffbare Strecke des Flusses erreicht war , verminderten sich die Schwierigkeiten , welche
dem Vordringen entgegenstanden , ganz bedeutend . Bald durchschnitt der erste Dampfer die Fluten , welche
bisher nur leichte Tauoes getragen hatten . Als die Schaufelräder das Wasser aufzuwühlen begannen , kamen
die Krokodile scharenweise an die Oberfläche , und wie früher die Menschen das Lindringen der Weißen in
ihr Gebiet zu verhindern suchten, so wollten jetzt die Krokodile den Eindringling nicht in ihrem Gewässer
dulden . Sie glaubten wohl , daß der Dampfer ein ihnen unbekanntes Tier sei, und kamen heran , um den
Kampf mit ihm aufzunehmen , In größter Wut umschwärmten sie das Fahrzeug , dem sie nicht beikommen
konnten, und folgten ihm auf seiner Fahrt , die funkelnden Augen unablässig auf den unverwundbaren Feind
gerichtet.

Nach 70 Tagen , während welcher auf Hin - und Herfahrten 3 )̂62 Kilometer zurückgelegt wurden,
befand sich die Expedition bei Manjanga , 225 Kilometer oberhalb vivi . Die Anstrengungen der letzten Wochen
waren auch für Stanleys eiserne Natur zu groß gewesen, und das Lieber überfiel ihn nun mit solcher Heftig¬
keit, daß er mehrere Wochen ans Bett gefesselt blieb. Lr erholte sich nur langsam , aber kaum war er wieder
soweit gekräftigt , daß er das Lager verlassen konnte , so traf er auch schou die Vorbereitungen zu einer ^ eise
nach dein Stanley -Oool . Die Häuptlinge von Manjanga hatten sich anfangs nicht sehr entgegenkommend
gezeigt, und schienen gar nicht darüber erfreut zu sein, daß er in ihrem Gebiet eine „Stadt " gründen wollte,
aber während der langen Krankheit Stanleys hatten sie Zeit gehabt , über seine Vorschläge nachzudenken,
und als er nun verlangte , daß sie ihm Land zur Anlage einer Station überlassen sollten, erklärten sie sich dazn
bereit . Es vergingen trotzdem noch mehrere Tage , bevor der Vertrag abgeschlossen wurde . Am ^9- )̂ uli
konnte Stanley endlich die Neise nach dem Stanley -Oool antreten . Ein Deutscher, Herr Lindner , der während
seiner Krankheit eingetroffen war , wurde beauftragt , die wagen und waren zu Wasser uach den: 33 Kilometer
von Manjanga entfernten Mpakambendi zu bringen und dort vom Ufer aus eine für wagen fahrbare
Straße nach dem Olateau anzulegeu , während Stanley , von 2 Europäern begleitet , direkt nach dem Stanley-
Vool vordringen wollte.

In neuerer Zeit sind die Leistungen der deutschen Mitarbeiter Stanleys von gewisser Seite ziemlich
abfällig beurteilt worden . Dieselben sollten weit hinter den Engländern , Franzosen und Belgiern , die am
Kongo thätig waren , zurückstehen, ja man bezeichnete sie geradezu als unbrauchbar und als eine Last für das
Unternehmen . Diesen Beschuldigungen gegenüber enthält Stanleys Urteil über Herrn Lindner , der sich rasch
sein volles vertrauen zu erwerben wußte , eine glänzende Anerkennung deutscher Leistungsfähigkeit , „wäre
ich, " schreibt er, „ schon bei Beginn der Expedition so glücklich gewesen , zwei solche Männer wie
Herr Lindner in meinen Diensten zu haben , dann würde ich bereits im September ^ 7 )̂ den
Stanley -Oool erreicht haben ."

Das einzige bedeutende Hindernis aus dem Landwege war nun der Lubamba -Fluß oder — wie er
bei der Mündung in den Kongo heißt — Nkenke, ein reißender , etwa HO Meter breiter Strom . Auf einer
Fähre , welche dort eingerichtet ist, gelangte Stanley mit seinen Begleitern über den Fluß und erreichte am
27 . Juli das am Gordon -Bennett -Fluß gelegene Dorf Buabua -Ndjali , wo sich wieder eine Fähre befindet.
Dem Häuptling dieses Dorfes , der durch seine Fähre ein reicher Mann geworden ist, widmet Stanley eineausführliche Beschreibung -

„Lr ist Schauspieler , d. h. ein Mann , der etwas zu sein vorgiebt , was er nicht ist. Höflich seinen
Gästen gegenüber , gleichviel wie oft dieselben kommen, sucht er vom ersteu Augenblick der Bekanntschaft mit
einem Fremden auf systematische weise dessen Freundschaft - zu gewinnen mit der Absicht, ihn zu plündern . Er
macht zuerst den Eindruck , als sei er eitel wie ein Weib und übermütig wie ein Kind ; allein ehe man
schließlich von ihm Abschied nimmt , hat man die Überzeugung gewonnen , daß er ein grundsatzloser Schurke ist.
Stets heißt es : „Mein Bruder , was ist dies ? Mein Bruder , was ist das ? Oh , wirklich , mein Bruder ! Leae
das fort , mein gnter Bruder ! wirklich ist mein Bruder gekommen, das Land zu sehen? Lieber , guter Bruder!
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Wahrhaftig , ein Bruder unter Brü¬

dern ! Mein eigener lieber Bruder !"

So schwirrt es beständig um einen

herum , und dabei wandern seine Augen

fortwährend von der Person zum

Eigentum des Fremden , damit ihm

nichts entgehe . Und mit welchem Staat

umgiebt er sich bei der Ankunft eines

Fremden ! Lin Löwenfell — ein echtes

Löwenfell — wird ausgebreitet , ein

fettes hochrotfarbiges Polster , welches

die Stelle eines Staatssessels vertritt,

wird hingelegt , und respektvoll im

Rreise setzen sich die hervorragendsten

Angehörigen seines Stammes . Während

man auf sein Erscheinen wartet , bereitet

Buabua -Ndjali sich auf die Zusammen¬

kunft vor , indem er sich in einem

Dutzend an den Wänden seines Hauses

hängenden Spiegeln beschaut, das Haar

glättet , Wangen und Stirn aufs neue

mit Gcher beschmiert, unter den: einen

Auge einen gelben , unter dein andern

einen weißen Strich zieht, den Nasen¬

rücken mit Holzkohle noch schwärzer

färbt , den Zopf liebreich ordnet und

die rote Decke in glatte , malerische

Falten wirft . Dann erst erscheint Bua-

bua -Ndjali ! Ich habe oft , wenn ich

die Bemühungen der afrikanischen

Häuptlinge sah, die prahlende Majestät

des Röuiglichen nachzuäffen , darüber

nachgedacht , welches großartige Vor¬

bild sich dieselben ^um Muster ge¬

nommen haben mögen . Mtesa von

Uganda ist zu weit entfernt , und in

der Nachbarschaft habe ich keinen Rönig

entdeckt und von keinem Fürsten gehört,

dessen Pomp so berühmt ist, daß der¬

selbe zur Nachahmung dieses phanta¬

stischen Aönigtums Veranlassung geben

könnte. Dch muß daher wohl an¬

nehmen , daß dieses Streben dem Men¬

schen angeboren ist — dem afrikanischen

Nfumu so gut wie dem englischen
Luropas Kolonien . II.
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Gerichtsdiener . Docl^ hat Buabua Ndjali ailch einige gnte Eigenschaften , welche Lente von solch ungeheurer

Eitelkeit gewöhnlich besitzen. Er ist — was man nicht von allen afrikanischen Häuptlingen sagen kann — an

seinem Körper sehr reinlich und keineswegs unansehnlich von Gestalt oder von der Natur stiefmütterlich be¬

handelt , vielmehr ein bronzefarbiger , wolsiproportionierter Mann von 55 fahren , wenn er große Gegen¬

geschenke erwartet , giebt er zuvor reichlich; wenigstens übertrafen seine Gaben alle anderen , welche ich zwischen

vivi und seinem Dorfe erhalten hatte , vielleicht hat er aucb andere gute Eigenschaften , die noch in seiner

halbverborgenen Persönlichkeit schlummern."

Stanley war kaum im Dorfe Buabua -Ndjalis angekommen , als sich ihm ein Neger in Uniform

näherte , welchem 2 Neger -Matrosen folgten , deren einer die französische Trikolore trug . Ls war der von

Brazza am Stanley -Pool zurückgelassene Sergeant Malamine . Lr wies ein Schriftstück vor , welches die Über¬

setzung des von Brazza mir Rönig Makoko geschlossenenVertrages vor . Brazza , erklärte er, habe ihn beauf¬

tragt , dieses Schriftstück allen Europäern zu zeigen, welche in diese Gegend kämen ; andere Instruktionen , fügte

er hinzu, habe er nicht erhalten . Der schwarze Sergeant sprach geläufig französisch und erwies sich als ein

sehr gewandter , der Situation vollkommen gewachsener Mann , wie groß sein Einfluß bereits war , lernte

Stanley bald kennen. In dem großen Dorfe Malina , in dessen Häuptling Gamankono er einen alten

Bekannten von seiner letzten Reise wiederfand , war die Stimmung seinen Plänen nicht ungünstig . Gamankono

wollte von einer Oberhoheit des Rönigs Makoko nichts wissen, und erklärte , er sei ebenso Häuptling in Malina

wie Makoko Häuptling in Mbe , obwohl der letztere reicher sei und über mehr Rrieger gebiete. Gamankono

war bereit , Stanley einen Platz zur Ansiedelung zu überlassen, als aber am Abend Malamine in das Dorf

kam, änderte sich plötzlich das Benehmen des Häuptlings . Gb ihn nuu Malamine durch allerlei Schauder -

geschichten, welche er von den Weißen erzählte , mißtrauisch gemacht oder andere Erwägungen ihn beeinflußt

haben , kurz, er uutersagte plötzlich seiueu Leuten allen Verkehr mit Stanley uud verweigerte auch den verkauf

von Lebensmitteln . Am nächsten Tage wurde die Stimmung der Eingeborenen von Stunde zu Stunde eine

gereiztere , so daß Stanley endlich das Dorf verließ , um unterhalb Mfwa ein Lager aufzuschlagen und von

dort aus Unterhandlungen mit einem Häuptling am südlichen Ufer anzuknüpfen . Auf dem Wege nach Mfwa

kam es fast zu einem Zusammenstoß mit Eingeborenen , welche Stanleys Kolonne den weg versperrten , uud

uur der Hiuweis auf die Überlegenheit seines Gefolges bewog sie, sich zurückzuziehen. Bei Mfwa wurde eiu

Lager aufgeschlagen , aber die Runde der Vorgänge in Malina war Stanley vorausgeeilt , und die Bevölkerung

der ganzen Umgegend verhielt sich ablehnend . Lebensmittel waren nirgends zu erlangen , alle in die Dörfer

ausgesandten Booten kamen mit leeren Händen zurück.

Stanleys Lage begann bereits bedenklich zu werdeu , als Ngahema , der Häuptling des am andern

Ufer gelegenen Dorfes Ntamo , sich in seinem Lager einfand . Freudig überrascht erkannte Stanley in ihm

jenen Häuptling Itsi , mit dem Frank im Jahre ^377 Blutsbruderschaft geschlossen hatte . Itsi war in der

Zwischenzeit durch Elfeubeinhandel ein reicher Mann geworden uud hatte seinen Reichtum zur Erweiterung

seiner Macht benutzt. Großer Ehrgeiz beseelte ihn, und nachdem er seinen Einfluß über die im Innern wohnenden

wambundu ausgedehnt hatte , strebte er danach , der mächtigste Häuptling zu werden . „Das, " sagt Stanley,

„war der Mann , welcher das Geschick der ^ 8sociation Internationale cw LonZo in Händen hielt , auf desseu

Guade uusere eiuzige Hoffnung auf eine friedliche Niederlassung am obern Rongo beruhte ." Itsi oder

Ngaljema brachte zwar Ziegen , Schweine und einige Brote als Geschenk für den Blutsfreund mit , aber er

verstand es auch , sich für seiue Freigebigkeit schadlos zu halten , und erpreßte uuter allerlei vorwänden von

Stanley eine Menge Geschenke. Trotz langen Palavers war er nicht zu bewegen , sofort seine Einwilligung zu

einer Niederlassung der Weißen zu geben . Die Basoinbo - und Bakongohändler sollten gedroht haben , ihm

und seinen Leuten kein Elfenbein mehr zu verkaufen , wenn er gestatte , daß Weiße sich in der Nähe des

Stanley -Pool ansiedelten . Schließlich erklärte er, Stanley solle zehn seiner Sansibarer bei ihm lasseil uud zu
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seinen nachrückenden Leuten zurückkehren; er wolle indessen mit den anderen Häuptlingen überlegen , ob man

ihm die Niederlassung gestatten könne. Und dabei blieb es.

Zehn Sansibarer unter Kommando Susis , der schou Liviugstone gedient hatte , zurücklassend, eilte

Stanley seiner pionierexpedition entgegen und traf Herrn Lindner am 2î . August aus dem Plateau von

Mpakambendi . Mit Hilfe der von Stanley mitgebrachten frischen Mannschaft rückte nun die Expedition rasch

vorwärts . An: 3 ^. August erreichte man den volkreichen Singa -Distrikt, überschritt dann den Fluß Inkissi auf

einer von Herrn Albert erbauten festen Brücke und wandte sich jenseits des Flusses wieder dem Rongo zu,

da die vielen Unebenheiten des Bodens zwischen dem Inkissi und Rinduta das Vordringen zu Lande zu sehr

erschwert hätten . Die Boote wurden ins Wasser gebracht , und am 1̂0. Oktober war das uutere Ende der

Lady -Alice -Stromschnellen erreicht , von wo aus wieder eine Straße gebaut werdeu mußte . Während die

Leute mit dem verladen der Ressel und Maschinen auf die Wagen beschäftigt waren , traf Susi mit den bei

Ngaljema zurückgelassenen Sansibarern ein. Was er berichtete, war nicht sehr erfreulich . Häudler aus Sombo

hatten den Wambuudu gedroht , allen Handelsverkehr mit ihnen abzubrechen , wenn sie den Weißen gestatteten,

sich unter ihnen niederzulasseil, und die eingeschüchterten Häuptlinge hatten schließlich die Sansibarer gezwungen,

das Laud zu verlassen.
Aus Susis Bericht ergab sich, daß Ngaljema , der Stanley gegenüber den allmächtigen Häuptling

gespielt hatte , uichts anderes war als ein reicher Elfenbeinhändler , der über eine Masse bewaffneter Sklaven

gebot . Er war ein Fremdling im Lande der Wambuudu , dem diese gestattet hatten , sich dort niederzulassen

und das Dorf Rintamo oder Ntamo zu erbauen . Er verfügte über 1̂50 Gewehre , und durch Büudnisse mit

mehreren Bateke -Häuptlingen und durch verschwägerung mit den Häuptlingen von Lema uud Rimbangu hatte

er sich einen großen Anhang verschafft , welcher im Kriegsfalle mehr als ^000 Gewehre zur Verfügung hatte,

doppelt soviel als alle Wanbundu -Häuptlinge . Der Handel hatte ihn allerdings zum reicheu Mann gemacht,

und in Rintamo lagerten große Vorräte von Elfenbein , Seide , Samt , Baumwollstoffen , Glas - und Töpfer¬

waren u. s. w. Stanley schätzte seinen Besitz, die Sklaven ungerechnet , auf 60000 Mark . War ein solcher

Mann kein gering zu schätzender Gegner , so blieb doch nach Klarstellung seiues Verhältnisses zu deu Wambuudu

die Hoffnung , daß es gelingen werde , die letzteren der Expedition freundlich zu stimmen. Das langsame vor¬

rücken der Expedition bot Gelegenheit , manche Vorurteile der Eingeborenen zu zerstreuen uud die Gerüchte zu

widerlegen , welche die um ihr Handelsmonopol besorgten Elfenbeinhändler verbreitet hatten . Trotzdem sollte

der schlaue Ngaljema in den nächsten Wochen noch eine wichtige Rolle spielen und durch seiue Falschheit und

seine Intriguen Stanley noch manche sorgenschwere Stunde bereiten.

Wir können hier nicht auf die Liuzelheiten der langwierigen Verhandlungen eingehen , welche Stanley

mit Ngaljema und den Häuptlingen am Stanley -Oool zu führen hatte und die er in seinem neuesteu Werke

ausführlich schildert. Trotz der vieleu und wertvollen Geschenke, welche er erhielt und trotz immer wieder

erneuter Freuudschaftsversicherungen sann Ngaljema stets aufs ueue auf Vorrat , und man mußte ständig auf

der Hut sein, um uicht von ihm überfallen zu werden . Nachdem die Wanwundu -Häuptlinge ihre Zustimmung

zur Errichtung einer Station in der Rintamo -Bucht gegeben und Stanley einen Landstrich am Flusse abgetreten

hatten , war übrigens die Hauptschwierigkeit beseitigt.

Die Errichtung der Gebäude der ueuen Station , welche den Namen Leopoldville erhielt , nahm fast

5 Monate — Dezember ^88 ^ bis Ende Februar 1̂332 — in Anspruch , denn die gefährliche Nachbarschaft

des ränkevollen Ngaljema zwang zu außerordentlichen Vorsichtsmaßregeln . Es wurde ein solides Blockhaus

errichtet , ein für die Eingeborenen uneinnehmbares Gebäude , „trotz seiues Grasdaches feuerfest , weil unter

dem letztern eine 2 Fuß dicke Erdschicht liegt , auf welcher das Feuer sich ohne weitern Schaden ausbrennen

kann ." von dem Blockhaus führt eine aus 2 Reihen Lehmhütten , den Wohnungen der Sansibarer , bestehende

Straße zum Landungsplatze , wo der Dampfer und die Boote lagen . Stanley entwirft von der Station eine

begeisterte Schilderung: 22*
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„Gerade vor dem Wohnhause des Chefs der Station , welches durch fleißige Arbeit mit der Zeit noch
sehr hübsch werden kann , liegt das Becken, aus das seine Arbeit sich bezieht. An Sonntagen haben die
Europäer Gelegenheit zu prächtigen Spaziergängen auf eiucr bequemen Straße zum Leopold -Berg hinauf , von
dem man stets eine sehenswerte Aussicht genießt , von diesem hervorragenden Punkte kann man in mäßiger
Entfernung die springenden Gewässer des Rintamo -Wassersalls , das runde , von Bergen , Klippen und isolierten
Gipseln eingefaßte Becken des Stanley -Pool , die große Insel Bamu und die unzähligen zierlichen Schwester-
inseln bewundern , entweder im Sonnenschein oder von leichten Nebeln bedeckt oder von schwarzen Wolken

Der zerlegbareDampfer „Stanley".

Transport der Bestandteile des Dampfers.

beschattet, welche alles mit Negen zu überfluten drohen und durch ihre Dunkelheit die Wut des kommenden
Sturmes ankündigen . Ist schon in der Nacht Regen gefallen und verspricht der bläulich schillernde Himmel
einen hellen, klaren Tag , dann findet die Schönheit des Stanley -Pool und der ihn umgebenden Hügel , Berge
und bewaldeten Abhänge kaum ihresgleichen . Dann treten die Berge und die von ihnen umschlossene, mit
Inseln besäete Wasserfläche , der seeartig verbreiterte Fluß mit einer solchen Klarheit des Details und Schönheit
der Umrisse dem Beschauer entgegen , daß er sie immer von neuem betrachten muß , selbst wenn er jeden Punkt
der Landschaft schon bis zum Überdruß gesehen zu haben glaubt . Aber auch der Blick nach dem Innern des
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Landes und nach Westen ist nicht zu verachten . Um einen wirklichen Genuß zu haben , kann ich den Aufstieg

auf das Dach eines der Gebäude auf dem Hügel in Wahrheit empfehlen , weil dort die Aussicht auf die

ganze Umgegend durch die Kronen der in der unmittelbaren Nachbarschaft stehenden Bäume nicht behindert

wird . Man wird von dem weitern Gesichtsfelde , der größern Schönheit der wilden Felskegel und Tafelberge,

der gewundenen waldbedeckten Schluchten , der schlangenförmigen Vertiefungen und unregelmäßigen wcllenform

des Landes geradezu überrascht . Dort liegt die massive Felsmasse des kahlen Ijumbi -Gipfels , der Regel des

Nsangu und der fast viereckige Rinduta -Berg ; zur Linken dehnt sich der düster bewaldete Rücken von Lama-

Lankori aus , zur Rechten steigt die hohe Bergkette von Usansi auf . Jenseits des Kongo erstrecken sich die

mit üppigem braunen Grase bedeckten Ebenen von Mundele -Masuna bis weit ins Innere , und gerade gegen-

Typen der Haoussa.

über liegen die dichten Haine , welche die Dörfer Buabua -Ndjalis und Gampas beschatten. Aus den Tiefen

des dunkeln grünen Laubwerks schießen die beiden silberfarbenen Ströme des Gordon -Bennett hervor , während

ein von der Sonne beschienener langer breiter wasserstreifen sich in der Ferne immer weiter nach dem Herzen

des Berglandes zu verliert ."

Ngaljema hatte , nachdem alle seine Ränke an Stanleys Vorsicht uud energischem Auftreten zu schänden

geworden , für gut befunden , einzulenken uud sich ebenfalls die Freundschaft der Weißen zu sichern. Die

Zeremonie des Brüderschaftsschließens endete am 9- April die Periode der Anfeindungen , deren Gegenstand

die Expedition monatelang gewesen war . Sie wurde hier in feierlicherer weise vollzogen als bei den wilden

Völkerschaften am obern Rongo , wo die Blutsbrüder einer das Blut des andern aufsaugen , welches aus einer

Wunde hervorquillt , die sie sich am Arm beigebracht haben . Auch hier wurden , während Stanley und
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Ngaljema die Arme über Krenz hielten, Einschnitte in dieselben geinacht , dann aber etwas Salz auf die
Wunde gestreut , und während sie sich gegenseitig rieben , von Susi und dein Fetischmann von Kintamo alle
möglichen bösen Folgen auf das Haupt desjenigen herabbeschworen , der die Brüderschaft verletzen würde.

Nachdem alle Arbeiten in der Station vollendet und dieselbe möglichst gesichert war , trat Stanley am
l/ ). Mai auf dem Dampfer „En Avant " eine Forschungsreise nach dein Kwa -Flusse au , welcher , vou Nord-
Ost kommend, auf dem linken Ufer in den Kongo einmündet . Der Kwa ist sehr reißend uud bei seiner
Mündung ^ 0 Meter breit , oberhalb des Dorfes Mabua steigt aber seine Breite auf mehr als 3 Kilometer , so
daß er fast dem Kongo gleich wird . Unzählige Inseln liegen dort in dein Flusse, die mit Gras bewachsen
und voil Schareu vou Silberreihern , Enteil und Pelikanen bewohnt sind, während Flußpferde das Wasser
beleben . Bei dein großen Dorfe Musije vereinigen sich zwei Flüsse, der Mfini , dessen Wasser so dunkelbraun
wie Kaffee ist, und der hellgraue Mbihe , und bilden den Kwa , an dessen beiden Ufern noch lange Zeit die
dunklere oder hellere Färbung des Wassers erkennbar bleibt . Die Dörser , welche die Niederlassung Musije
bilden, dehnen sich 7 /̂ ., Kilometer weit ohne Unterbrechung am Ufer aus und dürften von etwa 5000 Menschen
bewohnt sein. Stanley wurde von den Eingeborenen , welche der Anblick des Dampfers mit Staunen erfüllte,
überall freundlich aufgenommen . Auch hierher war schon die Kuude von Bula -Matari gedruugeu . Die Köuigin
Gankabi von Musije versuchte zwar , ihn von der weiterfahrt abzuhalten , indem sie erzählte , daß die weiter
flußaufwärts wohnenden Leute schlecht seien und ihn töten würden , aber er ließ sich dadurch vou seinem Ent¬
schluß, den Mfini bis zur Grenze seiner Schiffbarkeit hinaufzufahren , nicht abbringen . Der Lohn seiner Aus¬
dauer war die Entdeckung eines großen Sees , welcher den Namen König -Leoxold -See erhielt . Stanley umfuhr
denselben vom 27 . Mai bis zum ^. Juni und erreichte am 23 . unter 1," 23 ' südl. Br . das Ende desselben.
In jede tiefere Bucht wurde hineingesteuert , in der Hoffnung , dort die Mündung eines Flusses zu entdecken,
aber man fand nur einen am nördlichsten Ende , den man etwa 7 ^ Kilometer weit hinauffuhr . Die Ein¬
geborenen ergriffeil überall vor dem Dampfer scheu die Flucht, und einmal nahmen sie, als man sich dem Ufer
näherte , eine so drohende Haltung an , daß Stanley nicht zu landen wagte . Die Lebensmittel gingen indessen
zu Eiide , und bei Stanley begannen sich die Anzeichen eines nahenden Fiebers einzustellen. Er mußte sich
daher mit dem bisher Gesehenen begnügen und die Rückfahrt antreten.

Die größte Tiefe , welche man in dem See gemessen hatte , betrug 7,5 Meter , durchschnittlich war er
etwa 5 Meter tief und bedeckte etwa 1̂860 ^ Kilometer . Das nördliche Ufer besitzt mehrere Buchteu uud
kleine Häfen und besteht aus einer dicht bewaldeten Hügelkette. Am Abfluß des Mfini fand man viel Tier¬
leben. „Bachstelzen und Strandläufer liefen am Strande lebhaft umher ; Elstern hüpften von Busch zu Busch;
ernste Fischadler betrachteten uns neugierig von ihrer hohen warte auf deu Bäumen ; Papageien schwirrten
mit schwerfälligem Fluge uud schrillem Gekreisch über uuseren Köpfen hin ; eine Familie von Webervögeln , mit
der gelbe,: Brust nach oben , hockte unter ihren Nestern ; Taucher verschwaudeu ängstlich aus unserer Nähe,
uud hier und dort kroch ein faules , wohlgenährtes , fettes Krokodil , erbost über die Störung , langsam dem
Wasser zu."

Als Stanley in Musije ankam , war das Fieber bereits zum Ausbruch gekommen , und der Dampfer
blieb deshalb H Tage beim Dorfe der Königin Gankabi liegeil, ohne daß Stanleys Zustand sich besserte. Nachdem
man Leopoldville erreicht , mußte er iu die Station getragen werden uud lag dann mehrere Tage bewußtlos.
Als er für wenige Augenblicke das Bewußtsein wieder erlangte , gab er Befehl , ihn nach vivi zu briugen.
Obwohl sich während des Transportes auch noch eine Magenentzündung einstellte , siegte doch seine kräftige
Natur über die böse Krankheit , uud als er am 8. Juli in vivi ankam , war er zwar noch sehr entkräftet , aber
doch schon außer Gefahr . In vivi fand er Dr . Pechuel -Lösche vor , der voil der Associatiou abgesandt
worden , um ihn im Falle einer Krankheit zu vertreteil . Nichts kouute Stanley in diesem Augenblick will¬
kommener sein als die Ankuuft eines Stellvertreters , umsomehr , da ihm derselbe als ein höchst energischer
Mann geschildert wurde . Nachdem er ihm die nötigen Informationen erteilt und ihm die Leitung des ganzen
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Unternehmens übergeben hatte , schiffte sich Stanley auf dem Dampfer „La Belgique " ein, der ihn nach San

Paulo de Loanda brachte , von wo er sich nach Europa begab.

Das ganze Unternehmen am Kongo hatte völlig auf Stanleys Schultern geruht , und nach seiner

Abreise mußte unbedingt ein Stillstand in den Arbeiten und dann ein Rückschritt eintreten , wenn sein Nachfolger

nicht ein Mann war , der ihn in jeder Beziehung zu ersetzen vermochte . Der Rückschritt trat mm auch wirklich

eiu und Stanley fand , als er 1̂882 an den Kongo zurückkam, alle Stationen in einem trostlosen Zustaud und

manche dem verfall nahe , aber trotzdem war seine durch Gesundheitsrücksichten erzwungene Reise uach Europa

für das Uuternehmen ein Glück, da sie ihm Gelegenheit bot , die Pläne seines Rivalen Brazza kennen zu

lernen und Maßregeln zur Abwendung einer neuen drohenden Gefahr zu treffen.

Brazza war indessen nicht müßig gewesen. Sein Zusammentreffen mit Stanley war auch für ihn eine

Mahnung , keine Zeit zu verlieren . Anstatt , wie er anfangs beabsichtigt , nach Europa zurückzukehren und dort

eine neue Expedition auszurüsten , landete er in Libreville , entschlossen, den Vorsprung , den er bereits vor Stanley

erlangt hatte , auszunutzen . Nach nur zweitägigem Aufenthalt fuhr er schou wieder stromaufwärts , ohne

abzuwarten , bis Dr . Ballay und Leutnant Mizon , die ihn begleiten sollten , angekommen waren , von einer

mit Aduma - und Okanda -Leuten beinannten Flottille begleitet , erreichte er ohne Unfall Franceville . Da er dort

seine Reisegefährten , welche ihm die nötigen Ausrüstungsgegenstände nachführten , erwarten mußte , benutzte er die

Zeit seines gezwungenen Aufenthaltes zur Errichtung eines Postens am Zusammenfluß des Ngele und Gamboa,

welcher den Namen Alima erhielt . Erst Ende September l̂ 88 ^ traf Leutnant Mizon ein und übernahm das

Kommando der Station Franceville . Dr . Ballay war noch am Gabnn zurückgeblieben, da die Dampfschaluppe,

welche er nach Franceville bringen sollte , Reparaturen erforderte . Brazzas Ungeduld ertrug keine neue Ver¬

zögerung . Er sah, daß seine Pläne seitens der Negierung nicht jene Unterstützung fanden , welche er für

wünschenswert hielt , und rasch entschloß er sieb, nach Frankreich zurückzukehren und dort selbst für die gründ¬

liche Ausnutzung seiner Errungenschaften zu wirken . Der kürzeste Heimweg war die Fahrt den Ogowe

abwärts , aber Brazza wollte auch die Zeit , welche er zur Heimreise brauchte , ausnutzen , und beschloß daher,

durch unbekanntes Gebiet zur Rüste vorzudringen . Er verließ Franceville im Dezember l.33 ^ , folgte bis auf

das Plateau von Ascikuya dem ihm schon von seiner früherm Reise bekannten Wege , wandte sich aber dort

nach Süden uud drang zum Niadi vor , dessen Lauf er folgte , vergebens versuchten die Bakamba , ihm den

weg zu versperren . Er schlug ihren Angriff zurück und erreichte am ^7. April Landana . Der Wall , welchen

einige Jahre zuvor die Loango -Lxpedition vergebens zu durchbrechen sich bemüht , durch den auch die Missio¬

näre nicht zu dringen vermocht , war durchbrochen . Wieder hatte es sich gezeigt, daß Forschungsreisen von Osten

her leichter durchzuführen sind als von Westen , wo der Eigennutz und das Handelsinteresse zahlreicher kleiner

Machthaber auf Schritt und Tritt dem Reisenden Schwierigkeiten in den weg legen . Brazza war überdies

insofern günstiger gestellt als die Mitglieder der Loango -Expedition , als er nicht auf den Beistand von Ein¬

geborenen als Lastträger angewiesen war , da er in den Laptots , welche er vom Senegal mitgebracht , eine

genügende Anzahl verläßlicher Träger besaß.

Für Brazzas Erwerbungen am obern Ogowe und Kongo war diese Reise von der größten Wichtig¬

keit. In ^ Monaten hatte der unermüdliche Reisende eine neue Straße nach dem obern Kongo eröffnet , und

das Kuilu -Thal , durch welches er gezogen, gewährte überdies so große Vorteile beim Warentransport , daß

es unbedingt als die bequemste Straße uach dem Innern angesehen werden mußte , mit welcher die so viele

Schwierigkeiten bietende Straße von Boma zum Stanley -Pool nicht zu konkurrieren vermochte , ganz abgesehen

davon , daß die im Kuilu -Thal vorhandenen reichen Kupfer - und Bleilager den wert dieser Route erhöhten.

Von Landana begab sich Brazza sofort nach Frankreich , um dort persönlich für seine Pläne Propaganda

zu machen . Er konnte den Boden des Heimatlandes zu keiner günstigern Zeit betreten . Der Feldzug gegen

Tunis war vor kurzein beendet , Frankreichs Kolonialbesitz an der Nordküste Afrikas durch d^ - über Tunis
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erlangte Protektorat bedeutend vermehrt , und infolge dessen auch in Frankreich die Lust zu kolonialen Unter¬
nehmungen wieder rege geworden . Die Agitation Brazzas , der auf so große Erfolge hinweisen konnte, fand
in der Bevölkerung günstige Aufnahme , und die Negierung konnte unter dem Druck der öffentlichen Meinung
nicht länger zögern , ihm die ausgiebigste Unterstützung zuteil werden zu lassen. Die Rammer genehmigte den
Vertrag , den Brazza mit König Makoko geschlossen hatte , und bewilligte am ^ . Januar l835 zur Ausrüstung
einer neueu Expedition und zur Errichtung von Stationen in dem erworbenen Gebiet ^275000 Franken.
Außerdem wurdeu Brazza von: Kriegsminister Waffen , Munition uud Fahrzeuge zur Verfügung gestellt. Zum
Vertreter Frankreichs im Kongo -Gebiet ernannt , schiffte sich Brazza schon am 2 ^. April abermals ein, um sich
an die Loango -Küste zu begeben uud vou dort nochmals ins Innere vorzudringen . Diesmal war aber trotz
aller Eile , mit der die Ausrüstuug betrieben worden , Brazza derjenige , der zu spät kam. Stanley hatte nicht
nur am Kongo große Fortschritte gemacht , sondern auch Expeditionen unter der Leitung belgischer und englischer
Offiziere iu das Kuilu -Thal gesandt , welche mit vielen Häuptlingen Verträge abgeschlossen uud auch schon
Stationen errichtet hatten . Brazza mochte geahnt haben , daß sein Nival in dem großen Kampfe um den
Kongo seine Abwesenheit benutzeu werde , um für die Überrumpelung an : Stanley -Pool Revanche zu nehmen.
Lr hatte deshalb die Absenduug des Aviso „Sagittaire " au die Loangoküste veraulaßt , durch welchen noch
vor dem Eintreffen seiner Expedition an der Küste Fuß gefaßt werden sollte. Nuu war man doch zu spät
gekommen uud mußte sich zunächst mit der Besetzung vou Loango und ponta Negra , sowie mit der Errichtung
der Statiou Ngotu am uutern Kuilu begnügen . Brazza , der indessen mit 50 Europäern und einer Schar von
350 Laptots und Kruleuten in Libreville angekommen war , von dort aber sofort an die Loango -Küste eilte,
erkannte alsbald , daß die Früchte seiner Entdeckungen unwiderruflich zum großen Teil schon von anderen
geerntet waren und daß man mit dem vorlieb nehmen müsse, ' was noch zu erlangen war . was hier ver¬
loren worden , sollte durch rasches Vordringen vom obern Ogowe aus wieder eingebracht werden , und Brazza
eilte daher zu seiner Expedition zurück, welche indessen an der Ggowe -Mündung uud dann bei den ersten
Stromschnellen , wo die Schiffbarkeit des Stromes für die Dampfer aufhörte , mit der Errichtung neuer
Stationen begonnen hatte.

Die Überflügelung Brazzas war Stanley dasmal dadurch gelungen , daß er vor demselben an den
Kongo zurückkehrte, sobald er währeud seines Aufenthaltes iu Europa durch die Vorgänge in Frankreich
belehrt worden , daß dem Unternehmen der Association ernstlich Gefahr drohe . Er hatte , obwohl seine
Gesundheit noch nicht völlig hergestellt war , die Leitung der ferneren Unternehmungen wieder übernommen,
uuter der Bedingung , daß ihm bald ein tüchtiger Mann nachgesandt werde , um die Oberaufsicht iu den
Niederlassungen am untern Kongo zu führen . Die UnZuverlässigkeit, Untauglichkeit und der Ungehorsam der
mit der Leitung der einzelnen Stationen betrauten Europäer hatte ihn früher so oft in seiner freien Bewegung
gehindert , daß er diese Last jetzt unbedingt von sich abwälzen wollte . Lr ahnte damals noch nicht, in welchen:
Zustande er bei seiner Rückkehr seine Schöpfungen wiederfinden sollte, und wie wenig sich die am Kongo
zurückgelassenen Europäer bewährt hatten.

Als er nach fünfmonatlicher Abwesenheit in vivi ankam , sand er die Station in: Zustande des Ver¬
falls und der größten Unordnung . „Der deutsche Herr, " schreibt er , „der mir so vorzügliche Zeugnisse hin¬
sichtlich seiner gewaltigen Charakterstärke und seines ernsten Willens , seiner allbekannten Erfahrungen uud
wissenschaftlichen Kenntnisse überbracht hatte , war fort und schon vor fast einen: Monat nach Hause gereist!
Die Expedition war beinahe H Wochen ohne Führer . Der (Lhef von vivi , der zweite in: Rang , war eben¬
falls verschwunden ; der Agent von Leovoldville , die drittwichtigste Person , genoß den Landaufenthalt an der
Küste ; der (Lhef von Isangila war in die Heimat geeilt, der zweite Vorsteher von Leovoldville geflohen , der
Kapitän der „La Belgique " vou irgend jemand entlassen , der „En Avant " von einem rachsüchtigen Bösewicht
seines Dampfventils beraubt , und hatte seitdem unthätig und unbrauchbar wie ein Stück Holz an : Landungs¬
platz von Leovoldville gelegen ."

«.
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Während Stanleys ganze Rraft durch

die Reinigung dieses Augiasstalles in An¬

spruch genommen wurde , verlor er doch

die nicht minder wichtige Aufgabe , Brazza

zuvorzukommen , nicht aus den Augen . Unter

Führung des Kapitäns Elliot wurden H

Europäer und einige 70 Farbige am ^3.
Januar nach dem Ruilu -Niadi ge¬

sandt, um dort für die Association sowohl

im Binnenlande als an der Rüste nördlich

vom Kongo Erwerbungen zu machen . Nach¬

dem dann in der Station die Ordnung

wieder hergestellt war , ging Stanley daran,

mit allen Häuptlingen der Umgegend Ver¬

träge abzuschließen und sie zu bewegen,

ihre Souveränetätsrechte der Association ab¬

zutreten , von Isangila , wohin er sich zu¬

nächst begab , sandte er unter Führung des
Leutnants van de velde am 5. Februar eine

zweite Expedition an den Ruilu -Niadi und

setzte dann die Verhandlungen mit den Häupt¬

lingen wegen Abtretung der Hoheitsrechte fort.

Die schlimmsten Zustände traf Stanley

in Leopoldville . Er hatte gehofft , dort eine

Reihe neuer Wohnhäuser und Magazine,

neuangelegte Gärten und Felder vorzufinden,

uud mußte nun sehen, daß die Expedition

nicht nur keine Fortschritte aufzuweisen hatte,

sondern noch zurückgegangen war . Wohin

er blickte, begegnete er Anzeichen der Ver¬

wahrlosung . Überall Gras : „auf der Ter¬

rasse Gras , an ihren Abhängen hohes , üppiges,
dickes Gras , in den Spalten der Mauern

des einen Wohngebäudes Gras , auf den

der Rinde entkleideten 3 Pfeilern der Veranda

ein feuchtes Grün , die breite Straße des

Arbeiterdorfes wie ein von Gras bedeckter

Sumpf , über welchem die Dächer der Hütten

nur von den höheren Punkten der Terrasse

aus zu entdecken waren ." Der Dampfer

und das ZValfischboot, welche nie gereinigt

worden , waren verrostet und fast ruiniert.

Das Schlimmste war aber , daß während

Stanleys Abwesenheit das gute Einvernehmen

mit den Eingeborenen getrübt worden , und
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seitdem aller Verkehr derselben mit der Station unterbrochen war . Ls kostete viele Mühe , die Häuptlinge
zu versöhnen , und erst nach langem Palaver , zu welchem alle Häuptlinge der Umgegend mit großem Gefolge
erschienen waren , gelang es Stanley , das frühere Verhältnis wieder herzustellen. Zugleich bewog er die
Häuptlinge zum Abschluß eines Vertrages mit der Association, in welchem dieser das ausschließliche Recht
zugestanden wurde , über Krieg und Frieden zu entscheiden. Die Häuptlinge verpflichteten sich auch, keinem
Fremden , der sich nicht durch eine Empfehlung der Beamten der Association legitimieren könne, den Aufent¬
halt in ihrem Lande zu gestatten und ihre Verbindung mit der Association an jedem Sonntag durch Aufhissen
der Flagge derselben zu manifestieren.

Bald darauf verlangten auch die Häuptlinge von Kinchassa den Abschluß eines Vertrages , und nach
längeren Verhandlungen wurde die Errichtung einer neuen Station vereinbart , deren Leitung Herr Swinburne
übernahm.

Die Zwischenzeit benutzte Stanley zu einer völligen Reorganisation der Station . Lr hatte den Häupt¬
lingen im Palaver versprochen, alle Europäer , welche mit ihnen in Streit geraten waren , aus der Station
zu entfernen . Schon am .̂ April hatte der Chef der Station , der sein Amt so nachlässig verwaltet hatte , den
Abschied erhalten . Dann wurde der Bau neuer Wohngebäude begonnen , das überwuchernde Gras überall
ausgerissen , die Terrasse vor dem Blockhaus erweitert , ihre Abhänge mit Steinen belegt , Bananen , Mangos
und Flaschenkürbisse gepflanzt. Die Eingeborenen , welche sich so lange von der Station , wo man sie während
Stanleys Abwesenheit schlecht behandelt hatte , ferngehalten , kamen nun wieder regelmäßig dorthin und brachte^
Waren zum verkauf . Während der abgesetzte Chef gezwungen war , Leute meilenweit zum Einkauf von
Lebensmitteln wegzusenden, und die Station infolge dessen ständig von Hungersnot bedroht war , hatte man
jetzt Lebeusmittel in Überfluß.

^ Nun konnte Stanley wagen , die Station sich selbst zu überlassen und die Führung einer Expedition zu
übernehmen , welche stromaufwärts zu weiteren Entdeckungen ausziehen sollte. Eine kleine Flottille verließ am
9- Mai ^833 Leopoldville : die beiden Dampfer „Ln Avant " und „Royal ", eine indessen vollendete Dampfbarkasse
„A. I . A." und das Walfischboot . Die Expedition , welche aus 80 Mann bestand , nahm das vollständige
Material zum Bau von 2 Stationen mit und Proviant für dieselben für 6 Monate.

Nachmittag wurde die Station Kimpoko erreicht und dort Halt gemacht. „Kimpoko sollte eigentlich
„Schöne Aussichts -Station " heißen, weil man von dort einen herrlichen Blick auf den prächtigen , breiten
Strom hat , der sich hier volle 7V-) Kilometer weit ausdehnt , während man denselben abwärts 20 bis 25
Kilometer weit bis zum grauen Horizont verfolgen kann. Im Norden sieht man eine lange Strecke der
Bamu -Insel , und weit hinter den höchsten Bäumen derselben erheben sich die purpurnen Hügel , welche
de Brazzas Ansiedelungen umgeben , während im Osten die halbmondförmigen Mauern der Dover -Klippen
aufsteigen . Line Strecke vom Uferrande entfernt stehen einige Pfeilern gleiche Hyphaena -Palmen , deren fächer¬
artige Blätter im Winde rauschen , und in der Nähe , ^ 2 Kilometer vom Wasser , beginnen niedrige Hügel,
hinter denen ein höherer Rücken sich erhebt , für welchen wieder die Ausläufer des unter der Herrschaft von
Nfumu -Nguma stehenden Hochlandes von Banfunu den Hintergrund bilden."

Mehrere Stunden Fahrt brachten die Expedition am folgenden Tage zur nordöstlichen Einfahrt in
den Stanley -Pool , und sie erreichte am Abend des 3. Tages Msuata , wohin Stanley schon vor einem Jahre den

Leutnant Ianssen gesandt hatte . Hier war kein Anlaß zur Unzufriedenheit , die von Leutnant Ianssen errichtete
Station befand sich in gutem Zustand , und der Häuptling von Msuata , Papa Gobila , ein alter , sehr beleibter
Mann , mit ihm in herzlichem Verkehr. Die Expedition versorgte sich in Msuata mit frischem Proviant und
brach erst nach mehrtägigem Aufenthalt nach Bolobo auf . Nachdem man früh morgens an der Mündung
des Kwa -Flusses vorbeigefahren , hatte man zur Rechten das Land Ujansi , zur Linken Mbe . Längs des
linken Flußusers (in Ujansi ) erstreckten sich niedrige Höhenzüge , die sich allmählich senkten und gegen den Fluß
zu in steile Felsenspitzen ausliefen , während die auf dem rechten (Mbe -) Ufer bis etwa 90 Meter ansteigenden
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Hügel meist bewaldet waren . Gegen Mittag erreichte man die etwa 250 Meter breite Mündung des Lawson-

Lufini -Flusses, in welcher mehrere kleine Inseln liegen, die den Fluß in zwei Hauptarme teilen. Lr bildet die

Grenze zwischen dem von Fumu -Ntaba beherrschten Bateke -Gebiet Mbe , und den Dörfern der Bateke , welche

unter der Herrschaft der Häuptlinge Muidjuba und Kamolondo stehen. Bald nach seiner Einmündung in den

Kongo ändert sich die Landschaft : auf dem linken Ufer sieht man von Palmengruppen umgebene Dörfer und

Palmenhaine , die sich stellenweise bis zum Flusse erstrecken, während in der Ferne wieder Höhenzüge auf¬

tauchen , und auf dem rechten Ufer treten die Hügel zurück, uud fruchtbares Land breitet sich zwischen ihnen

und dem Flusse aus.

„Nachdem man die „Felsenspitze" passiert hat, " sagt Stanley , „und die Verbreiterung des Flusses in Sicht

gekommen , ist man erst in die eigentliche Region des obern Kongo eingetreten , von Boma an , wo der untere

Flußlauf mehr die Breite eines Meeresarmes besitzt, sind wir bis jetzt in einem Engpaß oder Defile gefahren;

von Boma nach vivi dampften wir zwischen zwei gebirgsartigen Höhenzügen dahin ; zwischen vivi und Isangila

zogen wir durch eine der spaltenförmigen Mulde des Kongo parallel laufende schmale Vertiefung ; zwischen

Isangila und Manjanga liefen unsere Boote durch ein gewundenes schluchtartiges Thal , und zwischen Manjanga

und Leopoldville marschierten wir dem Rande eines tiefen Risses in dem Hochplateau entlang , durch den der

Kongo sich mit beständigem Tosen hindurchwälzt . Nachdem wir dann in der seeartigen Ausweitung des

Flusses, dem Stanley -Pool , eine weile aufgeatmet hatten , wurden wir aufs neue eingeengt von zwei Höhen¬

zügen von mehr oder weniger malerischer Schönheit , bis wir die Felsenspitze oberhalb Tschumbiri erreichten,

wo wir in eine zweite seeartige Ausweitung gelangten , welche die ungestümen Gewässer aus den niedrigen

Vorlanden und Ebenen herausgespült haben , die sich ohne irgendwelche wahrnehmbare Erhöhung oder Hügel¬

bildung uach beiden Seiten weithin ausdehnen , bis wir uns dem Nebenfluß Bijerre nähern . Diese fruchtbare

Zentralregion , deren unbegrenzter und unvergleichlicher Bodenreichtum die Mühe und Arbeit , sie in den

Bereich Europas zu bringen , vollaus bezahlt machen wird , ist das eigentliche Herz des äquatorialen Afrika.

Nicht die Hochlande der Seegegend mit den Millionen Schluchten und backofenheißen Thälern , kahlen , kaum

mit Gras bewachsenen Hügelspitzen und kleinen Grasebenen , auf denen hier und dort eine Baumgruppe oder

ein dschungelartiger Wald wie eine Insel über der weiten Graswüste hervorragt , strebte ich zu erreichen , sondern

diese Millionen Äcker des ebensten Bodens , der eigentliche Kern Afrikas , sind es, welche die Mühe wert sind,

die 360 Kilometer dicke, rauhe Bergschale zu durchbrechen , welche ihn von der Energie der Europäer trennt,

die , wenn sie nur dahin gelangen könnten , der Welt bald zeigen würden , wie viel Gutes aus Afrika

kommen kann ."

Der Strom wird oberhalb Tschumbiri wieder seeartig breit , und die Expedition brauchte eine volle

Stunde , um vom rechten auf das linke Ufer hinüberzukommen , weiterhin teilen ihn viele Inseln in 5 breite

Arme . Einzelne Inseln sind mit dichtem Wald bedeckt, aus welchen: mächtige Baumwollbäume emporragen.

Bei der sogenannten Zwei -Palmen -Spitze wurde gelandet und ein Lager aufgeschlagen . Dort kam unangenehme

Nachricht . Eingeborene überbrachten einen Brief , in welchem gemeldet wurde , daß zwei Leute von der in

Bolobo errichteten Station von einem benachbarten Häuptling ermordet worden seien. Bei der Ankunft in

Bolobo fand Stanley die beiden Offiziere , welche mit 25 Mann als vorgeschobener Posten dort lebten , in

der größten Erregung . Der Häuptling Ibaka , von welchem Kapitän Hanssens seiner Zeit die Erlaubnis zum

Bau einer Station erhalten hatte , ein sehr energischer Mann , hatte in langen Kämpfen die schon von seinem

Vater ausgeübte Herrschast über ganz Bolobo sich sichern müssen, und die anderen Häuptlinge sahen daher

mit Neid und Mißgunst seine Verbindung mit den Weißen , durch welche nach ihrer Ansicht sein Übergewicht

noch vermehrt wurde . Haß gegen die Weißen war die nächste Folge , und sie suchten denselben auf alle

mögliche Art Schwierigkeiten zu bereiten . Trotzdem schien sich allmählich ein besseres Verhältnis herauszu¬

bilden , als plötzlich ihr Haß neue Nahrung erhielt . Der Häuptling Gatula beschuldigte seine Frau unerlaubten

Umgangs mit Leuten von der Station , und als er dort in ungestümer weise sich beschwerte und deshalb
23*
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schimpflich aus der Station gejagt wurde , rächte er sich, iude.u er 2 zum Holzfälleu ausgesaudte Leute erschoß.
Am Tage darauf forderte eiu iu deu Zweigeu eines Raumes versteckter Mann aus Gatulas Dorfe den
Sergeanten Rhamis heraus und wurde von diesem erschossen.

vivi im Jahre 8̂85.

Das war der Thatbestand , den Stanley feststellte. Die Lage war eine sehr schwierige. Die Tötuug

seiner Leute durfte nicht ungestraft bleiben , da sonst leicht der Fall eintreten konnte, daß jeder dieselben für
vogelfrei hielt uud sie bei der ersten besten Gelegenheit niederschoß. Andererseits war , wenn der Thäter sich

Bootfahrt über Stromschellen.

nicht zu einem gütlichen Ausgleich herbeiließ uud ein Sühnegeld zahlte, seine Züchtigung durch Zerstörung
seines Dorfes zwar leicht zu erreichen, aber solch feindliches Auftreten konnte für die weitere Ausbreitung der
Weißen verhängnisvoll werden . Blutvergießen mußte , da man noch weiter stromaufwärts vordringen wollte,
um jeden preis vermieden werden , denn wenn die Nachricht davon , durch allerlei Gerüchte ausgeschmückt, zu
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anderen Völkern kam, konnte sofort das Mißtrauen derselben erregt werden . Es kam also alles darauf an,
ob Gatula sich bereit finden ließ , ein Sühnegeld zu zahlen , oder ob er es auf die Entscheidung durch die
Waffen ankommen lassen wollte . Gatula und der ihm befreundete Manga begannen sich in ihren Dörfern
zu verschanzen und sandten ihre Fraueu und Rinder landeinwärts , aber durch Stanleys energisches Auftreten
und dank der Vermittelung Ibakas kam doch ein friedlicher Ausgleich zustande. Stanley hatte als Blutgeld
für die Familien der Ermordeten 3000 Messingstangen, welche einen wert von etwa 1000 Mark hatten , ver¬
langt , ermäßigte aber seine Forderung auf etwa 8H0 Mark , welche Gatula zahlte. Da er die Rosten des
von Ibaka mit mehreren anderen Häuptlingen abgehaltenen Gerichts — 1.20 Messingstangen im werte von
60 Mark '— ebenfalls tragen mußte , hatte er eine empfindliche Einbuße erlitten , und es war anzunehmen , daß
er sich künftighin hüten werde , mit den Weißen wieder in Ronflikt zu geraten.

Nachdem diese schlimme Angelegenheit erledigt war , wurde es Stanley nicht schwer, in einer großen
Versammlung der Häuptlinge diese zu bewegen , einen Vertrag mit der Association abzuschließen, in welchem
die Abtretung des derselben überlassenen Gebietes bestätigt wurde.

Nachdem so der Schaden , der während seiner Abwesenheit durch die Beamten der Association angerichtet
worden , wieder gut gemacht war , konnte Stanley daran denken, weiter stromaufwärts vorzudringen , um auch
mit jenen Gegenden Verbindungen anzuknüpfen , in denen er auf seiner Reise so viel durch die Feindseligkeit der
Bevölkerung gelitten hatte . Lr setzte seine Fahrt Rongo aufwärts diesmal bis zum Äquator fort und gründete
dort an der Mündung des großen Uriki (Mahindu ) eine Station , welche den Namen Äquator -Station erhielt.
Line kleine Strecke unterhalb derselben fuhr Stanley in einen Nebenfluß des Rongo ein uud entdeckte den
großen See Mahumba , dessen südliches Ende dem Nordende des Rönig -Leopold -Sees bis auf etwa 30 miles
nahekommen soll.

von all den großen Erfolgen , welche Stanley auf seiner Äquatorsahrt erzielt , wurde die Welt nur
durch einen Brief von wahrhaft lakonischer Rürze in Renntnis gesetzt. Seitdem Stanley wußte , daß er einen
Ronkurreuten am Rongo hatte , war der Schleier , welcher alle Vorgänge in dein Flußgebiet umgab , noch dichter
geworden als er früher schon war , und erst die vollzogenen Thatsachen wurdeu bekauut . Eiue wahrhaft
fieberhafte Thätigkeit herrschte nach Stanleys Rückkehr von Europa am Rongo , und die Jahre 1833 und
^88H weisen eine Reihe großartiger Fortschritte des Zivilisationswerkes auf . Stanley selbst ging allen mit
guten: Beispiel voran , denn kaum war die Expedition vom Äquator zurückgekehrt, rüstete er sich schou wieder
zu einer neuen.

Am 2H. August 1.333 brach Stanley auf dem „Ln Avant " von Leovoldville auf . Bei der Station
Msuata schlössen sich ihm der „Noyal ", „l'Association internationale africaine " und das große Boot „l'Lclaireur"
an , und am 27 . wac die kleine Flottille bereits bei der neugegründeten Station Rwamouth , welcheu in vor¬
trefflicher und gesunder Lage errichteten Posten der schwedische Leutnant Oapels leitete , angelangt . Nach
kurzem Aufenthalt ging es weiter nach Bolobo , wo ernste Streitigkeiten mit den unruhigen Bajanzi zu schlichten
waren . Die Entfernung des Chefs , welcher während Stanleys Anwesenheit in Europa mit den Häuptlingen
in Streit geraten war , hatte die Beziehungen zu denselben zwar gebessert, aber nur für kurze Zeit . Das
freundschaftliche Verhältnis zwischen den Weißen und den Eingeborenen nahm bald ein Ende , und als eines
Tages wieder Streitigkeiten ausbrachen , griffen die Bajanzi die Station an und steckten sie in Brand . Ls
kostete nun viele Mühe , eine Versöhnung zustande zu bringen und das alte Verhältnis wieder herzustellen.
Stanley blieb 2 Wochen in Bolobo , bis nach Unterzeichnung des Friedensvertrages die Station wieder auf¬
gebaut war.

Auf der Fahrt nach der Äquator -Station , welche man in 1.3 Tagen erreichte , wurde noch an der
Mündung des Mbossi (Alima ) in einer sehr fruchtbaren Gegend beim Dorfe Lukolela eine neue Station
gegründet , und dann der Häuptling Irebu von Usindi besucht, den man noch ebenso freundlich gesinnt fand
wie vor einigen Monaten . Am 29 . September war die Äquator -Statiou erreicht , wo Stanley fast
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Z Wochen verweilte , um sowohl die neue Station Lukolela von dort aus zu verproviantieren , als auch die

Vorbereitungen zu der Expedition nach den Stanley -Fällen zu vollenden . Erst am 1̂7. Oktober lichtete die

Flottille wieder die Anker.

Am ^8. Oktober erreichte die Expedition das am Nordufer gelegene Uranga und entdeckte bei diesem

Dorfe den Lulemgu , einen großen Nebenfluß des Rongo , den man bisher übersehen hatte . Die Eingeborenen

kamen Stanley freundlich entgegen , ebenso jene von Bangala , deren Gebiet 3 Tage später erreicht wurde.

Das war das Volk, welches Stanley auf seiner ersten Rongofahrt unter dem Kriegsgeschrei : „Ja Bangala !"

angegriffen und mit dem er ein hitziges Gefecht zu bestehen hatte (siehe Seite ^33). Die Bangala , die sich

damals seiner Fahrt durch ihr Gebiet so hartnäckig widersetzt, ließen sich nun bewegen , ihm zur Errichtung

einer Station das nötige Land abzutreten . Am ^. November wurde Nubunga erreicht . Dort war Stanley

seiner Zeit von dem großen Häuptling freundlich empfangen worden (siehe Seite ^36 ), hatte sich aber der

diebischen Unterthanen desselben kaum zu erwehren vermocht , und auf der Weiterfahrt erfolgte jener ver¬

räterische Angriff , dem einer von Stanleys Leuten zum Opfer fiel. Nun gingen die Nubunga bereitwilligst

auf Stanleys Vorschläge ein. Bei der Fahrt durch die von den vielen Inseln gebildeten Seitenarme geriet

die Expedition in einen Nebenfluß des Kongo auf dem rechten Ufer , welchen Stanley auf seiner ersten Fahrt

nicht bemerkt hatte , weil er damals , um von den Uferbewohnern nicht gesehen zu werden , seinen Weg durch

das Inselgewirr genommen . Man fuhr diesen Fluß mehrere Stunden aufwärts , bevor der Irrtum entdeckt

wurde , worauf man sofort zu dem Hauptstrom zurückkehrte.

Wichtige Ereignisse brachte der ^5. November . An diesem Tage erreichte die Expedition den

Aruwimi , in welchen einfahrend Stanley vor 6 Iahren sich jener großen Kriegsflotte gegenüber fand , mit

welcher er eine förmliche Schlacht zu bestehen hatte . Dieser Fluß war eines der interessantesten Orobleme,

welche Stanleys Rongofahrt angeregt hatte , da sich allgemein die Ansicht Geltung verschaffte, daß er der

vielbesprochene Uelle Schweinfurths sei. vielleicht war es der Expedilion beschieden, diese Frage zu lösen.

Alles hing aber davon ab , wie die wilde Bevölkerung diesmal die Fremden aufnahm , War sie durch die

Niederlage , welche Stanley ihr beigebracht , eingeschüchtert, oder mußte man sich auf eine Wiederholung des

erbitterten Rampfes vom ^. Februar ^877 gefaßt machen?

Die Expedition sollte über die Gesinnungen der Bevölkerung des Landes Roruru nicht lange in

Zweifel bleiben . Als die Floliille am Nachmittag des ^5. November gegenüber den Dörfern der Rannibalen

vor Anker ging , erscholl alsbald auf dem ganzen linken User der Lärm der Rriegstrommeln , und binnen

wenigen Minuten wimmelte es am Strande von bewaffneten Rriegern , aber dieselben stürzten sich nicht in die

Boote , um über den Strom zu fahren und die Fremden anzugreifen , sondern betrachteten staunend und erschreckt

die ihnen völlig neuen Dampfer . Sie sahen in den großen Schiffen , die sich ohne Nuder und Segel fort¬

bewegen konnten, übernatürliche Wesen und scheuten sich, dieselben anzugreifen . Stanley ließ ihnen Zeit zur

Überlegung . Erst nach etwa einer Stunde dampften der „En Avant " und „Noyal " mit der Barkasse nach dem

andern Ufer hinüber und machten in geringer Entfernung von demselben Halt . Der den Schlöten entsteigende

Dampf , die das Wasser zu Schaum peitschenden Räder , alles fesselte die Wilden sosehr, daß sie an Angriff

und Rampf gar nicht mehr dachten , und als sie endlich sich zu den Schiffsungetümen heranwagten und zu

unterhandeln begannen , war schnell ein freundschaftlicher Verkehr angebahnt . In dieselben Dörfer , welche

er vor 6 Iahren erstürmt und der Plünderung preisgegeben , zog Stanley nun als Freund uud Gast der

Rannibalen ein.

Die Verhältnisse am Aruwimi hatten sich seit Stanleys erster Reise sehr geändert . Der Unterlauf des

Flusses war allmählich dem Handel erschlossen worden , da Araber vom Sudan aus hierher vorgedrungen,

wahrscheinlich um Elfeubein zu holen . Die Aruwimi berichteten auch noch von einem wilden Stamm auf

den: linken Rongoufer , den Bahunga , mit denen sie häufig Rriege führten . Über den Fluß , an dem sie

wohnten , konnten sie aber keine Auskunft erteilen , und Stanley beschloß daher , obwohl sie ihm entschieden
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davon abrieten , den Aruwimi hinaufzufahren . Drei Tage folgte er seinem Laufe stromaufwärts und erreichte

am 20. November unter 2° l3 ' nördl . Br . das Dorf Iambunga , wo eine weiterfahrt unmöglich war,

da Stromschnellen den weg versperrten . Stanley kehrte mit der Überzeugung um, daß der Aruwimi mit dem

Uelle Schweinfurths identisch sei, in welcher Ansicht ihn hauptsächlich die Wahrnehmung bestärkte , daß die

Bauart der Hütten , welche den am Kongo vorkommenden nicht im geringsten gleichen (sie sahen wie große

Pilze aus ), auf den Beginn einer andern Rulturregion hinwies.
Die Expedition kehrte zum Kongo zurück, den sie am 23 . November erreichte, und fuhr am folgenden

Tage weiter stromaufwärts . Bald sah man den Fluß mit vielleicht 1̂000 Rähnen bedeckt, in denen sich dichte

Massen von Eingeborenen befanden . Sie kamen der Flottille langsam entgegengefahren . Die vielen Boote

glichen, von Ferne gesehen, einer schwimmenden Stadt . Stanley befürchtete einen Angriff , aber die Boote

fuhren ruhig vorüber . Am folgenden Tage begegnete man noch mehrmals solchen Flotten , die jedoch minder

groß waren . Bei den Mawembu (auf dem rechten Flußufer ) erfuhr Stanley , was diese Völkerwanderung

veranlaßt hatte . Die ganze Gegend war verwüstet , die Dörfer niedergebrannt , die Palmen - und Bananen¬

pflanzungen vernichtet . Die Dörfer waren bei Nacht von Sklavenhändlern überfallen und alles , was sich

zur Wehr setzte, niedergemacht worden , viele hundert Gefangene , Männer , Frauen und Rinder , wurden in

die Sklaverei fortgeschleppt . Die Runde von dem Überfall hatte sich schnell verbreitet , und die benachbarten

Stämme begannen ihre Wohnsitze zu verlassen und sich gegen Norden zurückzuziehen.

Da der Überfall erst in der letzten Nacht stattgefunden , konnten die Räuber nicht fern sein. Stanley

fand sie am 27 . November am Ufer des Rongo , wo sie ein Lager aufgeschlagen hatten , in welchem sich mehr

als ^300 Gefangene befanden , aber er verfügte leider nicht über genügende Macht , um die Gefangenen

befreien zu können, für welche überdies in der verwüsteten Gegend die Befreiung in diesem Augenblicke mit

dem Hungertode gleichbedeutend gewesen wäre . Die Sklavenjäger luden ihn ein, mit ihnen gemeinsame Sache

zu machen, ein Anerbieten , welches er selbstverständlich ebenso freundlich ablehnte , wie jenes der Sklavenjäger

in Tabora , Udschidschi und Nyangwe , mit denen er auf seiner ersten Reise zusammengetroffen war . was er

gesehen, hatte ihn übrigens in der Überzeugung bestärkt, daß man nur durch eine Reihe von Stationen , welche

den Eingeborenen einen Rückhalt gewähren konnten, dem Unwesen der Menschenjagden ein Ende bereiten könne.

Er verabschiedete sich von den Sklavenjägern und setzte die Fahrt zu den Stanley -Fällen fort , welche

er am ^. Dezember erreichte, während die H Dampfer in einiger Entfernung vom Nordufer vor Anker

gingen , näherte sich der „I'Lclaireur ", an dessen Bord sich der mitgenommene Dolmetsch befand , den Dörfern.

Die Verhandlungen mit den Eingeborenen nennen einen befriedigenden Verlauf , denn schon nach einer Stunde

kehrte der „l'Lclaireur " mit mehreren Häuptlingen zurück, wie sehr hatten sich auch hier die Verhältnisse seit

Stanleys erster Reise verändert ! Beim letzten der Stanley -Fälle hatte damals ein erbitterter dreitägiger

Rampf mit den wenya die Reihe der 20 Gefechte beschlossen, in denen er sich vom 6. bis 23 . Januar den

weg an den 7 Fällen vorbeibahnen mußte (siehe Seite l̂ 3H). von feindlicher Stimmung war heute keine

Spur mehr . Die Eingeborenen begrüßten Stanley in der herzlichsten weise , und nach einem langen Palaver

fuhren alle Schiffe bis dicht zu den Fällen , wo sie Anker warfen . Die Häuptlinge gaben ihre Zustimmung

zur Errichtung einer Station , und nach gründlicher Besichtigung der Umgegend der Fälle entschied sich Stanley

für die mitten im Strom gelegene, 1̂300 bis 2000 Meter lange und stellenweise 600 bis 700 Meter breite

Insel Wana -Rusani , welche etwa H Rilometer vom untersten Fall entfernt ist (0" l0 ' nördl . Br .).

Auf seiner ersten Fahrt hatte Stanley , durch den Landtransport seiner Boote und durch die Rümpfe

mit den Kannibalen in Anspruch genommen , den Fällen nicht viel Aufmerlsamkeit widmen können ; jetzt wurden

sie eingehend besichtigt, von wasserfällen kann hier streng genommen nicht die Rede sein. Der Strom stürzt

über treppenartige Absätze von vulkanischem Gestein, welches in seinem .Bette lagert , hinab , und die eingeengten

Gewässer bilden ein Chaos von Wirbeln und Strudeln . , wütend ŝchießen sie über das Gestein dahin , prallen

an dasselbe an , bäumen sich schaumbedeckt hoch empor und erzeugen ein Getöse, welches weithin , vernehmbar
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ist. Jetzt veimochte Stanley auch festzustellen, daß bei seiner eiligen Aufnahme der Katarakte Fehler unter¬

laufen waren und daß dieselben auf der Rarte weit östlicher verzeichnet werden mußten als dies bisher der

Fall war.

Die IVahl der neuen Station war eine sehr glückliche. Auf der Insel lvana -Äusani befinden sich

viele Dörfer mit einer Bevölkerung von etwa ^500 Seelen . Dieselbe gehört zum Stamm der Ivenya , einem

betriebsamen Volke , welches in der Holzschnitzerei ziemliche Fortschritte gemacht hat . Llsenbein ist in den

Dörfern in großen Mengen vorhanden.

Rnl -Ivcchnungeil am Kongo.

Stanley verweilte Tage bei den Fällen . Diese Zeit wurde außer zur Erforschung derselben zum

Abschluß von Verträgen mit den Häuptlingen und zum Bau des Stationsgebäudes benutzt. Die Leitung der

Station , in welcher ^0 Sansibarer und 20 Hcmssas, mit Vorräten für eiu Jahr versehen , zurückgeblieben, über¬

nahm ein Engländer , der Ingenieur Bennie . Bevor Stanley den Rückweg antrat , sandte er noch einen

Boten mit einem Briefe über Nyangwe an den Rommandanten der Station Rarema , um ihn zu benachricbtigen,

daß die Flagge der Association nun in, Herzen Afrikas wehe und sein vorgeschobenster Posten nur noch etw .i

îOO teilen vom Tangansika entfernt sei.
<x Ali ii ' ^
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Die Rückfahrt nach Leopoldville ging schnell von statten. Die Userbevölkerungen zeigten sich überall
freundlich gesinnt. Ein Unfall , der dem Dampfer „Royal " zustieß — er wurde durch einen schwimmenden
Baumstamm schwer beschädigt — zwang zu viertägigem Aufenthalt , um den Schaden auszubessern ; dann ging
es wieder ungehindert weiter . Stanley landete am 20 . Dezember noch im Gebiet von Uvoto , um mit dem
Häuptling desselben, der über alles Land bis zu den Upotobergen herrscht, einen Vertrag abzuschließen. Der
Häuptling nahm seine Vorschläge freundlich auf und überließ ihm ein großes Stück Land zur Anlage einer
Station . Auch im Bangala -Lande wurde angehalten , aber der alte Häuptling , mit welchem Stanley auf der
Reise flußaufwärts verhandelt hatte , war abwesend , und als er nach 2 Tagen noch nicht eingetroffen war,
setzte Stanley die Fahrt fort , nachdem er den Unterhäuptlingen versprochen , ihnen recht bald einen weißen
Mann zur Errichtung einer Station zu schicken. Bei der Mündung des Lulemgu wurde der Häuptling von
Uranga nochmals besucht. Er schloß mit Stanley Blutsbruderschaft , unterzeichnete den ihm vorgelegten Vertrag
und bat dringend um Errichtung einer Station in seinem Gebiet.

Auf dieser Rückfahrt zeigte sich deutlich, welch gewaltiger Umschwung sich während der letzten 5 Jahre
in den Gesinnungen der Uferbevölkerungen vollzogen hatte . Damals suchten Tausende mit den Massen in
der Hand die Europäer vom Lindringen in ihr Gebiet abzuhalten — jetzt bemühten sie sich eifrig um ihre
Freundschaft und beruhigten sich nicht eher , als bis sie das versprechen erhalten hatten , es werde in ihrem
Gebiet eine Station errichtet werden.

Am S0. Dezember erreichte Stanley die Grenze des alten Gebietes der Association , die Äquator-
Station . Die beiden Belgier , Leutnant Toquilhat und van Gele , denen die Leitung der Station übertragen
war , hatten sich bewährt und ernteten von Stanley das Lob , daß ihre Station eine der am besten geleiteten
am ganzen Kongo sei. Auch die Station Lukolela war in befriedigenden : Zustand und der Verkehr mit den
benachbarten Dörfern wurde immer lebhafter . Weniger erfreuliche Wahrnehmungen machte man in Bolobo.
Das erst vor wenigen Monaten nach seiner Zerstörung wiederaufgebaute Stationsgebäude war niedergebrannt,
und zwischen dem Leiter der Station , Herrn Brunfaut , und dem Häuptling Ibaka herrschte wieder Feindschaft.
Da es danach schien, daß Herr Brunfaut nicht imstande sei, ein gutes Einvernehmen mit den Eingeborenen
zu erzielen, wurde an seiner Stelle der belgische Artillerie -Leutnant Lieberechts zum Thef von Bolobo ernannt.

In den folgenden Stationen , in Kwamuth , Msuata und Kinschascha am Stanley -Pool , wurde alles in
bester Ordnung vorgefunden , und als die Expedition am 20 . Januar Leopoldville erreichte , fand sie auch dort
alles in erfreulichem Gedeihen . Eine stattliche Reihe Häuser war längs der Terrasse entstanden , die Magazine
mit waren und Lebensmitteln reichlich gefüllt , der Gesundheitszustand ein vortrefflicher . Stanley selbst kam
krank nach Leopoldville zurück. Die Expedition war ^ Monate und 26 Tage unterwegs gewesen, und die
großen , ununterbrochenen Anstrengungen während dieser Zeit hatten seine Kräfte erschöpft , aber Ruhe und
gute Pflege in Leopoldville stellten ihn bald wieder her.

Als Stanley von seiner erfolgreichen Reise nach Leopoldville zurückkam, erwarteten ihn erfreuliche
Nachrichten vom Kuilu , wo weite Gebiete für die Association erworben worden . Er traf in Leopoldville auch
den tüchtigste,: aller seiner Mitarbeiter , den Kapitän Hanssens , der das Kongowerk so fördern sollte wie kein
zweiter außer Stanley . Dagegen ging der Association um dieselbe Zeit die Mitwirkung eines Mannes ver¬
loren , von dessen Unterstützung sie sehr viel erwartet hatte . General Gordon , der bereits die Einladung der
Association, welche ihm die Stelle eines General -Administrators des Kongogebietes anbot , angenommen hatte,
verzichtete auf diesen Posten , als Englands bedrängte Lage in Ägypten sein Erscheinen in dem insurgierten
Sudan wünschenswert machte.

Das Jahr ^83^ brachte trotzdem großartige Fortschritte am Kongo . Am 23 . März hatte Aapitän
Hanssens seine erste Reise Kongo aufwärts angetreten . Er erforschte zunächst zwei Nebenflüsse des Kongo,
den Ngala oder Mangala auf dem rechten, und den Mbula oder Bulumbu auf dem linken Ufer . Den Ngala
fuhr er ^30 , den Mbula 75 Kilometer aufwärts . Die Eingeborenen erzählten , daß der erstere aus einem
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See Bukumba komme, welcher in ^5 Tagereisen zu erreichen sei. Am Mbula (dem Iteinbiri Stanleys ) wohnt

der Stamm v ânkowe ; auf dem rechten Ufer liegt das Land Itembo , links Busoinbi , Libuli und Bumbuni.

2lm 2^. Juni erreichte Hcmssens die Aruwimi -Station . von dort verdankte man ihm die Mitteilung , daß der

Aruwimi von den Eingeborenen Ubingi genannt wird , während die am Flusse wohnenden Basoko dem Kongo

den Namen Aruwimi gegeben haben . Die Station Aruwimi fand Haussens , wie überhaupt alle Stationen , in

erfreulicher Ordnung , die Bevölkerung war überall freundlich , und ohne die geringste Unannehmlichkeit gelangte

die Expedition , welche am o. Juli bei den Fällen eingetroffen war , nach einer Fahrt von ^7>2 Tagen nach

Leopoldville zurück.

Leider sollte der tüchtige Mitarbeiter und Stellvertreter , den Stanley in Hanssens gewonnen hatte,

ihm nicht lange erhalten bleiben . Line 2. Reise , zu der er sich bereits rüstete , sollte er nicht mehr unter-

nehmen . Krankheit zwang ihn bald nach der Ankunft in Leopoldville zur Einstellung seiner Thätigkeit . Er

hoffte , daß eine Ruhepause seine Gesundheit wieder kräftigen werde , und begab sich daher nach vivi , wo

auch in der That eine Besserung in seinem Befinden eintrat . Da überfiel ihn plötzlich das Fieber abermals

und er erlag demselben in vivi Ende Dezember 1̂83^.

DieThätigkeit der Association war nun in eine neue Phase getreten . Ursprünglich beabsichtigte sie nur

die Erforschung des Kongobeckens und die Unterdrückung des Sklavenhandels in Zentral -Afrika . Dann hatten

die Berichte über die Beschaffenheit des Landes und seine Bewohner den Plan angeregt , in Zentral -Afrika einen

internationalen Staat zu gründen , welcher sich über den Kongo , alle Nebenflüsse desselben uud die großen

Seeen im Osten ausdehnen sollte. Die reichen Geldmittel , welche durch die Freigebigkeit des Königs der

Belgier zur Verfügung standen , ermöglichten es, binnen ^ fahren ein riesiges Gebiet teils unter den Einfluß

der Association zu bringen , teils ihr den unbeschränkten Besitz desselben zu sichern. Diese überraschenden Fort¬

schritte rüttelten aber jene Völker, welche nördlich und südlich vou der Kongomündung Kolonien besaßen , die

Franzosen uud Portugiesen , aus ihrer Unthätigkeit auf . lvir habeu bereits gesehen, wie Brazza vom Ogowe

aegen den Kongo vordrang , um Frankreich eine, Stellung an dem Äiesenstrome zu sichern , und wie dann/

durch seine ersten Erfolge angeregt , die Lust zu kolonialen Unternehmungen in Frankreich immer stärker wurde.

Streitigkeiten zwischen Brazza und den Beamten der Association, endlose Eifersüchteleien , die auch bei dem

Zusammentreffen der beiden Forscher in Europa zu unangenehmen Auftritten führten , waren die Folge . Der

eine strebte danach , die Früchte seiner großen Entdeckuugeu allen Völkern gleichmäßig zugänglich zu machen,

während der andere sie ausschließlich Frankreich zu sichern suchte. Portugal dagegeu betrachtete sich wegeu

seiner schon vor Iahrhuuderteu angeknüpften Verbindungen mit dem Kongo als Herr des untern Laufes

desselben uud hielt sich durch die Bestrebungen der Association in seinem Besitz für bedroht.

Da die Portugiesen ihre Ansprüche auf das untere Kongogebiet auf ihre alten Handelsverbindungen

stützten, dürfte hier ein Blick auf die Haudelsverhältnisse am Kongo angezeigt sein. Die Portugiesen waren

zwar die Entdecker des Stromes , aber nachdem sie aus San Salvador vertrieben worden und der l50 ^ ahre

später unternommene versuch , das Missionswerk von Neuem aufzunehmen , mißglückt war , kümmerten sie sich

nicht mehr um den Kongo , und erst durch eiueu deutschen Reisenden , l )r. Bastian , der von den Ruinen San

Salvadors berichtete , wurde im Jahre l̂ 857 wieder die Aufmerksamkeit deu verschollenen Gegenden zugelenkl.

Die Portugiesen besaßen damals am Kongo nicht uur keine Niederlassuug , sonder waren dort auch so verhaßt,

daß die Eingeborenen z. B . Leutnant Grandy den Zug durch ihr Land verwehrten , weil sie fürchteten , daß

ihm Portugiesen folgen könnten. Als der Sklavenhandel in voller Blüte stand , besaßen die Portugiesen an den

Ufern des Stromes allerdings einige Stationen , in welchen Sklaven gekauft und nach Amerika eingeschifft

wurden , als aber die Nachfrage sich verminderte und Augola imstande war , allein den Bedarf der brasilia¬

nischen Pflanzer zu decken, wurden auch diese Stationen aufgegeben . Im Jahre ^877 befand sich der Handel

des Kongo hauptsächlich in den Händen dreier Firmen : Der Holländischen Handelsvereinigung in Rotterdam,

der Firma Hatton und Tookson in Liverpool und Daumas , Beraud öc To . in Paris . Neben diesen trieben nur
24*
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einige kleine portugiesische Händler unbedeutenden Handel , die meisten am Rongo lebenden Portugiesen
waren blos Rommissionäre der Holländer , Engländer und Franzosen , von denen sie die Waren bezogen , oder
in den großen Firmen als Rommis und Nnteragenten beschäftigt. AIs jene großen Firmen ihre Thätigkeit
am Rongo begannen , gab es nämlich dort eine Menge armer Portugiesen , welche früher am Sklavenhandel
beteiligt gewesen und seit dein verbot desselben sich ihres Erwerbes beraubt sahen. Man sand in ihnen
billige Arbeitskräste und bediente sich ihrer um so lieber , als sie durch langen Ausenthalt im Lande mit der
Sprache , den Bedürfnissen und Gewohnheiten der Bevölkerung wohl vertraut , überdies bereits akklimatisiert
waren . Line Menge solcher Leute fand Beschäftigung als Lotsen, als Arbeiter bei den Ausladestellen und
auf den Werften ; aber aus solcher Thätigkeit ließ sich doch unbedingt ein Beweis für das Vorhandensein
irgendwelcher Ansprüche Portugals auf die Rongomündung ebensowenig ableiten wie aus den, Umstände , daß
die portugiesische Sprache unter den Eingeborenen verbreiteter war als irgend eine.

Im vergleich mit den Fortschritten auf der Strecke von vivi zu den Stanley -Fällen ist überhaupt am
untern Rongo bisher nur wenig geleistet worden , und das , was geschaffen wurde , ist zum weitaus größeru
Teil ein Werk der Holländer , so daß auch daraus Portugal keine Ansprüche auf die Rongomündung ableiten
konnte. Trotz des ziemlich regen Handelsverkehrs in Banana ist dort von einer kulturellen Thätigkeit wenig
zn sehen. „Das Zentraldepot ist in Banana -Point , wo die waren aus den Ozeandampfern empfangen , gelöscht
nnd in den Speicherräumen und Vorratshäusern gelagert werden , bis sie durch Privatdampfer der Zentral¬

etablissements nach den einzelnen Faktoreien geschafft werden . Die Holländer besitzen vier Dampfer : „prince
Hendrik ", „Carl Nieman ", „Banana " und „Morian " , von denen die drei ersten geräumige Schiffe sind , die
nach Europa fahren könnten, während der „Morian " ein Schleppdampfer von ^0 Tonnen Gehalt ist und
die Galioten , Schuner , Barkassen und Leichter nach den oberen Stationen des untern Rongo bugsiert . Der
„prince Hendrik " und der „Carl Nieman " holen die Produkte von den Niederlassungen an der Rüste
zusammen, und zn bestimmten Zeiten trifft ein Ozeandampfer nach fünfundzwanzigtägiger Fahrt von Rotterdam

und Madeira in Banana -Point ein, um nach kurzem Aufenthalt mit Rautschuk, Gl , Gummi , Rernen , Erdnüssen,
Elfenbein , Orseillemoos , Raffee und anderen Artikeln beladen nach Europa zurückkehren. Das englische Haus
hat einen Rüsten - uud Flußdampfer von 250 Tonnen Gehalt , den „Rabinda " , der die afrikanischen Produkte
auf den zerstreut liegenden Faktoreien sammelt , um dieselben für ihren Liverpool -Dampfer „Angola " herbei¬
zuholen. Die Rongo - und Zentralafrikanische Gesellschaft beschäftigt einen Dampfer von 250 Tonnen , den

„Albuquerque ", in derselben weise . Die Franzosen und Portugiesen besitzen nur Galioten , Schuner , Barkassen
und verschiffen die Produkte häufig mit Segelschiffen. Fügt man diesen Schiffen , welche beständig zwischen
Banana und Boma auf dem Rongo auf - und niederfahren , die den eingeborenen Häuptlingen gehörenden
Canoes noch hinzu, so kann man wohl sagen, daß es dem Rongo nicht gänzlich an Beweisen einer Handels-
bewcgung mangelt . Und dennoch ist das allgemeine Aussehen , einerlei ob vom Flusse oder von: Lande aus,
keineswegs ein einnehmendes zu nennen ; das Auge bleibt unbefriedigt und sehnt sich nach Zeichen von Leben
und Bewegung , und der Instinkt des an ein Zusammensein mit seinesgleichen gewöhnten Leben wird durch

die unerklärliche Einsamkeit beleidigt und gekränkt. Schaut man von der Spitze des Hügels über die Fakto¬
reien genau in die Ferne , dann wird man verstehen , weshalb dies geschieht. Nach Norden dehnt sich die
großartige Masse auf - und niedersteigender massiver Hügel , eine lange , wellenförmige Linie hohen Landes aus,
bis dieselbe in grauer Ferne verschwindet ; zu Füßen bewegt sich eine mächtige , lebende wassermenge langsam
dem Meere zu, aber gerade in diesem Augenblicke vermag man weder ein großes , noch ein kleines Boot auf
den vielen hundert (yuadratmeilen Wasserfläche zu entdecken, auf dem unendlichen Landareal , auf Hügeln und
Ebenen keine schlanke Thurmspitze , keinen Dom , keinen Schornstein zu sehen ; ja man erblickt nicht einmal etwas,
das Ähnlichkeit mit einer menschlichen Wohnung hat , keine in der stillen Luft aufsteigende Rauchsäule , welche

deu Trost geben würde , daß man nicht allein ist. Alles ist großartige , weite , anscheinend nie vom Menschen
berührte und betretene Natur ."
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Und doch betrug die Einfuhr nach dem Rongogebiet in: Jahre ^885 nahezu ^7,7 Millionen Mark

und die Ausfuhr nahezu 38 Millionen ! Die Holländische Handelsvereinigung exportierte ^879 für ungefähr

^9 Millionen , und importierte für etwa 5,7 Millionen Mark ; den Umsatz des Hauses Hatton K Lookson kann

man auf etwa »/ ,̂ jenen von Daumas , Beraud 6i Co . auf die Hälfte dieser Summe schätzen. Dazu kommt

in den letzten Jahren die bedeutende Einfuhr der Internationalen Gesellschaft, welche ^385 sich auf etwa

700000 Mark belief , und die Einfuhr der englischen Mission , welche in demselben Jahre ungefähr ^60000

Mark betrug . Genaue Zahlen anzugeben ist ja heute noch unmöglich , aber nach Stanleys Schätzung betrug

der Umsatz im Rongogebiet schon ^885 in runder Summe etwa 56 Millionen Mark.

Das Gebiet , auf welches dieser Handel sich erstreckte, umfaßte etwa 59000 Kilometer , denn es

kam nur der schiffbare Unterlauf des Flusses bis vivi und ein ^60 Meilen langer Rüstenstrich in Betracht.

Lotsenboot in der Rougomündnng.

Was ist zu erwarten , wenn erst die 255 Meilen lange Strecke zwischen vivi und dem Stanley -Pool in den

Handelsverkehr hereingezogen sein wird , wenn die Völkerschaften zu beiden Seiten des Flusses mit ihren Tausch¬

artikeln auf dem Markte erscheinen werden ! Dieses Gebiet umfaßt einen Flächenraum von 62 ^00 ^ Kilometer.

„Es steht an Fruchtbarkeit , sowie an Gewerbefleiß , Fähigkeit und Geneigtheit der Eingeborenen für den Handel

nicht hinter dem untern Gebiet zurück, dessen jährlicher Handelsumsatz ungefähr 56 Millionen Mark beträgt;

was die Gesundheitsverhältnisse und die Bevölkerungsziffer anbetrifft , so steht es über den Rüstengebieten.

Oberhalb Leovoldville bis nach den Stanley -Fällen finden wir eine freie , breite Stromstrecke von ^060 englischen

Meilen Länge ; die großen Zuflüsse, die sich hier in den Rongo ergießen , geben ein weites schiffbares Strom¬

gebiet von zusammen 2000 (engl .) Meilen Länge , so daß wir 5000 Meilen Wasserweg haben , der nach allen
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Richtungen hin in das Land eindringt und sich über einen Flächenraum von S00000 Meilen erstreckt. Jeder
Einfluß , der aus dieser obern Flußstrecke ausgeübt wird , muß sich daher in diesem ganzen Gebiet , welches
Frankreich uud Deutschlaud zusammengenommen gleichkommt, nach der einen oder andern Richtung hin fühlbar
machen , sowohl was den Handel , als auch was Religion oder Politik anbelangt . Das Gebiet , welches dieser
stolze Strom und seine Zuflüsse durchschneiden, enthält den reichsten Bodeu in ganz Afrika ; jetzt ist jedoch der
Ertrag auf einige Tonnen Elfenbein , Gummi , Ropal uud Rotholz beschränkt, weil Transportmittel fehlen.
Der bestimmte und bleibende Weg , der eine so große Wohlthat für die soebeu beschrieben Region der
Katarakte sein würde , wäre dies noch in größerein Maße für den obern Kongo und seine ziemlich ebenen
Landschaften , sowie für die schueidigeu, unternehmenden uud mutigeu Bewohner derselben. Selbst jetzt fährt
manche kleine Flotte den großen Strom 500 Meilen weit hinunter bis nach Stanley -Pool uud wartet dort
geduldig monatelang , bis ihre Waren an die uuteren Rongo -Rarawanen abgegeben werden können ; ungefähr
50 Karawanen oder mit anderen Worten 1̂000 Mann sind heute schou wöchentlich dazu erforderlich , um das,
was in Stanley -Pool käuflich ist, zu befördern ." ^ ) Durch jahrelange mühsame Arbeit war die verbinduug der
großen Absatzgebiete im Innern mit der Rüste hergestellt worden , und nuu war diese Verbindung iu Gefahr,
durch eine Macht unterbrochen zu werdeu , dereu Begehrlichkeit , wie Stauley trotz mancher unberechtigten
Animosität gegen die Portugiese, , sich vollkommen treffend ausdrückt , iu demselben Maße wuchs , in dein die
Stationen der Association in das Innere vorrückten uud der Wert der durch sie dem Handel erschlossenen
Gebiete sich steigerte. Selbst uufähig , ein solches Werk zu vollbringen , wollte Portugal doch die Früchte der
Arbeit eruten , indem es sich des Eingangsthores von Zentral -Afrika bemächtigte , von wo aus es mit der
Zeit leicht werdeu mußte , uuter irgeud einem Vorwand das ganze Gebiet der Association an sich zu reißeu.
Das greifbare Resultat dieses Strebens war der zwischen Portugal uud England am 26 . Februar l̂ 88^
abgeschlosseue Staatsvertrag über die Anerkennung der portugiesischen Souveräuetät au der Westküste Afrikas
uud die Handels - uud Schifffahrtsfreiheit auf dem Rongo.

Die wichtigsten Bestimmungen dieses Vertrages waren : Die Anerkennung der Souveräuetät Portugals
in dem Gebiete zwischen dem 8." uud 5" ^ südl. Br . , uud zwar landeinwärts längs des Kongo bis Noki,
längs der Rüste soweit, als sich die Herrschaft der dort ansässigen Negerkönige erstreckt. Allen Nationen steht
es srei, in diesem Gebiete Missionsanstalten und Faktoreien zu errichten ; jede Nation uud Roufessiou ist der
portugiesischen gleichgestellt. Auf dem Rongo und allen Flüssen und Gewässern dieses Gebietes sollen Handel
und Schifffahrt völlig frei sein. Jede Art von Monopolisierung bleibt ausgeschlossen, wenn nicht durch spätere
Vereinbarungen zwischen England und Portugal Beschränkungen eingeführt werden . Eine Regulative für die
Schifffahrt und die Handhabung der Polizei auf dem Rongo wird durch Delegierte Englands und Portugals
verfaßt werden . Diese werden zugleich eine Rommission zur Überwachung des Schiffverkehrs bilden . Durch
die Regulative , welche sie ausarbeiten werden , sollen Schifffahrtsgebühren nur in einer solchen Höhe erhoben
werden , als uubedingt zur Deckung der durch Arbeiten zur Erleichterung des Verkehrs verursachten Ausgabeu
erforderlich ist. Für Waren , welche auf dem Wasserwege transportiert werden , sollen Transitzölle nicht
erhoben werden ; ebenso nicht sür Waren , welche behufs Weitertransports an einein Landuugsplatz umgeladen
werden , doch soll die Umladung im Beisein portugiesischer Beamten stattfinden müssen, und die Rosteu sind von
den betreffenden Raufleuten zu bezahlen ; ihre Höhe bestimmt die englisch-portugiesische Rommission . Den
Raufleuten , Rarawanen und Reisenden stehen alle Wege nach dem Innern offen. Artikel 7 uud 8 des Ver¬
trages sicherten die Freiheit der Religionsausübuug und der Missionsthätigkeit , sowie Rechte und Eigeutum der
Eingeborenen , soweit letztere nicht mit den Souveräuetätsrechteu Portugals kollidierten . Artikel 9 bestimmte
die Eingangszölle . Während der nächsten zehn Jahre sollte kein höherer Tarif als in Mozambik eingeführt

" ) vortrag Stanleys in der außerordentlichenGeneralversammlung der Handelskammer in London am 1.8. Sep¬
tember I.38H.
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werden . Lugland wurden die größten Begünstigungen zugestanden : englische Schiffe sollten dieselben Gebühren

zahlen wie portugiesische, uud waren , welche Eigentum vou Lugländern oder auf euglischeu Schiffen ver¬

frachtet oder euglischeu Urspruugs wareu , sollteu geuau so wie portugiesische behaudelt werdeu . Den Unter¬

thanen Großbritanniens wurde in allen afrikanischen Besitzuugeu Portugals die Stellung der meistbegünstigten

Nation eingeräumt . Schließlich wurde bestimmt, daß englische Rreuzer berechtigt seiu sollteu, zur Uuterdrückuug

des Sklcweuhaudels iu alleu Häfeu , Baieu uud Flußnlünduugeu , wo portugiesische Beamte nicht vorhanden

waren , einzulaufen und verdächtige Schiffe anzuhalten . ^ )

Über den letzten Punkt (Artikel ^2) hatten lange Unterhandluugeu stattgefunden . Portugal wollte

aufaugs Euglaud die Uuterdrückuug des Sklaveuhandels an den portugiesischen Rüsten Afrikas nur währeud

der nächsten 3 Jahre gestatten , aber England beharrte fest auf seiuer Forderuug , obwohl Portugal sie für

eiue schreiende Ungerechtigkeit erklärte und sie als einen Beweis „uuverdieuteu Mißtrauens " bezeichnete.

England gab schließlich nur iusoferu uach , daß es das Kontrollrecht seiner Schiffe auf jene Teile der Rüste

beschränkte, wo sich keine portugiesischen Beamten befanden . Dagegen erlangte England für seine Raufleute

uoch eiue Begüustiguug , iudem die Zölle von Uilozambik, welche am Rongo für die englische Einfuhr als

Norm gelten sollten, bedeuteud ermäßigt wurdeu . '")

Dieser Vertrag war kaum bekauut geworden , als auch schou lebhafte Proteste gegeu denselben laut

wurdeu . Belgien , Frankreich , Holland , die vereinigten Staaten legten Verwahrung gegen denselben ein, aber

auch iu Eugland uud Portugal war man mit den Vereinbaruugeu uicht zufriedeu . Die Portugiesen betrachteten

sich als übervorteilt und empfanden die Bestimmungen wegen Uuterdrückuug des Sklavenhandels , sowie die

Fixierung der Greuzeu uach dem Innern , wodurch eiuer Ausdehuuug ihrer Souvoräuetät eiue Schränke gesetzt

wurde , als eine Demütigung , und die englische Raufmannswelt rief eine lebhafte Agitation ins Leben, um die

Bestätiguug des Vertrages durch das Parlament zu verhiuderu.
Die Opposition gegeu deu Vertrag war zunächst durch die Besorguis beeinflußt , daß ' der Handel am

Rongo leiden müsse, wenn man dort den maßgebenden Einfluß einer Ulacht einräumte , welche uicht iu dem

Rufe staud , auf dem Gebiete der Rolouisatiou vorzügliches zu leisten. Mehr als hohe Eingangszölle fürchtete

man die Zollplackereien uud das Unwesen in den portugiesischen Zollämtern . Dazu kam dann noch, daß der

Vertrag streng genommen allen Staaten außer Portugal uud Eugland den Handel am Rongo so erschwerte,

daß derselbe uubediugt mit der Zeit zum Monopol Portugals uud Englands werden mußte , welches letztere

ja gleich vou vornherein durch die Gleichstelluug mit Portugal eiue bevorzugte Stellung erhielt . Indem man

die Grenze des portugiesischen Gebietes am Rongo bis Noki vorschob, zwang man Schiffe, welche das neutrale

Gebiet hiuter Noki wegen ihres Tiefgangs nicht erreichen konnten (uud das wareu voraussichtlich die meisten)

zum Umladeu ihrer waren , wodurch sie allen Thikanen der bestechlichen portugiesischen Zollbeamten preis¬

gegeben wurdeu . Es lag also auf der Hand , daß alle Bestimmungen des Vertrages über Freiheit des

Handels im Rongogebiet nur phraseu bleibeu uud Engländer uud Portugiesen allein die Früchte der Forschuugs-

arbeit am Rougo eruteu würdeu.
Die Internationale Afrikanische Gesellschaft wurde durch die publikatiou des Vertrages aus ihrer

Zurückhaltung herausgetriebeu . Sie ließ am 22 . April 1̂88 ^ im weißen Hause in Washington eine Note

überreichen , in welcher sie anzeigte , daß ihr von den Fürsten an : Rongo , Ruilu Niadi u. s. w. Land „zum

wohle uud Nutzeu vou Freistaateu abgetreteu worden , welche unter ihrem Schutze gegründet worden sind und

im Begrifse stehen , gegründet zu werdeu ." Eiu blaue Fahue mit goldeuem Stern werde die Flagge

der Gesellschaft uud der freieu Staaten sein.

Siehe „Times" vom März 8̂3̂ .
7«) Der Zoll betrug in Mozambik 2-5 bis 40"/«, für Pulver sogar 72°/o uud für geistige Getränke ^ 0°/». Die beiden

letztereu blieben uuu bestehen, aber alle auderen Zölle (uur uoch jeneu auf Tabak ausgeuommeu) wurdeu auf ô°/«>des wertes
der Ware herabgesetzt.
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Seitens der vereinigten Staaten erfolgte darauf sofort die Anerkennung dieser Flagge als der Flagge
einer befreundeten Negierung , aber die Verhältnisse waren dadurch nur noch verwirrter geworden . Über
Nacht war ein Staat entstanden , aber welch ein seltsames Geschöpf war dieser neueste Staat ! Lr war , wie
die Gesellschaft selbst erklärte , noch nicht fertig , er „stand im Begriffe gegründet zu werden ." Ein Staat
ohne Grenzen , ohne Unterthanen , ohne Gesetze, ohne Oberhaupt — dergleichen hatte die Welt noch nicht
gesehen ! Rein Wunder , daß das Mißtrauen erwachte . Nun hatte man die Lösung des Rätsels entdeckt, nun
wußte man , in welcher Absicht Millionen für augeblich rein philantropische Pläne ausgegeben worden . Man
munkelte auch bereits , daß die Gesellschaft damit umgehe , für den Fall ihrer Auflösung Frankreich zum
Erben ihres Rongogebietes einzusetzen.

Deutschland war vorerst an der Entwickelung der Dinge im Rongogebiet nicht direkt interessiert, da
deutsche Raufleute dort nicht ansässig waren , aber deutsche waren gingen bereits in großen Mengen dorthin,
und dieser Import im verein mit der lebhaften deutschen Schifffahrt ließ die Annahme zu, daß über kurz oder
lang auch Deutsche sich am Rongo niederlassen würden . Die Reichsregierüng hatte durch Entsendung
Dr . Nachtigals auf der „Möve " sich Aufklärung über die Verhältnisse verschafft , und sie zögerte dann nicht,
mit Entschiedenheit für die Wahrung der Interessen ihrer Reichsangehörigen einzutreten.

Die Notwendigkeit einer völkerrechtlichen Regelung der Verhältnisse am Rongo trat immer mehr zu
Tage . Schon im Herbst ^383 hatte sich die Versammlung des völkerrechtlichen Institutes in München damit
beschäftigt , nachdem eine erste Anregung , welche auf der Versammlung des Institutes in Paris von
Herrn Moynier ausging , keine Beachtung gefunden hatte . Im Mai ^38H trat der englische Gesandte in Lissa¬
bon mit der Idee hervor , durch eine internationale Ronferenz das Verhältnis des zu gründenden Rongostaa-
tes zu den anderen Mächten zu regeln . Es überrascht gewiß jeden , daß Portugal sich dieser Idee sofort
beinächtigte und eifrig das Zustandekommen der Ronferenz betrieb , aber der scheinbare Widerspruch zwischen
diesem anfänglichen Eifer und dem spätern Verhalten Portugals auf der Ronferenz , welche durch dasselbe fast
znm Scheitern gebracht worden wäre , erklärt sich leicht : mehr als irgend ein anderer Staat hatte Portugal
ein Interesse daran , Rlarheit in die verwirrten Verhältnisse zu bringen und die Berechtigung seiner Ansprüche
feststellen zu lassen. Den Verlauf , den die Ronferenz nehmen sollte, ahnte man in Lissabon damals noch nicht,
sonst würde man von Anfang an eine andere Stellung eingenommen haben.

Es war kaum zu erwarten , daß Fürst Bismarck unterlassen würde , in einer Frage von so allgemeinem
Interesse das Gewicht Deutschlands in die wagschale zu legen. Da England die Ronferenz -Idee sehr unsym¬
pathisch war , wäre dieselbe kaum über das erste Stadium des Vorschlags hinausgelangt , wenn Fürst Bismarck
sich nicht rasch der Initiative bemächtigte und nach schnell beendigten geheimen Verhandlungen mit Frankreich
gemeinsam mit diesem England zur Beschickung einer Ronferenz einlud , auf welcher sowohl die Rongofrage
als auch die Frage der freien Schifffahrt auf dem Niger vor dem europäischen Areopag zum Austrag
gelangen sollte.

Da das englische Rabinet von den Verhandlungen Deutschlands mit Frankreich keine Ahnung hatte -
Fürst Bismarck nahm sich hier einmal die Handlungsweise des englischen Ministeriums zum Muster und lüftete
den Schleier des Geheimnisses erst, als vollzogene Thatsachen vorlagen — überraschte die Einladung in Lon¬
don aufs höchste. Man sah ein , daß eine Ablehnung der Einladung unmöglich sei, hatte aber doch keine
Lust, derselbe,: zu folgen , und griff daher zu dem altbewährten Mittel der Verschleppung , indem man zunächst
über einzelne Punkte Aufklärung verlangte . Dergleichen verfing aber gegenüber einem Gegner wie Fürst Bis¬
marck nicht, der schnell erriet , auf was man im Foreign Office abzielte.

Als seine Erwiderung , daß die Ronferenz selbst die Aufklärungen zu geben habe , welche die englische
Regierung vorher verlange , die Angelegenheit noch nicht in Fluß brachte , erhielt der deutsche Botschafter Graf
Münster den Auftrag , der Mißstimmung des Fürsten Bismarck über die Verzögerung unumwunden Ausdruck
zu geben . Seine am ^ . Oktober abgegebene Erklärung , daß der deutsche Reichskanzler vermute , man wolle



in London die Angelegenheit verschleppen , erzielte die erwartete Wirkung . Lord Granville bestritt zwar die

ihm zugeschriebene Absicht, aber die Verhandlungen kamen nun in Fluß und England erklärte sich bald daraus

bereit , die Konferenz zu beschicken. Nun kam aber für den englischen Staatsmann eine bittere Pille : Gras

Münster erklärte nämlich , daß die Grundsätze , welche Lngland bei den Verhandlungen mit den vereinigten

Staaten über die Gregon -Mündung geleitet, den Fürsten Bismarck zu der Annahme veranlaßten , daß Lngland,

anch wenn es imstande sei, sein Anrecht auf die Nigerinündungen zu beweisen , doch nicht die Absicht habe,

andere Nationen von der freien Schiffahrt anf dem Niger auszuschließen . So sehr man sich auch winden und

sträuben mochte, die eiserne Faust des deutschen Reichskanzlers lenkte das Steuer der Konferenz , und überall

trat klar sein fester Entschluß hervor , jede Zweideutigkeit und Unklarheit auszuschließen , aus welcher sich später

etwa neue Verwickelungen ergeben konnten.

Ivy -Neger vom Kongo.

Die Konferenz wurde am 1̂5. November 1̂38^ um 2 Uhr nachmittags eröffnet .^ ) Die auf derselben

vertretenen Mächte waren : Deutschland , Frankreich , Großbritannien , Nußland , Österreich , Schweden -Norwegen,

Dänemark , die Niederlande , Belgien , Portugal , Spanien , Italien , die Türkei und die vereinigten Staaten.

Rußland ausgenommen , welches , da sein Botschafter abwesend war , in der Person des Ministers Grafen

Kapnist einen besondern Bevollmächtigten gesandt hatte , waren alle Mächte durch ihre Berliner Botschafter

und Gesandten vertreten , und Portugal , Belgien und die vereinigten Staaten hatten noch je einen zweiten

Bevollmächtigten ernannt . An der Konferenz nahmen daher teil : der deutsche Reichskanzler , Seine Durchlaucht

Fürst Bismarck , Staatssekretär Graf von Hatzfeld, Unterstaatssekretär Busch, Geheimer Legationsrat von Kusserow;

" ) Die Afrikanische Konferenz in Berlin. Nach den offiziellen(Quellen von Art.-Hauvtmann L. Bötticher. „Das
Ausland", 1,385, Nr . ;z, ^ . — Der Kongo-Staat von A. von Schmeiger-Lerchenfeld. „Deutsche Rundschau für Geographie
nnd Statistik", ,.885, VII . yeft , Seite Z83. — Abdruck derGeneral-Akte der Berliner Konferenz (in verkleinertem Maßstabe) in
der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung vom Mai !M5 . — I ê mouvemeni ^6c>̂rapb.iĉue, 1885. 17—20 etc.
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der französische Botschafter Baron von Courcel ; der britische Botschafter Sir Edward Malet ; Minister Graf
Kapnist (Nußland ) ; der österreichische Botschafter Graf von Sz6ch6nyi ; der schwedisch-norwegische Gesandte
General Baron von Bildt ; der dänische Gesandte Ionkheer van der Hoeven ; der belgische Gesandte Graf
von der Straten -Ponthoz ; der portugiesische Gesandte und der Rat von Serpa -Pimentel ; der spanische Ge¬
sandte Graf von Benomar ; der italienische Botschafter Graf von Launay ; der türkische Botschafter Said
Pascha ; der Gesandte der vereinigten Staaten ^ ohn A. Kasson mit dein Bevollmächtigten Henry S . Sanford.
Nachdem Fürst Bismarck die Konferenz mit einer kurzen Ansprache eröffnet , wurde er einstimmig zum Präsi¬
denten gewählt , mit der Befugnis , einen der anderen Vertreter Deutschlands zu seinem Stellvertreter zu er¬
nennen .' «) Nachdem noch der französische Botschaftsrat Raindre , Graf Wilhelm von Bismarck und der Vize¬
konsul Dr . Schmidt zu Sekretären ernannt worden , entwickelte Fürst Bismarck in längerer Rede die Aufgabe
der Konferenz , wir müssen darauf verzichten, die s. Z . im Deutschen Neichs -Anzeiger in den Sitzungsprotokollen
der Konferenz veröffentliche Rede auch nur im Auszuge wiederzugeben . „Der lebhafte Anteil, " sagte Fürst
Bismarck zum Schluß , „den alle in dieser Konferenz vertretenen Völker an der Entwickelung der Zivilisation in
Afrika nehmen , eine Anteilnahme , die unausgesetzt durch kühne Forschungsunternehmungen , durch die Handels¬
bewegung und durch die von jedem Volke für einen dieser Zwecke gebrachten Opfer und Mühen bezeugt wird,
giebt uns eine Sicherheit für den Erfolg der Arbeiten , denen wir uns zu dem Zweck hingeben , die Handels¬
beziehungen unserer Landsleute mit diesem Erdteil zu regeln und zu entwickeln und zugleich der Sache des
Friedens und der Humanität zu dienen." Nun , diese Hoffnung ist in Erfüllung gegangen , obwohl die Lr-
zielung einer vollen Übereinstimmung viele Mühe und schwere Kämpfe kostete, während welcher das Einigungs¬
werk mehr als einmal fraglich zu werden schien.

Keine der früheren Konferenzen hatte so viele und so wichtige Prinzipienfragen zu entscheiden, bevor
sie an ihre eigentliche Aufgabe herantreten konnte, wie die Afrikanische Konferenz in Berlin . Da handelte es
sich um die Prüfung historischer Ansprüche, welche Jahrhunderte zurück datierten ; da wollte die Anwendbarkeit
verschiedener völkerrechtlicher Bestimmungen erwogen werden ; da waren schwierige geographische Fragen zu
entscheiden, die sich auf ein zum großen Teil noch unerforschtes Land bezogen u. s. w . Diese große Mannig¬
faltigkeit des Stoffes brachte es mit sich, daß bald von dieser, bald von jener Seite Opposition laut wurde
und bald England , bald Frankreich , bald Portugal , in der Sklavenfrage sogar die Türkei Einwände erhoben,
nur unter Vorbehalt ihre Zustimmung geben wollten , oder gar unumwunden protestierten . Schon in der
2. Sitzung traten die Bevollmächtigten Portugals und der vereinigten Staaten mit zwei diametral entgegen¬
gesetzten Forderungen auf . während jener die historischen Rechte Portugals geltend machte , empfahl dieser
die Neutralisierung des Kongogebietes und wünschte eine möglichst weite Ausdehnung desselben.

Nachdem eine Kommission den ersten Verhandlungspunkt , die Erklärung der Handelsfreiheit im Kongo-
gebiet , vorberaten und sich hauptsächlich mit der Feststellung der Grenzen jener Gebiete beschäftigt hatte , welche
„das Becken des Kongo und seiner Zuflüsse" bilden , trat die Konferenz am 27 . November zu ihrer 5. Sitzung
zusammen. Der von der Kommission ausgearbeitete Bericht enthielt Vorschläge ^) über die Ausdehnung des
geographischen Kongobeckens ; 2) über die Gebiete nördlich und südlich von der Kongomündung , welche im
Interesse des Handels mit ihm zu verbinden wären ; 3) über die eventuelle Ausdehnung der Handelsfreiheit
auf einzelne Gebiete im Osten Afrikas.

wir können hier die Verhandlungen der Konferenz nicht im Detail wiedergeben , und müssen uns
darauf beschränken , die wichtigsten Vorgänge und Beschlüsse hervorzuheben . Unter diesen steht obenan die
Erklärung der Handelsfreiheit im Becken des Kongo . Als die Kominission, welche mit den vorarbeiten inbezug
auf eine Stromfahrtsakte betraut war , in ihrem Bericht die Artikel 1̂08 bis 1̂ 6 der Schlußakte des wiener

7«) Die Association, welche von den europäischen Mächten noch nicht anerkannt war , blieb ohne Vertretung auf der
Konferenz, aber ihr Präsident, Oberst Strauch, weilte iu Berlin. Stanley nahm als amerikanischerDelegierter an der
Konferenz teil.
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Kongresses (und die ergänzenden Artikel 1̂5 und ^6 des pariser Traktates vom 50 . März ^356 ) auf die

Kongojchiffahrt anwendete , stieß sie auf heftigen widerstand seitens Nußlands , dessen Vertreter darauf hinwies,

daß die in der wiener Schlußakte für die Schiffahrt auf der Donau festgestellten Bestimmungen niemals in

der weise zur Anwendung gelangt seien , welche dem Kongresse vorschwebte . England sträubte sich ebenso

hartnäckig gegen die Ausdehnung der Kongo -Schiffahrtsakte auf den Niger , weil es dort bereits geordnete

Zustände geschaffen habe , und erklärte dann auch eine internationale Stromkommission für überflüssig , weil

der untere Niger unter englischer Oberhoheit stehe. Erst nach langen Verhandlungen gelang es , den wider¬

stand Englands zu beseitigen , indem man den ihm zugute kommenden Vorbehalt annahm , der freie Verkehr

auf dein Niger solle unter Anerkennung der Hoheitsrechte Englands allen Nationen gestattet sein. In engem

Zusammenhange mit der Schiffahrtsakte stand die gleichzeitig vorgelegte „Deklaration der Handelsfreiheit in:

Becken des Kongo , seiner Mündungen und benachbarten Länder " . Durch dieselbe wurde bestimmt : daß die

Flaggen aller Nationen freien Zutritt haben sollen; daß waren jeder Ursprungsart , welche importiert werden,

keine anderen Taxen zu entrichten haben , denn solche, welche als eine billige Kompensation für dem Handel

nützliche Ausgaben erhoben werden können, daß dagegen Erhebung von Differentialabgaben verboten sei; daß

die importierten waren von Eingangs - und Durchgangszöllen frei sein sollen und in Handelssachen keinerlei

Monopole eingeräumt werden dürfen ; die Fremden sollen inbezug auf den Schutz ihrer Oerson und ihres

Eigentums , das Erwerbs - und Übertragungsrecht ihres beweglichen und unbeweglichen Besitzes und die Aus¬

übung ihres Berufes den Nationalen vollkommen gleichgestellt sein. Fernere Bestimmungen bezogen sich auf

den Schutz der christlichen Missionäre und Forschungsreisenden , auf die Gewährleistung religiöser Duldung und

freier Ausübung aller Gottesdienste u. s. w . Alle diese Bestimmungen sollten Geltung haben : .̂ In allen

Gebieten , welche das Becken des Kongo und seiner Mündung ausmachen . Dieses Becken wird begrenzt durch

die Gebirgsrücken der anstoßenden Becken, nämlich insbesondere des Niari , des Ogowe , des Schari und des

Nil im Norden ; durch den Tanganjika -See im Osten ; durch die Gebirgsrücken der Becken des Zambesi und

des Loge im Süden . Demnach begreift es in sich alle durch den Kongo und seine Zuflüsse, einschließlich den

Tanganjika -See und seine östlichen Zuflüsse entwässerten Gebiete . 2. In der Küstenzone , die sich auf den

Atlantischen Ozean von Setta -Tamma bis zur Loge -Mündung erstreckt. Die Nordgrenze wird dem Laufe

des Loge bis zur (Quelle dieses Flusses folgen und an der Quelle desselben sich östlich wenden , bis sie mit

Vermeidung des Ogowe - Beckens auf das geographische Becken des Kongo stößt. Die Südgrenze wird

dein Laufe des Loge bis zur (Quelle dieses Flusses folgen und von da ostwärts bis zur Verbindung mit dem

geographischen Becken des Kongo geführt . 5. In der sich ostwärts vom Kongobecken erstreckenden Zone , wie

dieses oben abgegrenzt ist, bis zum Indischen Ozean , vom fünften Grad nördlicher Breite bis zur Sambesi-

Mündung im Süden ; von diesem Ounkte wird die Demarkationslinie dem Sambesi bis auf Meilen aufwärts

vom Zusammenfluß mit dem Schire folgen und sich fortsetzen mittelst der Wasserscheide zwischen den Zuflüssen

des Nyassa -Sees und denen des Sambesi , um endlich die Scheidegrenze zwischen den wassern des Sambesi

und des Kongo zu erreichen.
Bei Beratung der Schiffahrtsakte für Kongo und Niger hatte der Vertreter der vereinigten Staaten

den Vorschlag unterbreitet , die für Kongo und Niger für den Fall eines Krieges vereinbarte Neutralität auf

das ganze Kongo -Becken auszudehnen . Fürst Bismarck legte darauf iu der 6. Sitzung einen „Zusatzartikel

zur Erklärung über die Handelsfreiheit " vor und begründete denselben mit folgender Ansprache:

„Die kaiserliche Regierung stellt mit Befriedigung die Thatsache fest, daß die Konferenz nach langen

und emsigen Beratungen zum Einverständnis über einen großen Teil des ihr unterbreiteten Programms

gelangt ist. In Wahrheit sichern die in der Erklärung der Handelsfreiheit im Kongo -Becken und in der

Kongo - und Niger -Schiffahrtsakte aufgestellten Grundsätze dem Handel aller Nationen freien Eingang in

einen ausgedehnten Teil des afrikanischen Kontinents , wenn aber diese einmütig angenommenen Grundsätze

wirklich die Früchte tragen sollen , welche wir uns davon versprechen , müssen dieselben nach der Ansicht der
25*
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deutschen Negierung mit einer sie ergänzenden Sicherheit bekleidet werden , welche die Handelsunternehmuugeu
ermutigt , indem sie ihnen gegen Kriegsgefahr den Schutz des internationalen Rechtes gewährt . Diese Gewähr¬
leistung wäre dadurch geschaffen, daß die Mächte sich gegenseitig verpflichteten , in Rriegszeiten die Feindselig¬
keiten nicht aus das Gebiet des Rongo -Beckens auszudehnen . Diese Verbindlichkeit würde nur die Vervoll¬
ständigung der von der Konferenz bereits getroffenen Anordnungen sein. Mangels Sicherheit gegen Kriegs-
gesahr würde den in diesen Ländern zu gründenden Anstalten die Hauptbedingung für den Lrfolg fehlen,

Oberst Strauch, Minister des Rongostaats.

nämlich das vertrauen auf die Erhaltung der öffentlichen Ordnung und auf die Sicherheit der erworbenen
Rechte. Aus diesen Gesichtspunkten hat die kaiserliche Negierung den von dem Herrn Bevollmächtigten der
vereinigten Staaten von Amerika eingebrachten Vorschlag zur Neutralisierung des Rongo -Beckens mit lebhafter
Befriedigung begrüßt . In den Ausführungen , welche seinen Vorschlag begleiten , hat Herr Rasson dargelegt,
welche Gefahren die Handeltreibenden und ihre Unternehmungen laufen , wenn die Mächte sich nicht zur
Neutralisierung des Rongo -Beckens verstehen sollten. In der That bieten die Verhältnisse , unter denen Zentral-
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afrika jetzt der Kultur geöffnet wird , manche Ähnlichkeit mit den ersten Zeiten der Geschichte der amerikanischen

Union . Es würde also sehr wohl angebracht sein, den Rat zu benutzen, der von der Regierung eines Landes

ausgeht , das so sehr uuter den Kriegen zwischen den europäischen Mächten und unter dem Verhalten der

Eingeborenen gelitten hat . Die deutsche Regierung ist bereit , dem amerikanischen vorschlage zuzustimmen."

Line sofortige Beratung dieses Zusatzautrages war uicht möglich. Abgesehen von den ungenügenden

Vollmachten der einzelnen Vertreter , in denen diese Frage nicht vorgesehen war , stand ihrer Erledigung haupt¬

sächlich die uoch immer nicht behobene Unklarheit des Begriffes Kongostaat entgegen , die jedoch nuu bald

beseitigt sein sollte. -
Noch während der Verhandlungen der Konferenz kam es außerhalb derselben zu wichtigen Verein¬

barungen . Die Internationale Gesellschaft hatte mit Frankreich und Portugal einen Ausgleich vereinbart und

durch große Konzessionen an dieselben die Anerkennung des Restes ihres Besitzes erkauft . Das Bewußtseiu,

daß ihr die Mittel fehlten , einen Besitz gegen den willen jener beiden Mächte zu behaupteu , hatte sie zur

Nachgiebigkeit bewogen . Am 5. Februar ^385 wurde vou der französischen Regierung uud der Gesellschaft
ein Vertrag unterzeichnet , welcher die Grenze ihrer Gebiete festsetzte. Die Grenze sollte danach längs des

Flusses Tschiloango laufen , von dessen Münduug zum rechteu Ufer des Kongo , und längs diesen: von der
Station Mciuyanga bis zu einem später zu bestimmenden Punkte zwischen dein Äquator uud ^ nördl . Br.

Frankreich erhielt durch dieseu Vertrag eiu riesiges Gebiet , das ganze Becken des Kuili -Niadi , die Rüste bis
zum Tschiloango und alles Laud uördlich vom Kongo auf der Strecke von Manyanga bis über den Äquator.

Brazzas Thätigkeit war uicht erfolglos gewesen : Frankreich hatte im Zentrum Afrikas am Kongo Fuß gefaßt.

Portugal , welches am Kongo gar nichts geleistet, setzte alle seine Forderungen durch. In dem am

^ . Februar ^885 abgeschlossenen vertrage wurde festgesetzt, daß der portugiesische Besitz am Südufer des

Kongo von seiner Mündung bis Noki reichen solle, während nördlich von der Kongomünduug die etwa

50 Kilometer lange Küste von der Mündung des Tschiloango bis v ûva als portugiesischer Besitz anerkannt

wurde . Portugal vermochte streng genommen Ansprüche nur auf die Gebiete nördlich von der Kongomündung

nachzuweisen , wo Kabinda und Malemba wiederholt in alten Urkunden als portugiesische Gebiete erwähnt

werden . Diesen Besitz Portugals hatte Frankreich schon ^786 , England ^8 ^0 anerkannt , von der Kongo¬

mündung ist aber in allen Schriftstücken, die sich auf portugiesische Niederlassuugen an der Ivestküste Afrikas

beziehen, keine Rede , und Portugal hatte vor Stanleys Reise und vor dem Beginn der Thätigkeit der

Association dieses Gebiet auch nie als sein Eigentum in Anspruch genommen . Um das Zustandekommen des

großen Friedenswerkes nicht zu stören, gab die Association endlich nach und unterzeichnete auch diesen Vertrag,

so daß ihr und dem im Entstehen begriffenen Kongostaat von der 700 Kilometer langen Küste von der

französischen Ogowe -Kolonie bis Ambriz nur eine etwa 50 Kilometer lange Strecke übrig blieb , durch welche

die Verbindung des Kongogebietes mit dem Meere hergestellt wurde.

Am raschesten wurde die Frage des Sklavenhandels erledigt . Die Konferenz nahm in der nur eine

halbe Stunde dauernden 7. Sitzung am 7. Januar die von der Kommission ausgearbeitete „Erklärung über

den Sklaven -Handel " an , welche also lautet : „Da in Übereinstimmung mit den völkerrechtlichen Grund¬

sätzen, wie solche von den Vertragsmächten anerkannt sind, der Sklavenhandel verboten ist und die Unter¬
nehmungen , die zu Lande oder zur See dem Handel Sklaven liefern , ebenfalls als verboten betrachtet werden

müssen, so erklären die Mächte , welche Hoheitsrechte oder Einfluß in: Gebiet des konventionellen Kongo-

Beckens ausüben oder ausüben werden , daß dieses Gebiet weder als Markt noch als Durchgangsstraße für

den Handel mit Sklaven , gleichviel von welcher Rasse , benutzt werden darf . Jede dieser Mächte verpflichtet

sich, alle ihr möglichen Mittel aufzubieten , um diesem Handel ein Ende zu inachen , uud diejeuigen, . welche sich

mit ihm beschäftigen , zu bestrafen .", Die Verhandlungen über die Erklärung der Förmlichkeiten , welche zu

beobachten sind, damit neue Besitzergreifungen an den afrikanischen Küsten als zu Recht bestehend angesehen

werden , kounten noch nicht eröffnet werden , da der englische Bevollmächtigte immer noch keine verhcütungs-
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Vorschriften empfangen hatte . Herrn Gladstones Verschleppungskunst brachte dadurch die Arbeiten der

Konferenz o Wochen lang zum Stocken , denn erst am 28 . Januar konnte die Konferenz die Beratung des

vorliegenden Entwurfes beginnen . In der 3 . Sitzung am 3 ^. Januar erfolgte dann die Annahme folgender

Erklärung:

^. Die Macht , welche von nun an ein außerhalb ihrer gegenwärtigen Besitzungen gelegenes Gebiet

auf den Küsten des afrikanischen Kontinents an sich nehmen oder , bis jetzt besitzlos , ein solches erwerben wird,

und desgleichen die Macht , welche dort eine Schutzherrschaft aufrichteu wird , soll die betreffende Handlung mit

einer an die Unterzeichner gerichteten Anzeige verbinden , um dieselbe in Stand zu setzen, gegebenen Falls ihre

Einsprüche geltend zu machen . 2 . Die Vertragsmächte anerkennen die Verpflichtung , in den von ihnen auf

den Rüsten des afrikanischen Kontinents besetzten Gebieten das Vorhandensein einer Autorität zu sichern , welche

hinreicht , die erworbenen Rechte zu schützen und die Freiheit des Handels und des Durchgangsverkehrs , wo

sie statthaft , genau so, wie sie festgesetzt worden , aufrecht zu erhalten.

Der amerikanische Bevollmächtigte hatte eine Erklärung zu Protokoll gegeben , welche in : Hinblick auf

das vorgehen der vereinigten Staaten gegenüber den Indianerstämmen etwas seltsam klang . „Das moderne

internationale Recht, " lautete diese Erklärung , „verfolgt mit Festigkeit eine Richtung , welche zur Anerkennung

des Rechtes der eingeborenen Rassen führt , frei über sich selbst uud den väterlichen Boden zn verfügen . Im

Linklang mit dieser Richtung würde meine Regierung gern einer erweiterten Regel beitreten , welche grund¬

sätzlich die freiwillige Zustimmung der Eingeborenen , deren Land in Besitz genommen wird , ins Auge faßte,

sofern dieselben das Zugreifen nicht herausgefordert haben ." Zn einer Debatte über diese Erklärung kam es

nicht ; sie wurde durch die Erwiderung des Vorsitzenden , daß sie ein Gebiet berühre , welches außerhalb der

Sphäre der Konferenz liege , beseitigt.

Die letzte Frage , welche die Konferenz beschäftigte , war die Erklärung der Neutralität aller im

konventionellen Kongobecken eingeschlossenen Gebiete . Eine Einigung über diesen letzten Punkt war so lange

unmöglich gewesen , als der „Kongo -Staat " noch keine bestimmten Formen angenommen hatte und niemand

wußte , was eigentlich unter diesem Namen zu verstehen sei. Inzwischen wurde die Internationale Kongo-

Gesellschaft , welche bereits (22 . April ^33H ) von den vereinigten Staaten anerkannt war , successive auch von

den anderen Staaten als ein Staat anerkannt , dessen Flagge ein goldener Stern im blauen Felde ist. Deutsch¬

land hatte auch hier die Bahn gebrochen , indem es am 8 . November ^33H die Gesellschaft als Staat an¬

erkannte ; dann folgten am ^6 . Dezember England , am ^9 > Dezember Italien , am 2 ^ . Österreich -Ungarn , am

27 . die Niederlande , am 7 . Januar Spanien , am 5 . Februar Frankreich und Nußland , am ^0 . Schweden und

Norwegen , am Portugal und am 25 . Februar Belgien und Dänemark . Hierauf kamen die langwierigen

Verhandlungen der Gesellschaft mit Frankreich und Portugal wegen Abgrenzung ihrer Gebiete , wobei das

letztere auf Umwegen zu erlangen suchte , was ihm durch Deutschlands Protest gegen den Kongovertrag ent-

7") Der zwischen Deutschland und der Internationalen Kongo -Gesellschaft abgeschlossene und in ihrem Namen am

8. November ^884. in Brüssel vom Grafen von Brandenburg uud Gberst Strauch unterzeichnete Vertrag enthielt folgende

Bestimmungen : Die Internationale Kongo -Gesellschaft verpflichtet sich, in ihren jetzigen nnd künftigen Besitzungen am Kongo,

Kuilu -Niadi uud au der Küste des Atlantischen Ozeans von den eingeführten !vareu keinerlei Zölle zn erheben , speziell nicht

auf der Straße längs der Katarakte . Die Angehörigen des deutschen Reiches solleu berechtigt sein , sich in dem Gebiet der

Gesellschaft aufzuhalten und niederzulassen . Sie genießen inbezug auf Schutz ihrer Person und ihres Eigentums , auf freie

Ausübung ihrer Religion n. s. w . alle Vorteile der Angehörigen der ineist begünstigten Nation . Sie können im Gebiet der

Gesellschaft Gruud und Bodcu kaufeu , Haudelsuiederlassuugeu gründen und nnter deutscher Flagge Handel treiben . Die

Gesellschaft verpflichtet sich, alle Bevorzugungen , die sie später etwa anderen Nationen zugestehen wird , auch den deutschen

Reichsaugehörigen zuzugestehen . Sollte sie später irgend einen Teil ihres Gebietes einer andern Macht abtreten , so sollen die

von ihr eingegangenen Verpflichtungen ans den neuen Lrwerber übergehen . Das deutsche Reich erkennt dagegen die Flagge

der Gesellschaft — eine blaue Fahue mit goldeuem Steru in der Mitte — als die eines befreundeten Staates an . Gleichzeitig

erkennt das deutsche Reich die Greuzeu des Gebietes der Gesellschaft , sowie des von ihr zu grüudeudeu Staates , au , wie sie

auf einer der vertragsurkuude beigefügten Karte verzeichnet sind. — Siehe I^e mouvement Z6c>grapKiciue , 1884, 5l . 21,
Seite 86.
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rissen worden und es wirklich dahin brachte , daß dem riesigen Gebiet , das die Internationale Gesellschaft im
Binnenlande behielt , nur eine winzig kleine Ausgangspforte zum Weltmeer blieb. Nach Beendigung dieser
Verhandlungen konnte endlich die Gesellschaft am 23 . Februar der Konferenz anzeigen , daß die Grenzen des

neuen Staates festgestellt und dieser selbst von allen Konferenzmächten anerkannt sei, woraus die Konferenz
noch an demselben Tage die Beratung der Neutralitätserklärung begann.

Die Neutralitäts -Erklärung wurde in nachstehender Fassung angenommen : „Um Handel und Gewerbe

eine neue Gewähr der Sicherheit zu geben und durch Erhaltung des Friedens die Entwickelung der Zivili¬

sation in den im Art . ^ genannten und unter die Geltung der Handelsfreiheit gestellten Ländern zu begünstigen,
verpflichten sich die hohen Unterzeichner dieses Vertrages und diejenigen , welche demselben für die Folge
beitreten , die Neutralität der zu den genannten Gegenden gehörigen Gebiete oder ihrer Teile , einschließlich

ihrer Gewässer , so lange zu achten , als die Mächte , welche Hoheitsrechte oder Schutz in diesen Gebieten
ausüben werden , in Benutzung des Rechts sich neutral zu erklären , die Pflichten erfüllen , welche die

Neutralität auflegt . In dem Falle , daß eine Macht , welche Hoheitsrechte oder Schutz in den im Art . ^
genannten und unter die Geltung der Handelsfreiheit gestellten Ländern ausübt , in einen Krieg verwickelt

wird , verpflichten sich die hohen Unterzeichner dieses Vertrages und diejenigen , welche ihm sür die Folge

beitreten , ihren Einfluß auszuwenden , damit die dieser Macht gehörigen und in die konventionelle Zone der

Handelsfreiheit einbegriffenen Gebiete mit gemeinsamem Einverständnis dieser Macht uud der anderen krieg¬

führenden Partei oder Parteien für die Dauer des Krieges unter die Geltung der Neutralität gestellt und als

zu einein nicht kriegführenden Staate gehörig angesehen werden ; die kriegsührenden Parteien sollen von da an

darauf verzichten, die Feindseligkeiten in die aus diese Art neutralisierten Gebiete zu tragen , sowie daraus , diese

als Basis für Kriegsoperationen zu benutzen. In dem Falle , daß sich anläßlich oder innerhalb der im Art . ^

ausgeführten und unter die Geltung der Handelsfreiheit gestellten Gebiete eine ernste Meinungsverschiedenheit
unter den Mächten , die diesen Vertrag unterzeichnet haben oder demselben für die Folge beitreten , erhebt,

verpflichten sich diese Mächte , bevor sie zu den Waffen greifen , die Vermittelung einer befreundeten Macht

oder mehrerer anzurufen . Für denselben Fall behalten sich die Mächte vor , freiwillig zu dem Verfahren eines
Schiedsspruches Zuflucht zu nehmen ."

So war das große Werk glücklich zu Ende geführt . Ein neuer Staat war geschaffen, der räumlichen

Ausdehnung nach einer der größten unter den Staaten der Erde . Seine Grenze lief von der Mündung des

Kongo aufwärts mitten im Strom bis Noki , von dort auf dem parallelkreise dieses Grtes (annähernd

5" HO südl. Br .) bis zum Kuango , diesem Strom solgend bis zum 6.° südl. Br . und auf letzterem entlang zum

2H. Längengrad , dann südlich zur Grenze der Freihandels -Zone uud läugs dieser zum Bangweolo - uud

Moero -See , alsdann weiter zum Westufer des Tangcmjika , dieses entlang zum Nordostende des Nzige -Sees^
von dort parallel mit dem 30 . Längengrade bis zum H. Breitengrad , auf diesem bis zum ^7. Läugeugrade,
auf diesem südwärts bis 0" 20 ' nördl . Br ., von dort zum rechten Kongo -Ufer gegenüber der Münduug des

Nuki. Nun liegt die Grenze wieder mitten im Strom bis zu den Katarakten von Ntombo Makata , wendet sich

dann nordwestwärts und folgt der Wasserscheide zwischen Kongo uud Kuilu Niadi bis zum Tschiloaugo , zieht

sich längs dieses Flusses westwärts , worauf sie bis etwa 5° 38 ' nach Süden zurückweicht und dort dem Breiten¬

grad parallel zur Meeresküste läuft . Das ganze Gebiet umfaßt etwa 2 ^00000 ^ Kilometer und ist (Schätzuug
Stanleys ) von 33 bis HO Millionen Menschen bewohnt.

Dieser Staat und außer ihm noch ein großes Gebiet um seine Grenzen war allen handeltreibenden

Völkern zum freien , durch keine Zollschranken gehinderten Wettbewerb erschlossen und als Stätte friedlichen
Wettstreits für immer dem Einfluß der Feindseligkeiten entrückt, welche später zwischen einzelnen Staaten aus¬

brechen konnten. Das A Jahrhundert hatte sich, schon seinen: Ende nahe , ein herrliches Denkmal gesetzt und

die Macht der Zivilisation , welcher es in dem dunkeln Erdteil eine Bahn brechen wollte , glänzend dargethan

durch ein Werk , welches man noch vor einem Jahrzehnt sür eine Unmöglichkeit, sür ein Hirngespinst gehalten
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hätte . Indem wir aber staunend betrachten , was vor unseren Augen entstanden , dürfen wir nicht vergessen,

wessen Werk wir eigentlich bewundern . Neben den Männern , welche in mühesamer jahrelanger Arbeit die

einzelnen Bausteine zusammentrugen , neben dem hochherzigen König der Belgier , neben Stanley , Hcmssens,

Oberst Strauch und all den vielen , welche das Kongowerk gefördert , tritt uns der Name des deutschen

Reichskanzlers , dessen Initiative und energischer Förderung der Kongostaat so viel verdankt , in erster Reihe

entgegen . Mit berechtigter Genugthuung konnte er daher in der Schlußsitzung der Konferenz am 26 . Februar

seiner Freude mit folgenden Worten Ausdruck geben:

Meine Herren ! Nachdem nun unsere Konferenz nach langen und mühsamen Beratungen ihre Arbeit

beendet hat , stelle ich mit hoher Befriedigung fest, daß Dank Ihrem Bemühen und Dank dem versöhnlichen

Geiste , der in unseren Unterhandlungen vorgewaltet hat , vollständiges Einverständnis über jeden Punkt des

uns vorgelegten Programms hergestellt worden ist. Die Beschlüsse, welche wir nunmehr mit unserer Unter¬

schrift bekräftigen wollen , sichern dem Handel aller Nationen freie Bahn bis in das Herz des afrikanischen

Kontinents . Die Bürgschaften , welche die Handelsfreiheit im Kongo -Becken sichern, und die Gesamtheit der

in der Kongo - und der Niger -Schiffahrtsakte niedergelegten Anordnungen gewähren für Entwickelung und

Sicherheit des Handels und der Industrie aller Nationen sehr günstige Vorbedingungen . In einer Reihe

anderer Bestimmungen haben Sie Ihre Vorsorge für das sittliche und leibliche Wohl der eingeborenen

Bevölkerung offenbart , und wir dürfen hoffen , daß diese von einem Geiste weisen Maßhaltens getragenen

Grundsätze fruchtbar sein und dazu beitragen werden , diese Bevölkerung an den Kulturwohlthaten teilnehmen

zu lassen. Die eigenartigen Zustände , welche in den von Ihnen den Handelsunternehmungen geöffneten weiten

Gebieten obwalten , haben besondere Bürgschaften für die Erhaltung des Friedens und der öffentlichen Ordnung

fordern lassen. In der That würde die Kriegsfurie einen ganz besonders verderbenbringenden Charakter

annehmen , wenn die Eingeborenen dazu gebracht würden , in den Zerwürfnissen der Kulturmächte Partei zu

nehmen . In richtiger Voraussehung der den Interessen des Handels und der Kultur aus dieser Möglichkeit

erwachsenden Gefahren haben Sie die Mittel gesucht, welche einen großen Teil des afrikanischen Kontinents

den Wechselfällen der allgemeinen Politik entziehen und dort die nationale Nebenbuhlerschaft auf friedliche

Mitbewerbung in Handel und Industrie beschränken. In demselben Geiste haben Sie Mißverständnissen und

Streitigkeiten , zu denen neue Besitznahmen aus den afrikanischen Küsten Veranlassung geben könnten , vorbeugen

wollen . Die Erklärung über die Förmlichkeiten, welche erfüllt werden müssen, wenn diese Besitznahmen als

thatsächlich betrachtet werden sollen , führt eine neue Regel in das öffentliche Recht ein, die ihrerseits dazu

beitragen wird , Ursachen zu Meinungsverschiedenheit aus den internationalen Beziehungen auszuscheiden. Der

Geist gegenseitigen guten Einvernehmens , der Ihre Beratungen ausgezeichnet hat , überwog gleicherweise in

den Unterhandlungen , welche außerhalb der Konferenz zur Lösung schwieriger Grenzfragen unter den Parteien

stattgefunden haben , welche Hoheitsrechte im Kongo -Gebiete ausüben werden und iufolge ihrer Stellung vor¬

nehmlich berufen sind , die Wächter des Werkes zu werden , welches wir in Vollzug setzen. Ich kann diesen

Gegenstand nicht berühren , ohne den Ausdruck unserer Huldigung für die edlen Bemühungen Sr . Maj . des

Königs der Belgier , des Begründers eines Werkes , das heute fast von allen Staaten anerkannt ist und das,

wenn es sich befestigt, der Sache der Humanität kostbare Dienste wird leisten können. Meine Herren , ich bin

von Sr . Maj . dem Kaiser und König , meinem erhabenen Herrn , beauftragt , Ihnen Seinen wärmsten Dank aus-

zusvrechen für den Anteil , welchen Jeder von Ihnen an der glücklichen Erfüllung der Aufgabe der Konferenz

genommen hat . Ich erfülle eine letzte Pflicht , wenn ich dem Danke der Konferenz Ausdruck gebe , welchen

dieselbe denen schuldet, die sich den schwierigen Kommissionsarbeiten unterzogen haben , vorzüglich dem Herrn

Baron de Tourcel und dem Herrn Baron Lambermont . Ebenso danke ich den Herren Delegierten für den

wertvollen Beistand , welchen sie uns geliehen haben , und nicht minder dem Sekretariat der Konferenz , das

durch die Genauigkeit seiner Arbeiten zur Erleichterung unserer Aufgabe beigetragen hat . Meine Herren , die

Arbeiten der Konferenz werden wie alles Menschenwerk verbessert und vervollständigt werden können, aber sie
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sind, wie ich hoffe, ein Markstein der fortschreitenden Entwickelung in den internationalen Beziehungen und
schlingen ein neues Band der Gemeinschaft zwischen den Kulturvölkern.

Als Doyen des diplomatischen Korps ergriff dann der Vertreter Italiens Graf Launay das wort,
um im Namen der anderen Bevollmächtigten dem „Urheber des Zusammentrittes der Konferenz , dem

Verfasser des Programms , welches die Grundlagen ihrer Beratungen bildete, Seiner Durchlaucht dem Fürsten
Bismarck " den Dank auszudrücken . Graf Launay , der besonders hervorhob , wie unser Reichskanzler es ver¬
standen , sowohl aus der Ferne wie aus der Nähe den Arbeiten die beste Richtung zu geben , schloß mit dem
Ausdruck des Dankes für das durch Seine Majestät den deutschen Kaiser den Teilnehmern an der Konferenz
entgegengebrachte Wohlwollen und die freundliche Aufnahme derselben. Hierauf ergriff Fürst Bismarck noch¬
mals das Wort , um mitzuteilen , daß die Internationale Kongo -Gesellschaft am 26 . Februar ihren Beitritt zur
General -Akte der Berliner Konferenz angezeigt habe , worauf die vorliegende General -Akte von den Bevoll¬
mächtigten aller Staaten unterzeichnet wurde , womit die Konferenz ihren Abschluß erreichte.

Am 23 . Avril gelangte dann an die belgische Kammer folgende Botschaft des Königs Leopold III:
„Meine Herren ! Das in Afrika durch die Internationale Kongo -Gesellschaft geschaffene Werk hat

einen großen Aufschwung genommen . Der neue Staat ist gegründet , seine Grenzen sind hergestellt und seine
Flagge ist fast von allen Mächten anerkannt . Es erübrigt nun , an den Ufern des Kongo die Negierung und
die Verwaltung zu organisieren . Die Bevollmächtigten der auf der Berliner Konferenz vertretenen Nationen
haben sich dem unternommenen Werke günstig gezeigt, und seitdem haben die gesetzgebenden Kammern , die
hervorragendsten Städte des Landes und eine große Anzahl von Körperschaften und vereinen Mir über , diese
Angelegenheit ihre höchst sympathischen Gefühle zum Ausdruck gebracht . Angesichts dieser Ermutigungen vermag
Ich vor der weitern Verfolgung und Vollendung einer Aufgabe , an der Ich thatsächlich einen bedeutenden
Anteil genommen , nicht zurückzuweichen, und da Sie , Meine Herren , so wie Ich der Ansicht sind, daß diese
Aufgabe dem Lande Nutzen bringen kann , ersuche Ich Sie , von der gesetzgebenden Kanuner die Mir notwendige
Zustimmung zu erlangen . Der Wortlaut des Artikels 62 der Verfassung kennzeichnet selber die zu schaffende
Situation . Als König der Belgier würde Ich zugleich der Souverän eines andern Staates sein. Dieser
wäre , so wie Belgien , unabhängig und würde wie Belgien der Wohlthat der Neutralität teilhaftig seiu. Er
hätte für seine Bedürfnisse aufzukommen ; die Erfahrung , sowie das Beispiel der benachbarten Kolonien
ermächtigen Mich zur Behauptung , daß diesem Staate die notwendigen Hilfsmittel zur Verfügung ständen.
Zu seiner Verteidigung und zu seiner Oolizei hätte er eingeborene Streitkräfte , welche von europäischen Frei¬
willigen befehligt würden . Es bestände somit zwischen Belgien und dem neuen Staate lediglich ein persönliches
Band . Ich hege die Überzeugung , daß diese Union für das Land vorteilhaft sein würde , ohne ihm irgend¬
welche Lasten aufzuerlegen , und verwirklichen sich Meine Hoffnungen , so werde ich darin eine genügende
Belohnung für Meine Anstrengungen finden . Belgiens Wohl ist , wie Sie wissen, meine Herren , das Ziel
Meines ganzen Lebens . Leopold ."

Die Kammer gab in ihrer Sitzung vom 28 . April die Zustimmung zur Annahme der Hoheitsrechte
über den neuen Staat durch den König , welcher den Titel „Souverän des Kongostaates " führen sollte. Für
die Verwaltung des Staates wurden „General -Direktionen " ernannt , welche ihren Sitz in Brüssel hatten . Das
vom König seit 7 Iahren mit so großen Kosten und mit unermüdlicher Ausdauer verfolgte Werk war
vollendet.

Viel war zur Zeit , als die Internationale Gesellschaft zum erstenmal mit ihrer Idee , am Kongo
einen Staat zu bilden , vor die Öffentlichkeit trat , über diesen Staat gespottet worden — nun stand er doch
fertig da und hatte ein Oberhaupt . Ein seltsames Staatengebilde , dem die Geschichte nichts Gleiches zur Seite
zu stellen vermag , bleibt er trotzdem. In dem weitaus größern Teil des Gebietes , dessen Souverän der König
der Belgier geworden ist, kennt die Bevölkerung dessen Namen gar nicht, weiß gar nicht, daß sie über Nacht
einen neuen Oberherrn erhalten hat , und ihre Köuige dürften wohl kaum geneigt sein, denselben als über sich



stehend anzuerkennen . In dem Rest des Gebietes sind zwar die Souveränetätsrechte durch Verträge mehr

oder minder auf die Internationale Gesellschaft und dann durch diese auf den neugebildeten Staat über¬

gegangen , aber dieser Teil des Kongostaates bildet — wie wahrscheinlich auch die noch unerforschten Teile -

ein mosaikartiges Gesüge von Linzelstaaten , welche in den meisten Fällen nichts weiter sind als Dorfkönig¬

reiche, unabhängige Dörfer unter der Herrschaft eines Häuptlings oder „Königs " , auch jetzt uoch ohne andern

Zusammenhang als das Band , welches die Konferenz so mühsam gewoben und dessen Bedeutung ihueu

ziemlich unklar sein dürfte.

Die weitaus überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung des Kongo -Gebietes gehört der großen Bantu-

Familie an , welche sich wie ein breiter Keil zwischen die Niederlassungen der Hottentotten und Buschmänner

im Süden und der verschiedenen Negerstämme im Norden einschiebt, das ganze riesige Gebiet vom Tanganjika

und Nkerewe bis zur Kongomündung und hinab bis zum Sambesi bevölkernd . Nur vereiuzelt trifft mau am

Kongo zwischen den Bantustämmen andere Nassen. Der Flußmündung zuuächst wohnen die Kakongo und

Mussirongo ; dann folgen die Bakongo , Basnndi , Babwende , Ivabuno , Bateke , Wabuma , Banunu uud Bajansi.

Die Mussirongo , wie sie die Portugiesen nennen , oder Basirongo (richtiger Basikongo ) sind nur ein entarteter,

wahrscheinlich mit einer vor dem Eindringen der Bantu -Rasse hier ausässigeu Negerbevölkerung vermischter

Zweig der von Banana bis zum Stanley -Pool ansässigen Bakongo , welche dieselbe Sprache , das „Fiote ",

sprechen. Die unvermischten Bakongo waren die Gründer des Königreiches Kongo , welches die Portugiesen an

der Rüste vorfanden . Auch heute noch besteht ein Königreich Kongo , dessen König in der alten Residenzstadt

San Salvador seinen Sitz hat , aber die Macht und Herrlichkeit des Reiches ist dahin und dem König nur noch

ein kleiner Landstrich zwischen San Salvador und dem Strome uuterthan . Römische und Baptisten -Missionäre

haben in seinem Reiche den versuch unternommen , das Land , welches schon einmal zum Christentum bekehrt

war , demselben zurück zu erobern , und der König schwankt noch zwischen beiden Konfessionen hin und her.

Bei den Völkern am obern Kongo dürfte wenig oder gar keine Mischung mit Negerblut stattgefunden

haben , und dieselben repräsentieren wahrscheinlich die völlig reine , unverfälschte Bantu -Rasse von schokoladen¬

ähnlicher Hautfarbe . Westlich vom Stanley -Pool bis zum Gordon -Bennett -Fluß uud über dieseu hinaus

wohnen am Nordufer die Bateke , deren Wohnsitze sich bei Kintamo auch auf das südliche Ufer erstrecken;

weiterhin folgen die lvabumba und Bajansi . Charakteristisch für alle diese Völker ist, daß sie keine Religion

besitzen. Line sehr verschwommene Vorstellung von einem Gott ist zwar vorhanden (das Wort , womit sie ihn

bezeichnen, wird auch für „Himmel " oder „Luft " gebraucht ), und man glaubt auch au eiu Leben nach dem

Tode , weshalb am Grabe des Häuptlings Sklaven geschlachtet werden , um ihm als Begleiter auf seiner Reise

ins Jenseits zu dienen , aber eine bestimmte Verehrung der Gottheit ist nirgends zu finden , nur für die Ver¬

ehrung der vorfahren haben sich gewisse Normen herausgebildet , „von Charakter sind die Nassen des obern

Kongo gutmütig , leichteu Siunes und sehr empfänglich für Schönheit . Sie sind Verehrer von Farben und

Musik und lieben den Tanz , den sie graziös und mit Verständnis ausführen . Sie haben entschieden verliebte

Anlagen , aber es liegt eine gewisse Poesie in ihren Gefühlen , welche ihre Liebe veredelt und über die rein

geschlechtliche Sinnlichkeit des Negers erhebt . Die Ehemänner lieben ihre eigenen Weiber wie auch die

anderen Leute, und man könnte manches hübsche Familienbild in ihren Behausungen malen , wenn Vater und

Mutter sich mit ihreu Kiudern herumbalgen oder in einer gierig essenden Gruppe um den Suppentopf

herumsitzen." ^ )

Der Zusammenhang zwischen den einzelnen Stämmen der Bantu -Rasse ist im Laufe der Zeit völlig

zerrissen worden , uud nirgends am obern Kongo trifft man große Staatenbildungen . Auch der König Makoko,

mit welchem Brazza verhandelte , sowie sein Nachfolger Mxumo -Ntaba , der König Ibaka , der bei Stanleys

«') H. Y. Jolmston, Der Kongo. Reise von seiner Mnndnng bis Bolobo. Übersetzt von w . von Freeden. Leipzig,

F . A. Brockhans, î8sq, Seite ^07. 26*
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Erwerbungen am Pool eine Rolle spielte, und andere siä? für sehr mächtige Fürsten ausgebende Häuptlinge
herrschen höchstens über einige tausend Unterthanen . Gewöhnlich bildet jedes Dorf einen Staat für sich, ohne
alle Verbindung mit den benachbarten Dörfern . Dies hat das Vordringen der Association wesentlich begünstigt.
Hätte alles Land um den Stanley -Pool einem einzigen Herrscher gehört , dann wäre es Stanley , nachdem
Brazza ihm zuvorgekommen , kaum möglich geworden , am obern Kongo festen Fuß zu fassen , während er so,
in einen: Dorfe abgewiesen , sich nach dem nächsten wenden konnte, wo man ihn vielleicht mit Freuden empfing.
Der Plan , der vor kurzem angeregt worden , die Kongostämme zur Bildung eines großen nationalen Staats¬
wesens zu veranlassen , ist daher keineswegs empfehlenswert . Ein großer , einheitlich regierter Lingeborenen-
Staat am Kongo wäre kein Gewinn , sondern ein Hindernis der Zivilisation . Überall in Afrika , wo die
Europäer große georduete Staatswesen vorfanden , wie z. B . in Dahome , stieß die Zivilisation auf fast unüber¬
windliche Hindernisse , während sie dort , wo ihre Erfolge nicht von der Laune eines mächtigen Despoten
abhängen , rasch Eingang findet. „Der schwarze Mann kann nie herrschen , wohl aber einen willigen Unter¬
than abgeben . Die Völker sind geneigt , in ihrer gegenwärtigen Lage Kultur anzunehmen , aber die Zivili¬
sation muß nicht als demütige Bittstellerin kommen , sondern als eine Gebieterin . Sie muß sowohl Achtung
als naive Bewunderung einflößen können, und darum hat gerade die von Stanley geleitete Expedition so viel
Erfolg gehabt ."

U)er vermag heute vorauszusagen , welchen Verlauf die Entwickelung des Kongostaates nehmen wird?
Auf Schritt und Tritt sehen wir uns am Kongo Rätseln gegenüber , welche nur die Zukunft zu lösen imstande
sein wird . Daß die Neger oder wenigstens die meisten Negerstämme einer höhern Kultur fähig sind, daß sie
bei der Berührung mit der Zivilisation ' nicht dahinschwinden werden wie die Indianer und die anderen Ein¬
geborenen Amerikas , kann heute bereits als zweifellos gelten , denn zahlreiche Beispiele beweisen die Bildungs¬
fähigkeit der Nasse. Schwieriger als die Verbreitung der Zivilisation dürfte sich die Bekämpfung des Islam
gestalten , der seit Jahrhunderten langsam aber stetig nach Süden vordringt und schon riesige Landstriche im
Innern und an den Rüsten erobert hat . Zwei verschiedene Kulturen werden sich begegnen , und der Ent-
scheiduugskampf zwischen Islam und Christentum um die Herrschaft in Afrika kann wohl aufgeschoben , aber
nicht verhindert werden . Gegenwärtig haben die Sendboten des Islam in ganz Afrika noch günstigere
Chancen als die christlichen Missionäre , da ihre Lehre der Fassungskraft der Eingeborenen mehr entspricht
und durch ihren sinnlichen Inhalt , namentlich durch die gestattete Polygamie dieselben mehr anzieht als die
Christenlehre . Der Kongostaat ist der Repräsentant des Friedens inmitten zahlreicher kriegerischer Nachbaren.
Er verfügt noch nicht über die Mittel , sich gegen einen kühnen Eroberer , wie deren der Islam in Afrika
viele hervorgerufen , mit den Waffen zu verteidigen , und er wird diese Mittel vielleicht noch lange nicht
besitzen. Die Allarmnachricht von einem Lroberungszuge des bekannten Tippu -tib nach dem obern Kongo hat
sich zwar zum Glück nicht bewährt , aber heute oder morgen kann doch der Fall eintreten , daß die Schöpfungen
Stanleys durch feindliche Scharen bedroht werden . Ob an eine Masseneinwanderung von Europäern , wie
dieselbe Amerika der kaukasischen Rasse erobert hat , in der nächsten Zeit auch hier schon zu denken ist und ob
sie überhaupt möglich sein wird , ist noch sehr fraglich . Das Eindringen von Europäern ist ja allerdings
durch die große Wasserstraße und die vielen herrlichen Nebenströme des Kongo sehr erleichtert , wenn man
für den Hauptstrom eine Ausdehnung der Schiffbarkeit von 0̂00 (engl .) Meilen annimmt , ferner für den
Kuango 300 Meilen , für die Seeen ^20 Meilen , für den Kassai etwa 300 , sür den pankuru 300 , für deu
Aruwimi 500 und für die noch unerforschten Wasserstraßen ^V00 Meilen , so wird das ungeheure Becken durch
etwa H000 Meilen schiffbare Stromläufe erschlossen. ^ ) Ob aber das Klima nicht stets ein Hindernis für euro¬
päische Niederlassungen bilden und das Entstehen der großen Städte im Innern , welche Stanley nnd mit ihm
viele andere bereits im Geiste an den Ufern des Kongo sich erheben sehen, gestatten wird — das ist doch

') Siehe Stanleys Brief an Mr. Iolmston aus Leopoldville vom 25. Juli 3̂32.







noch sehr fraglich . Stanley , der mit begeisterten Worten für die Gründung von Niederlassungen am Kongo
plaidierte und den neuen Staat den Europamüden als Ziel ihrer Auswanderung empfahl , hat damit vielseitigen
lebhaften Widerspruch hervorgerufen , und die ersten Autoritäten sind gegen ihn ins Feld geführt worden , um
die Unmöglichkeit seiner Kolonialprojekte zu beweisen . ^ ) Nur der Erfolg oder Mißerfolg des Unternehmens
wird — wie in so vielen ähnlichen Fällen — die Frage entscheiden können.

„Daß der gegenwärtige König der Belgier so lange leben wird , daß er seinen Plan völlig verwirklicht
sieht, " sagt Johnston , „ist unwahrscheinlich , . gerade wegen der Größe seiner Anlage , aber wenn erst in
nickt mehr ferner Zukunft Leovoldville eine gedeihliche Stadt geworden ist und in ihrem Glücke das Andenken
ihres frühesten Beschützers dankbar ehrt , so wollen wir hoffen , daß die Marmorstatue Leopold ZZ. von ihren
sonnigen Terrasseu und waldreichen Abhängen hinausblicken möge über die breiten Massen des großen Stromes,
die er im Leben niemals sehen sollte , mit deren Erschließung zur Zivilisation aber sein Name unauflöslich ver¬
bunden ist. " Schon finden wir aber , wenn wir das Kongowerk überblicken , in dem ncueu Staate so viele
Schöpfungen , wie sie in so kurzer Zeit kein anderes Land aufzuweisen hatte , in welches Europäer zum ersten¬
mal durch feindliche Bevölkerungen eindrangen . Die in Boma ansässigen Raufleute haben seit Stanleys Neise
1̂5 Handelsstationen zwischen Boma und vivi gegründet , und von der Association sind 25 Stationen errichtet
worden ; vivi und Leovoldville sind zu kleinen Städten herangewachsen ; eine Strecke von ^ 00 Kilometer Länge,
von der Flußmündung bis zur Äquator -Station , ist dem Handelsverkehr , eröffnet , und man kann heute durch
jene Gegeuden , in welchen Stanley noch schwere Kämpfe zu bestehen hatte , ebenso sicher und ungehindert reisen,
wie von Banana nach vivi ; vom Stanley -Pool aus führt eine Straße zur Flußmündung , und eine andere zum
Kuilu -Niadi , dessen ganzer Lauf erforscht ist und an dessen Ufern eine Reihe rasch aufblühender Niederlassungen
entstand ; Dampfschiffe befahren den Kongo nicht nur im untern Lauf bis Vivi , sondern auch auf der ganzen
großen Strecke zwischen den beiden Kataraktengruxpen , und die zwischen diesen gelegenen Nebenflüsse ; längs
der ganzen Ufer , zwischen denen Stanley vor einigen fahren als gehetzter Flüchtling hindurcheilte , gilt heute
sein Wort als ausschlaggebend , sein Einfluß hält deu Frieden aufrecht und schlichtet den Streit der Eingeborenen;
und auch die Missionäre , denen so lange das Eindringen ins Innere des Landes verwehrt war , sind nun am
Kongo erschienen und wetteifern in Thätigkeit mit dem Kaufmanns und dem Forschungsreisenden.

Drei Missionen sind im Kongo -Gebiet thätig : die Livingstone -, die Baptisten - und die römisch -katholische
Mission . Bevor noch Stanley am Pool festen Fuß gefaßt hatte , und während ihm von den Eingeborenen , um

^ ) «In der ganzen langen Geschichte der Kolonisation in tropischen Klimaten giebt es nur zwei erfolgreiche Unter¬
nehmungen : Indien und Java . Alles andere brach binnen kurz oder lang in nichts zusammen . Es ist bei der so höchst lehr¬
reichen Geschichte sämtlicher Kolonisationsversuche nur zu wuudern , wenn Stanley in einem jüngsten Briefe Zentralafrika für
deutsche Kolonisation anempfehlen konnte ! Lr sagt : „Ich werde sehr gerne die Distrikte angeben , welche ich den Kolonisten
als gesuud und fruchtbar empfehlen möchte . . . wir würden sehr gern eine Eisenbahn bauen , welche die Kolonisten sicher
nach den gewünschten Gegenden oberhalb Stanley -Pool bringen sollte u. s. w." Ähnliche Äußerungen Stanleys findet man in
vielen anderen Briefen , Interviews :c,, nnd daraus kann man schließen , daß der kühne Reisende den festen Glauben hat , im
äquatorialen Afrika etwa ähnliche Freistaaten zu gründen , wie in Südafrika oder Südamerika . Da vor Stanley niemand mit
diesen: Gedanken die Regionen am Oberläufe des Kongo und die Ländereien zwischen diesem und dem Tanganjika -See besucht
hat , so können wohl auch die in seinen Schriften , Briefen und Interviews enthaltenen enthusiastischen Schilderungen , welche er
von jenen Gegenden entworfen hat , nicht leicht widerlegt werden . Aber wir haben denn doch wissenschaftliche Autoritäten,
welche dem kühnen Journalisten Stauley in bezug auf seiue Staatengründungsprojektc die Stange halten können . Da ist vor
allen anderen Bastian , der gründlichste , gelehrteste Kenner aller Tropen , sowie aller Kolonien , welcher der Kolonisation und
Staatengründung am Kongo jedwede leiseste Möglichkeit abspricht. Da sind Leroy -Beaulieu , Oechuel-Locsche, Nachtigal , endlich
Schweinfurth , der hierüber vor kurzem folgendes schrieb: „Keineswegs gebe ich mich dem Glaubeu hin , als könnten daselbst
viele Tausende von weißen Ansiedlern eine zweite Heimat finden . Im Lande der Termiten wird der ZVeiße stets ein Fremd¬
ling bleiben ." - Ueber die enorme Frucktbarkeit des großen , überaus reich bewässerten uud zudem von genügenden Wasserstraßen
durchzogenen Kongogebietes dürfte wohl kein Zweifel herrschen, denn Livingstone , Tameron , Stanley und mm der Allcrjüngste,
L?- Johnston , sind sich darüber einig . Übrigens ist dies schon aus der üppigen tropischen Vegetation , welche das ganze Gebiet
mit Ausnahme weniger Stellen bedeckt, ersichtlich. Aber die Hauptfaktoren , welche einer Kolonisation im wahren Sinne des
Wortes hier gewaltig entgegentreten , sind das Klima uud der Mangel an Arbeitskräften/ ' — „Die Kolonial -Projekte am Kongo"
von Lrnst von Hesse-Wartegg . Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik , ^835, 2. heft , Seite 5 .̂
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ihn zu vertreiben , die Lieferung von Lebensmitteln verweigert wurde , traf dort schon ein französischer Missionär

ein, I' . Augouard , welcher 27 Tage gebraucht hatte , um von vivi zum Stanley -Pool zu gelangen . Rönig

Makoko , der den Vertrag mit Brazza unterzeichnet hatte , nahm den Missionar zwar freundlich auf , wollte ihm

aber doch vor der Rückkehr Brazzas , welche vor 6 Monaten nicht zu erwarten war , nicht gestatten , irgend

welche Thätigkeit zu beginnen . Auch das Geschenk eines roten , goldverzierten Mantels , der ihm große Freude

bereitete , vermochte daran nichts zu ändern , doch versprach er I' . Augouard , wenn er später wiederkomme,

ihm die Niederlassung in seinem Gebiet zu gestatten . Der Missionär trat auf de'm Dampfer „Royal " , den

Stanley ihm zur Verfügung stellte, den Rückweg an . ^ )

Seitdem haben sich die Missionen am Rongo rasch vermehrt . In Boma befindet sich eine blühende

katholische Mission, weiter flußaufwärts hat sich in Underhill die Mission der Baptisten niedergelassen . Als

Iohnston im Jahre ^382 den Rongo hinauf fuhr , war das kleine Missionshaus noch im Bau . Das Material,

das zum Bau desselben , wie überhaupt fast aller Gebäude am untern Rongo verwendet wurde , nennen die

Portugiesen „Bord -lo ", die Engländer „Bambu ". „Ls ist nichts anderes als die starken Nippen der vollaus¬

gewachsenen Wedel von l d̂oenix spinosa , einer Art Zwergpalme , die in Überfluß auf den morschigen Strichen

und flachen Schlammufern wächst, welche den untern sich weitenden Stromlauf bis zum Meere einfassen. Das

Gerippe des Hauses wird zuerst durch ein Gerüst starker pfähle gebildet , wozu die jungen Bäume des benach¬

barten Waldes dienen müssen, und zwischen diese werden die Bambusstäbe verflochten, welche dann eine aus¬

gezeichnete und starke Scheidewand bilden , durch deren Ritzen die Luft frei durchstreichen kann ." Weiter vor¬

geschritten war damals bereits die Livingstone -Binnenland -Mission in pallaballa , unweit vivi . Iohnston spricht

zwar der Bevölkerung von pallaballa alle Veranlagung ab , das Christentum zu verstehen , das ändert aber

doch nichts an der Thatsache , daß es dem Missionär gelungen war , eine stattliche Gemeinde , welcher auch

der Rönig -Mpaka angehörte , um sich zu versammeln . Einer religiösen Vertiefung scheint der Neger auf seiner

jetzigen Kulturstufe nicht fähig zu sein, und Iohnston verlangt wohl zu viel von den Neubekehrten , wenn er

hervorhebt , daß der Rönig während der predigt stets verstohlene Blicke auf seine vor dem Hause arbeitenden

Weiber warf , um ihre Thätigkeit zu kontrollieren . Der Gottesdienst wurde entweder in dem von der Mission

errichteten Schulhause , oder im Hause des Rönigs abgehalten . Der Missionär hielt zunächst eine predigt in

Fiote , der Landessprache , wobei der Rönig stets „das Lnde einer jeden Periode auffaßte und es mit patroni-

sierendem Interesse nach dem Missionär wiederholte , um damit seine Aufmerksamkeit kundzugeben " , während

die übrigen Anwesenden stumm und unbeweglich dasaßen ; dann folgte ein Gesang in Fiote , und ein kurzes

Gebet beschloß den Gottesdienst , worauf noch eine Zeremonie folgte , auf welche die Eingeborenen nicht ver¬

zichten wollen : einer nach dem andern trat an den Missionär und die anderen anwesenden Weißen heran und

reichte ihnen mit einem ,,Gu ' Nacht Herr " die Hand . Sie haben diese Begrüßung von den Missionären

gelernt , und auf seiner Wanderung durch das Dorf wurde Iohnston überall mit „G ' Morgen !" begrüßt.

Am Stanley -Pool hatten sich schon im Jahre 1̂382 zwei englische Missionen niedergelassen , beide auf

Grund und Boden , der ihnen von der Association abgetreten wurde , die eine rechts , die andere links von der

durch Stanley errichteten Station.

„Die eine liegt auf dem Leopold -Berg und nennt sich die Arthington -Mission der Baptistenkirche ; die

andere führt keinen besondern Namen und gehört der Livingstone -Inland -Rongo -Mission an . Die erstere stand

unter Aufsicht des Herrn T . I . Tomber , die zweite wurde von Dr. Sims geleitet ; beide Herren haben ein

warmes Herz für ihre Anstalt , sind außerordentlich energisch und zeichnen sich durch großen Lifer bei Wahrung

der ihueu anvertrauten wichtigen Interessen aus . Ls war eiu scharfer Wettkampf um ein großes Ziel ; die

Baptisten gewannen am Stanley -Pool den Sieg ; Dr . Sims war der erste, welcher die Gewässer des obern

Rongo befuhr . Die Baptisten kamen den Konkurrenten mit der Anlage einer Station oberhalb des Stanley-

2) I . es missions catlioli ^ ues , 1882 . Seite ^00 : c.
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Pool zuvor , doch hatten diese dafür sich bald daraus auf einer Station am Äquator festgesetzt. Die Baptisten

besaßen den ersten Dampfer auf dem Rongo , aber auch die Livingstone -Missionare bauten schon einen solchen

in Leoxoldville , als jener vom Stapel lief. Ls war ein seltsamer religiöser Zweikampf , welchen diese beiden

Missionen der protestantischen Kirche miteinander ausfochteu ; die Thefs vou beiden hatten abwechselnd einer

dem andern den Rang abgelaufen und außerordentliches individuelles Geschick bewiesen, wann und wo dieser

eigenartige Wettstreit aufhöreu wird , weiß niemand . Solange die Missionen durch die jährlichen Beiträge ihrer
gläubigen uud getreuen Anhänger unterstützt werden , wird derselbe zweifelsohne fortgesetzt, bis das Rongobecken

überwunden , moralisch besiegt und dein christlichen Glauben gewonnen ist."

Die Baptisten sind auch noch weiter vorgedrungen und haben in Lukolela eine Station errichtet , und

kaum daß sie dort festeu Fuß gefaßt hatten , rüsteten sie sich zu einer großen Expedition , zu welcher

Mr . Hartington ^0000 Mark zur Verfügung stellte: sie wollten versuchen, vom obern Kongo zum Ukerewe und
nach Muta Nzige vorzudringen . Jedenfalls können sie mit ihren bisherigen Erfolgen zufrieden sein, denn seit

der Gründung ihrer ersten Station in San Salvador , welche Il.378 durch die Missionäre Tomber und Grenfell

errichtet wurde , haben sie es bis auf ein halbes Dutzend Stationen am Rongo gebracht : San Salvador,

Underhill , Bayneston , wathen M̂anyanga gegenüber ) , Arthington am Stanley -Pool bei Leovoldville und

Lukolela. Sie haben am Stanley -Pool einen eigenen Missionsdampfer „peace " erbaut , mit welchem zunächst

eine Rekognoszierungsfahrt auf dem Ruango unternommen wurde , wobei man in 5 Tagen bis oberhalb des

Zusammenflusses von Ruango uud wabuma vordrang . Für die fernere Ausbreitung des Wirkungskreises der

rührigen Missiou wird dieser Dampfer gewiß noch von großer Wichtigkeit werden.

Die englische Mission hat ihre Erfolge nicht leicht erruugen . ^ ) Es galt hartnäckigen widerstand der

Eingeborenen zu besiegen, und die ersten Errungenschaften der Missionäre waren mit Blut erkauft . Die

Missionäre Tomber uud Hartland ließen sich durch die unfreundliche Haltung der Eingeborenen nicht abschrecken

und drangen bis zum Ailoa , einein Zufluß des Kongo vor . Dort änderte sich die Szene . Die Eingeborenen

flohen nicht mehr vor ihnen wie bisher , sondern nahmen eine drohende Haltung an . „Nie, " schreibt Tombers

Begleiter , „werde ich den Empfang vergessen, der uns zuteil wurde , wir treten in das Dorf und frageu die

Einwohner nach seinem Namen . Man antwortet uns nicht. Die Eingeborenen ziehen sich ein wenig zurück;

dann schreit ein Mann : „Ndabonga nkeli; vaunda mundele !" (Holet die Gewehre ! Tötet die weißen Männer !)

Sie stürzen fort , kommen aber bald wieder , bewaffnet mit langen Stöcken , mit großen Steinen , mit Messern

und Gewehren . Ohne sich in eine Unterhandlung einzulassen, beginnen sie um uns herum zu tanzen und zu

springen und ihre Waffen zu schwingen. Herr Lomber setzt sich vor ein Haus , und ich will soeben dasselbe

thun , als unsere Angreiser schreien: „Auf ! Auf !" Nie habe ich so grausame , so wilde , so teuflische Gesichter

gesehen, wir erheben uns ; wir rufen ihnen zu, einzuhalten , und sagen, daß wir schon gehen . Alles vergebens!

Steine fliegen hinter uns her , man schwingt Stöcke und Messer gegen uns . wir sehen ein , daß diese Leute

entschlossen sind, nicht nur uus aus ihrem Dorfe zu vertreiben , sondern uns zu ermorden . Unsere einzige

Hoffnung auf Rettung beruht in der Flucht, aber unsere Lage erscheint verzweifelt , wir sind alle verwundet,

aber es gelingt uns , einen Hügel zu erreichen . Da hören wir mitten in dem Geheul hinter uns einen

Scbuß und sehen Herrn (Lomber , der uns voraneilte , fallen . Ich stürze auf ihn zu und will ihn beim Auf¬

stehen unterstützen, aber er sagt : Nein , John , es ist unnütz . . . ich bin verwundet . . . rettet euch !" — Zum

Glück war Herr Tomber nur leicht verwundet und vermochte den Fliehenden zu folgen . Man erreichte das

nächste Dorf , und durchzog dasselbe , trotzdem man jeden Augenblick das Eintreffen der Verfolger fürchten

mußte , in langsamem Zug , um keinen verdacht zu erregen . Die Einwohner hatten den Schuß gehört und

kamen bewaffnet aus ihren Häusern , waren aber unschlüssig, was sie thuu sollten, und ließen die Flüchtlinge

v . Neuville 6c LK. Lrear6 , I . es vo ^ es cle Savor ^ nan 6e Lia/ ^ g. VoyaZes <Zes missionaires ÄNZIsis 5 Stanle ^ -^ ool.
^u >i5, Ler ^ er -^ evr -luli . et Lie , 1884 , 5eite 221. U. f.
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ungehindert vorbeiziehen . Bald kamen aber einige hinter ihnen her und verfolgten sie mit Steinwürfen noch

mehrere Stunden weit , bis die Ermüdung sie bewog , die Verfolgung aufzugeben . Obwohl Herr Tomber sehr

entkräftet war , wurde die Flucht doch noch bei Nacht fortgesetzt, bis man endlich Träger fand , welche den

Verwundeten in 2 Tagen zum Kongo brachten , wo die Kugel aus der Wunde gezogen wurde.

Um dieselbe Zeit drangen 2 andere Missionäre , Herr Trudgington und Herr Bentley , ins Innere

vor . Sie beabsichtigten den Stanley -Oool auf dem Nordufer des Kongo zu erreichen . Am ^7. Februar ver¬

ließen sie vivi und erreichten nach einem Marsch von 2 ^ Tagen Ntamo . Am Gordon -Bennett wurden sie

zwar von einen: Häuptling freundlich aufgenommen , der ihnen erzählte , daß Weiße in der Nähe seien, aber

als sie am folgenden Tage den Stanley -Oool erreichten , sahen sie sich plötzlich von Ii.50 bis 200 Schwarzen

umringt , welche drohend ihre Speere schwangen . Brazzos Vertreter , der Sergeant Malamine , stellte sich bald

darauf ein, aber er vermochte ihnen nicht zu helfen , sondern riet , sobald als möglich die Gegend zu verlassen.

Die Missionäre befolgten den Rat , aber beim Dorfe Nshasa fanden sie sich wieder einem bewaffneten Haufen

gegenüber . Alle Beteuerungen , daß sie Freunde der Franzosen seien, nützten nichts : die Neger erklärten , da

sie nicht Franzosen seien, müßte man sie als Feinde betrachten , und es blieb ihnen schließlich keine andere

Wahl als die Umkehr.

Diese Expedition der beiden Missionäre versetzte die Baptisten am Kongo in die größte Auf¬

regung . Sie begannen eine fieberhafte Thätigkeit zu entwickeln. Stanley hatte ihnen den weg gewiesen, den

sie einzuschlagen hatten , um mit Aussicht auf Erfolg ins Innere vorzudringen . Er riet ihnen , dem Landweg

von vivi bis Isanghila zu folgen und dann ein gutes eisernes Schiff ins Wasser zu lassen, auf dem sie leicht

bis Manyanga gelangen könnten . Die Baptisten boten sofort alle ihre Kräfte auf , um dieses Ziel zu erreichen.

Ein Geschenk von 30000 Mark , das ihnen um diese Zeit zufiel, setzte sie in den Stand , ihre Oläne in großem

Maßstabe auszuführen , von dieser Summe bestimmten sie 20000 Mark für den Bau eines Dampfers , welcher

nach Stanleys Angaben in Limehouse erbaut wurde und den Namen „Olymouth " erhielt . Als im Juli

^88 ^ einer der beiden Missionäre , welche den Stanley -Oool erreicht hatten , nach London kam und dort eifrig

für die Kongo -Mission zu wirken begann , waren bald HO 000 Mark gesammelt . Die Missionäre wanderten

abermals zum Stanley -Oool hinauf , wo die Mission ein kleines Gebiet erworben hatte . Sie gründeten zunächst

eine Station in Manyanga , wo sich rasch auf einen: Hügel auf dem rechten Ufer ein freundliches Häuschen

erhob , dann eine zweite in Isanghila . Nun lag die schiffbare Flußstrecke vor ihnen , kein Hindernis stand mehr

ihrem Vordringen entgegen . Heute besitzen die Missionäre zwei Dampfer auf dem Strom , „Olymouth"

und „Oeace ", und in Underhill , dem frühern wanga -wanga , wohin sie bald ihr Zentral -Depot von Mussuko

verlegten , eine feste Basis am Unterlauf des Flusses, von wo aus alle tiefer landeinwärts gelegenen Stationen

leicht mit allem Nötigen versehen werden können. ^ )

Uns erübrigt nun noch , einen Blick aus die jüngsten Expeditionen zu werfen , welche das Kongo¬

becken zu ihrem Wirkungsfeld ausersehen hatten , wir verließen Brazza , als er abermals den Ggowe hinauf¬

fuhr . Anfang Juli war er iu Franceville , nachdem er mit allen Häuptlingen an beiden Ufern des Flusses

Verträge geschlossen, welche die Freiheit der Schiffahrt sicherten, und im Gkanda -Lande den Posten Boue , im

Aduma -Lande Nghimi (Niati ) gegründet hatte . Lr teilte ' das ganze Gebiet zwischen Franceville und der

Küste in 5 Distrikte : Alima , Gber - und Mittellaus des Ogowe , und Unterlauf des Ogowe (incl. Küstengebiet ),

deren jeder der Leitung eines Europäers anvertraut wurde . Dann bewog er die wilden Afurus an der

Alima zu einem Freundschaftsvertrag , gründete an der Mündung des Flusses Leketi deu Posten Alima -Leketi,

und Dr . Ballay fuhr die Alima hinab in den Kongo , wo sich herausstellte , daß dieselbe mit Stanleys Kunja

identisch war . Endlich wurde noch nahe der Mündung des Lefini die Station Nganschuno errichtet . Das

°5) Jos . Trittoii , der Schatzmeister der Baptisten-Mission, hat die bis zum Jahre IM-; erzielten Erfolge in Kise ain!

prci ^ ress of ttie vvork on tke Lon ^ o river zusammengestellt.
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waren sehr große Erfolge in überraschend kurzer Zeit , zu denen sich nun noch die Ergebnisse der Forschungs¬

reise des Leutnants Mizon gesellten , der am 9 . August ^335 vou Franceville den Ogowe bis zur Mündung

des Libombi Hinabsuhr , dann sich landeinwärts wandte und nach langen Kreuz - und Huerzügen Lude Oktober die

französische Faktorei in der Nähe der Lagune Banja erreichte , von praktischer Bedeutung für den Handels¬

verkehr war zwar diese Reise nicht , aber durch die zahlreichen , von Leutnant Mizon unterwegs vorgenommenen

Höhenmessungen wurden die sorgfältigen Arbeiten der deutschen Loango -Expedition ergänzt und die Karte des
Gebietes zwischen der Rüste , dem Ogowe und Kongo wesentlich bereichert.

Gleichzeitig hatten die Expeditionen , welche Stanley vom Kongo zum Kuilu -Niadi abgesandt , große

Lrsolge erzielt . Bei der Sendung des Kapitäns Llliot , des Leutnants van de velde und den anderen , rasch

folgenden Expeditionenkam es Stanley hauptsächlich darauf an , in dem Gebiet zwischen Kuilu und Kongo

festen Fuß zu fassen , um sich einen zweiten weg zur Küste zu sichern . Da kein Opfer gescheut wurde , um die
Häuptlinge zum Abschluß von Verträgen zu veranlassen, ^ ) entstanden rasch die Stationen Bulangungo und

Mbokko -Songho zwischen Kongo nnd Niadi , Nkula am obern Luemme , philivpeville , Stevhanieville und

Stanley -Niadi am Niadi , Sengi (Madembe ) am Louassa , Franktown an der Mündung des Louassa in den

Kuilu , Kitabi und Baudoinville am Kuilu , und an der Mündung des letztern Nudolfstadt und Grantville.

Stanley war also den Franzosen auch hier zuvorgekommen , aber durch die während der Berliner Konferenz

zwischen der Association und Frankreich und Portugal abgeschlossenen Verträge ging dieses große Gebiet ver¬
loren und gelangte , wie wir bereits berichtet , zum großen Teil in den Besitz Frankreichs , dessen Kolonie Gabun

dadurch einen Zuwachs von ^ 40300 ^ Kilometer erhielt.

Ein reiches Arbeitsfeld eröffnet sich noch der Forschung in den südlichen Zuflüssen des Kongo.

Dort begegnen wir auch der deutschen Thätigkeit , die der Leser bei der bisherigen Schilderung des Kongo-

Gebietes vermißt haben wird , auf Schritt und Tritt . Wiederholt hat seit dem Jahre ^875 die Afrikanische

Gesellschaft in Deutschland dorthin Reisende entsendet . In San Paulo de Loanda , dem Ausgangspunkt aller

Reisen in das Innere , war schon am 3 . Februar ^375 unter Führung des Hauptmanns A . von Homeyer

die deutsche Tassange -Expedition eingetroffen , bei welcher sich Dr . vogge , Hermann Soyaux und A . Lux

befanden . Die Expedition brach nach ^ tägigem Aufenthalt in San Paulo de Loanda nach dem Innern auf,

aber schon nach wenigen Tagen wurde ein Teilnehmer nach dem andern vom Fieber ergriffen , und einer nach

6°) Siehe Leutnant S . Israel , Line Forschungsreise uördlich des Kongo am Kwiln -Niadi im Auftrage Stanleys.
Berlin , Ferd . Dümmler , ?885. — Line Zusammeustellung der Erwerbungen der Association bis zum Zusammentritt der Konferenz
enthält ^ . ŝ . 'Wauters , I ês Leides au LcmZo , Lruxelles , Institut national äs AeoZrapnie , 1884.

6' ) Als Muster der von der Association mit eingeborenen Häuptlingen abgeschlossenen Verträge sei jener mit dein
Häuptling Manipambo mitgeteilt : 1. Artikel . Der Häuptling Manipambo erkennt es als äußerst wünschenswert an , daß das
Komitee in seinem Territorium eigene Stationen zu Gunsten des Handels und zur Sicherung der Vorteile , welche daraus für
das Land und die Bewohner desselben entspringen , gründe und befördere . Zu diesem Zweck zediert nnd überläßt Manipambo
als vollkommenes Eigentum dem Komitee die Territorien in der Umgebung von Rudolfstadt und Tschissanga , ferner das
Land vou Rudolfstadt 40 Kilometer flußaufwärts bis Mamanya matali mit allen Inseln des Kuilu , ausgeuommeu die früher
abgetretenen Ländereien von Saboga , Aqnello , Silva , Silveiro und Picho. 2. Artikel . Manipambo bestätigt in aller
Form , daß diese Territorien einen Teil seines Gebietes bilden und daß er freies verfügungsrecht darüber besitzt,
z. Artikel enthält den Kaufpreis in waren : 200 Stränge rote Perlen , 5000 Stück Zeng , 25 Fäßchen Pulver , 2^ Anzüge , 25
Gewehre , 509 Stück Töpferwaren , eine Küste Haumesser Machete ) , 420 Liter ( 5 pipa ) Rum , so Kisten (je 52 Flaschen)
Genövre und Branntwein , nnd außerdem als Leibrente monatlich z Stücke Zeug und ^ Gallone , d. i. Liter Rum . (Das
Ganze dürfte nach unserem Gelde nicht mehr als 5000 Mark wert sein.) Artikel . Durch die Zession des Territoriums werden
alle Souveränetätsrechte auf das Komitee übertragen . 5. Artikel . Das Komitee garantiert ausdrücklich den auf dein abgetretenen
Territorium angesessenen Eingeborenen Eigentum und freie Nutznießung ihrer Grundstücke . Es verspricht , ihre Person und
ihre Besitztümer gegen alle Angriffe und Belästigungen zn verteidigen , sollte irgend jemand ihre persönliche Freiheit bedrohen
oder die Frucht der Arbeit ihneu zu entreißen suchen. 6. Artikel . Wege und Straßen dürfen in der ganzen Ausdehnung des
Territoriums jetzt und in Zukunft vom Komitee angelegt werden , ebenso, wenn es für opportun znr Bestreitung der Kosten
erachtet würde , Zölle auf diesen Straßen zn Gunsten des Komitee erhoben werden . 7. Artikel . Der Häuptling verpflichtet sich,
seine Streitkräfte dem Komitee znr Verfügung zu stellen, sollte von irgend jemand , von welcher Farbe er auch sei, ein Angriff
auf das Territorium gemacht werden . 8. Artikel . Manipambo verpflichtet sich, nur dem Komitee den Bau einer Eisenbahn zu
erlauben uud jedem andern dies zu verweigern . — Das Ausland , 8̂3^, Seite 250.



dem andern sah sich, schwerkrank und entkräftet , zur Umkehr gezwungen . Der erste, dessen Kräfte erschöpft waren,

war der Führer der Expedition Hauptmann von Homeyer ; bald folgte ihm Oberleutnant Lux nach, und auch

der Botaniker Soyaux mußte nach Tschintschotscho zur Loango -Lxpedition zurückkehren, da seine zerrüttete

Gesundheit ein weiteres Ausharren unmöglich machte. I) r. pogge übernahm nun die Leitung der Expedition

und führte dieselbe glücklich ans Ziel . Über Malanga weiterziehend , überschritt er am ^ . August den

CZuango und zog am 26 . in Riinbundu ein. Über den Rikumbo , Luayi , Rassai und Lulua erreichte er dann am

9> Dezember 1̂875 Mussumba , die Hauptstadt des Muata Iamwo , wo ihm ein ungemein ehrenvoller Empfang

zuteil wurde . Er entwirft von demselben in seinem Tagebuche eine interessante Schilderung , aus welcher

wir die auf seine Begrüßung durch den Herrscher sich beziehende Stelle hervorheben . Ein Schwärm von

Eingeborenen , der lawinenartig anwuchs , begleitete ihn von seinem Lager zu dein nur wenige Minuten

entfernten Lager des Königs , und als er dasselbe erreichte, mochte er ein Gefolge von vielleicht 1,000 Menschen

haben . Die Thür der Hütte öffnete sich und ein Neger kam eiligen Schrittes hervor . „Dann folgte ein

großer Trupp N)eiber , welche wie eine Meute Hunde aus ihrem Zwinger lärmend auf den freien Platz

hinausströmten ; dann erschien der Herrscher selbst in sitzender Stellung , auf einer Art Tragbahre getragen.

Hinterher kam das Musikkorps , bestehend aus H Negern , von denen die beiden vorderen ein Saiteninstrument,

die beiden Hinteren eine Trommel bearbeiteten . In der Mitte des Platzes hielt der Zug still, und ein

Adjutant führte mich zu dem Herrscher , welcher sichtlich erfreut war und mit wohlwollend lächelnder

Miene seine Hand von der Tragbahre herabreichte , in welche ich kräftig einschlug. Als die erste Zeremonie

beendet war , ließ mich Muata Iamwo bitten , meinen Hut abzunehmen , welchen Wunsch ich erst nicht ver¬

stehen konnte, bis der Adjutant ihn mir durch Pantomimen verständlich gemacht hatte , da meine Dienerschaft

gar nicht, der Dolmetsch aber sehr schlecht die Lundasprache verstand . Als ich endlich meinen Hut abgenommen

hatte , brach ein allgemeiner Jubel aus . Muata Iamwo lachte und schien Bemerkungen über mein Haar zu

machen , während seine Umgebung in die Hände klatschte und auf den Fingern pfiff. Jetzt bat er mich,

meinen Regenschirm aufzuspannen , und ließ mir darauf sagen , daß er mich heute besuchen würde . Ganz

Mussumba schien außer sich vor Freude zu sein."

Der Expedition pogges folgte im nächsten Jahre jene des bekannten Afrika -Reisenden Eduard

Mohr . Die großen Erwartungen , welche sich an diese Reise knüpften , gingen leider nicht in Erfüllung . Mohr

starb bereits am 26 . November 1̂876 in Malange , wahrscheinlich an perniziösem Fieber.

Auch der nächsten Expedition — Ingenieur G . Schütt und Gierow — war das Glück nicht hold;

sie hatte sehr große Schwierigkeiten zu überwinden , aber trotz derselben erzielte sie ganz bedeutende Resultate

inbezug auf die Kartographie des südlichen Rongobeckens , in welchem Schütt 7 Nebenflüsse des Kongo mid

eine Menge kleiner Zuflüsse des letztern feststellte.

Die unermüdliche Afrikanische Gesellschaft hatte indessen schon eine neue Expedition ausgerüstet , deren

Führung Max Buchner übernahm , welcher Muata Iamwo Geschenke des deutschen Kaisers überbringen sollte

(1,379). Buchner traf mit Ingenieur Schütt , der sich auf dem Heimwege befand , in Malange zusammen und

erreichte am ^ . Dezember 1,879 die Residenzstadt des Muata IaMvo.

l)r. Büchner war von dem Empfang beim Muata Iamwo nicht so entzückt wie pogge . Er schilderte

denselben als einen habsüchtigen Despoten , der ihn bis zum Juni 1̂880 in seiner Residenz zurückhielt, um ihn

möglichst aussaugen zu köunen . vi -. Buchner machte sich endlich gewaltsam frei . Er sandte einen Teil seiner

Begleiter mit deu Sammlungen nach San Paulo de Loanda zurück und behielt nur die verläßlichsten und

mutigsten Leute bei sich, mit denen er weiter nach Westen vordringen wollte . Er stieß jedoch auf so große

Schwierigkeiten , daß er nach 3 vergeblichen versuchen zurückkehren mußte . Das von ihm mit großer Energie

geleitete Unternehmen war an der Unzuverlässigkeit und Treulosigkeit der mitgenommenen Träger und der

immer drohender werdenden feindlichen Haltung der Eingeborenen gescheitert, aber als er im Februar 1̂331^
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Malange erreichte, dachte er trotzdem noch nicht an Rückkehr nach Europa , sondern blieb noch, mit neuen
Forschungen beschäftigt, bis zum Iahre ^382 im Lande.

Noch während er beim Muata Iamvo weilte , hatte die Afrikanische Gesellschaft eine Expedition aus¬

gerüstet , die durch ihre Leistungen sich eine der ersten Ehrenstellen in der Lntdeckungsgeschichte Afrikas erwerben
sollte. Die Führung der Expedition , welche im November 588t) aufbrach , übernahmen Dr . pogge und
Leutnant wißmann . Ihre Absicht war , zunächst Muata Iamvo aufzusuchen, dem ja Dr . pogge nicht mehr
fremd war , nachdem sie aber von Dr . Buchner , mit dem sie unterwegs zusammentrafen , erfahren , wie es
diesem bei dem Ralundakönig ergangen , änderten sie ihren Plan und wandten sich nach Norden . Die Ein¬
geborenen hatten von einein nördlich von Rimbundu gelegenen Reich Baschilange erzählt , von dessen Reichtum
sie fabelhafte Schilderungen entwarfen , und es gelang den beiden Reisenden Führer anzuwerben , welche sie
dorthin geleiten wollten . Die Expedition zog durch das Land der Rioque , und es glückte ihr , auch durch das
Reich des Muata Damvo zu dringen , wo man ihr den Weitermarsch verwehren wollte . Bevor der Ralunda¬

könig sich zu feindlichen Schritten gegen sie entschlossen hatte , hatten pogge und Wißmaun sein Land in Eil¬
märschen durchzogen und standen an: User des Rassai , eines der größten südlichen Zuflüsse des Rongo.
Dschingenge , einer der beiden Fürsten der Baschilange , empfing sie am andern Ufer dieses Flusses, und sie
folgten ihm in seine am Lulua befindliche Stadt , wo sie freundlich ausgenommen wurden . Sie verweilten

Wochen im Baschilange -Lande , pogge als Gast des Fürsten Mukenge , wißmann bei Dschingenge . Als sie
endlich ausbrachen , gab ihnen Mukenge noch das Geleite bis zum. See Munkamba , der sich bedeutend kleiner
erwies , als man nach den wie gewöhnlich bedeutend übertriebenen Schilderungen der Eingeborenen erwartet.
Diese hatten erzählt , daß der Ulunkamba -See so groß sei, daß kein Vogel imstande sei, von einem User zum
andern zu fliegen, und in Wirklichkeit hatte der See nur 5 Stunden im Umfang.

Eine Meuterei , welche unter ihren Trägern ausbrach , zwang die Reisenden , alle bis auf 20 zu ent¬

lassen. Sie durchzogen darauf das dicht bevölkerte Land der Baschilange , überschritten Anfang Januar 1̂382
den Lubi , einen Nebenfluß des Lubilasch, und gelangten in das Gebiet der Bassonge . Dasselbe machte einen
sehr günstigen Lindruck . Die Bassonge , ein kräftiger Menschenschlag, wohnen in sauberen , hübschen Dörfern,
und ihre freundlichen Wohnhäuser , welche in den Ortschaften schnurgerade Straßen bilden , sind inmitten ein¬
gezäunter Gärten erbaut . In den Häusern findet man kunstvoll gearbeitete Gerätschaften und Geschirr aus
Thon , Holz, Eisen und Rupfer , gleich den Stoffen , welche die Bassonge zu ihrer Rleidung verwenden , eigenes
Fabrikat derselben. Die Expedition durchzog in 2 Tagen einen Urwald , in welchen: viele Elefanten , Büffel
und Warzenschweine hausten , gelangte in das Reich Roto , überschritt am 29 . Januar den mächtigen Lubilasch
und vertiefte sich dann in weite, wasserreiche Prairien , in welchen sich viele, zum Teil von Kannibalen bewohnte
Dörfer befanden . Nachdem der Lomami überschritten worden , erreichte man am 2. April den mächtig ange¬
schwollenen Lufubu , welcher einem weiten See glich. Dort wurden Tanoes gebaut und auf diesen in den
Lualaba hinabgefahren . Am 1̂6. April befand sich die Expedition in Njangwe , wo sie von den arabischen
Händlern freundlich aufgenommen wurde , während Dr . pogge von dort am 5. Mai nach Mukenges Stadt

zurückzog, setzte wißmann allein die Reise zur Ostküste sort , wo wir ihm später (siehe Band III ) wieder
begegnen werden . ^ )

von Wichtigkeit sür die Erforschung des Rongo -Gebietes versprach eine von der Afrikanischen Gesell¬
schaft im Jahre ^83^ abgesandte Expedition zu werden , welcher die Herren Leutnant Schulze, Büttner , Rund,
Wolfs und Tappenbeck angehörten . Sie sollte von Ambrizette ins Innere dringen , wurde aber durch die

Eingeborenen zur Umkehr gezwungen , worauf sie sich nach dem untern Rongo begab , wo es ihr gelang , festen
Fuß zu sassen. Sie erwarb von der Association Internationale einen kleinen Landstrich am Rongo bei Noki und

auf demselben eine Station , bisher die erste und einzige deutsche Station am Rongo . Leutnant Schulze beab-

«") Mitteilungen der Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland, 5873/79, 8̂80.







sichtigte , von dort sich zunächst nach San Salvador zu begeben uud dann zum Huango vorzudringen , den er beim

Mueue putu Tassongo zu erreichen gedachte . Sein plötzlicher Tod ( ^ . Februar ^835 ) iu Sau Salvador verhinderte

ihn an der Durchführung dieses Planes , und es bleibt abzuwarten , ob die ihres Führers beraubte Expedition,

deren Leitung nuu der Botaniker Dr . Büttner übernommen hat , nicht vielleicht auch noch zu deu mißglückteu

wird gezählt werden müssen.

Den neuesteu Berichten zufolge hat sich die Lxpeditiou geteilt . vr . Büttner hatte die Fälle des

Ambrizette besucht und beabsichtigte hierauf vou Sau Salvador zum Riamvu vorzudringen , wo wolff von

Ndamba her mit ihm zusannnentreffen sollte . Ruud dagegeu beabsichtigte vou Underhill zum Stanley -Pool

vorzudringen und dort einen Missiousdampfer zu einer Forschungsreise den Rwa aufwärts zu beuützen.

wir mußten uns bei unserer Schilderung der Erschließung des Rongo -Gebietes darauf beschränken,

das wichtigste hervorzuheben , und konnten auch dieses teilweise nur in großen Zügen schildern , denn eine

erschöpfende Darstellung der jüngsten Reisen uud Forschuugeu am Kongo würde mehr Naum erfordern , als

hier zur Verfügung steht . Für den Zweck dieses Werkes , einen Überblick über das bisher am Rongo Geschaffene

zu bieten , werden die vorstehenden Blätter genügen.

Aus dem bunten Gewoge des Gährungs - und Werdeprozesses am Kongo treten uus , scharf von ihrer

Hingebung sich abhebend , die Gestalten zweier Männer entgegen , mit deren Neunen eine der größten Thaten

des ^y . Jahrhunderts unlösbar verknüpft bleibt : der edle , für das Wohl der Menschheit begeisterte Rönig der

Belgier und Henry Stanley , der von ihm zum Gouverueur des ueuen Staates ernannte kühne Neisende.

wenn wir die von den größten Erfolgen gelohnte Thatkraft und unermüdliche Ausdauer des eiueu bewundern,

dürfeu wir dem stillen wirken des andern nicht minder große Anerkennung nicht versagen , wie ein freuudlicber

Lichtblick , der das Duukel erhellt , mutet uns die selbstlose Opferwilligkeit dieses Fürsten an — eine in unserer

Zeit so selten gewordene Eigenschaft , daß die Welt lange sich nicht zum Glaubeu au dieselbe aufraffen konnte

uud nicht zu begreifeu vermochte , daß jemand Millionen ausgeben köune , ohne auf eiueu Gewinn zu rechnen.

Die Entwickelung des Rongowerkes hat den „Träumer " , wie man den Rönig nannte , glänzend gerecht¬

fertigt.

„Die Gründer der Internationalen Gesellschaft sind „Träumer " genannt werden , die Utopien nachsagen nnd Luft¬
schlösser bauen . Leute , die sich selbstsüchtiger Weise praktisch nennen , gestehen offen ein , nicht begreifen zu köuueu , warum jeue
großen Geldsummen ausgegeben worden sind, welche doch keine Dividenden abwerfen nnd von welchen auch gar keine erwartet
werden . Als ein reicher Mann einmal jemanden absandte , um einen alten , in Afrika verschollen geglaubten Reiseuden aufzu¬
suchen, da begannen die Leute uach den Ursachen zu forschen , welche zn einer solchen Sendung bewegen können ; sie verstehen
wohl oder glaubeu zu verstehen , warum eiu George Peabody Hunderttanscndc in Muftcrwohnnngen , oder ein Iosiah Mason
in einem Institut , oder ein Burdett -Toutts in einem Fischmarkt anlegt ; sie können es auch verstehen , warum eine ganze
Nation 2N Millionen Pf . hergiebt , um die Sklaven in westiudicn zu befreien , nnd warnm dieselbe Nation ^ Million Pf . herzu¬
geben bereit ist, nm einen einzigen Mann zn befreien — einen Landsmann , den man zu Rhartum in Gefahr glanbt , wenn
sie auch bei England die Befriedigung eines Gefühls zu verstehen glcmben , so sind sie doch nur langsam bei der Hand , wenn
es sich darum handelt zn verstehen , daß es ebenfalls nur eiue Gefühlssache war , welche König Leopold II . bewog , bei der
Internationalen Gesellschaft Vaterstelle zu vertreten . Er ist wohl ebenfalls ein „Träumer ", wie seine Genossen , weil sein Mit¬
gefühl den vernachlässigten Millionen des schwarzen Erdteils gilt ? weil Dividenden nichts damit zu thuu haben , sind sie nicht
imstande , dieses rastlose , glühende , Leben nnd Spannkraft hervorrufende Gefühl richtig zu würdigen , welches zivilisierenden
Einfluß unter den schwarzen Rassen zu verbreiten nnd mit dem Licht der Zivilisation die dunklen Stellen des düster blickenden
Afrika aufzuhellen sucht. Deshalb also sind sie Träumer ! welche großen Erfinder , welche Förderer der Menschheit nnd welche
großen und weisen Männer , die über den Durchschnitt der Geschlechter dieser Erde hervorragten , sind nicht von Galilei bis anf
James Watt mit jenem verächtlichen Epitheton bedacht worden ! Eolumbus war ein Tränmer , aber sein Traum endete mit der
Lutdeckuug von Amerika ; Morse war ein Träumer , aber seiu Traum hat sich in dem Draht , welcher unter dem Meere die
Erde umspannt , verwirklicht ; James Watt wnrde von seiner Mutter Tränmer genannt , aber sein Tranm hat die Welt
befruchtet ; alle großen Entdeckungen und hervorragenden Idecen sind für die gedankenlose Menge Träume , aber die Zeit macht
sie dennoch znm Segen für alle Menschen zur Wahrheit ! wer weiß , ob nicht in ferner Zukunft das Andenken an die Begründer
der Internationalen Gesellschaft ebenfalls geehrt werden wird als das der hauptsächlichsten Beförderer uud Verbreiter der
Zivilisation im neu entstandenen Afrika !"



Dorf (!)uingolo.

Die portugiesische Aüste.

I ^ ir betreten nun das Gebiet jener Macht , welche den größten Rüstenstrich sowohl an der U)est- als

an der Gstküste Afrikas besitzt, und doch heute uur Trümmer ihres ehemaligen Besitzes ihr eigen nennt , vor

Iahren hatte noch eine Berechtigung der pomphafte Titel : „König von Portugal und den beiden

Algarven , Beherrscher des Ozeans auf beiden Seiten Afrikas , Herr von Guinea , Äthiopien,

Arabien , Persien und der beiden Indien ." Damals hatte Portugal am 7. Juni mit Rastilien zu

Tordesilhas einen Vertrag geschlossen, durch welchen die beiden großen Seemächte des l,5. Jahrhunderts eine

Grenze zwischen ihren überseeischen Besitzungen festsetzten. Line 370 Leguas westlich von den Kapverden nach

Süden geführte Linie sollte die Grenze zwischen dem spanischen und und dem portugiesischen Kolonialbesitz

bezeichnen. Alles Land , das westlich von dieser Demarkationslinie lag , sollte Spanien gehören , welches dafür

Portugal alles Land im Osten überließ . Die beiden Seemächte teilten demnach die Lrde unter sich, und

Portugal fielen bei dieser Teilung zwei ganze Erdteile zu.
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wie haben sich seitdem die Zeiten geändert ! Der große Kolonialbesitz Portugals ist ebenso geschwunden,

wie seine Flotte , welche ihm neben Spanien die Herrschaft zur See sicherte, von mehreren tausend Schiffen,

welche die portugiesische Handelsflotte im ^5. Jahrhundert zählte , ist sie heute auf wenig über H00 herab¬

gesunken, und der riesige Kolonialbesitz, die Quelle seines Reichtums , ist immer mehr zusammengeschrumpft ; der

indische Besitz ist kaum noch der Schatten dessen, was er einst gewesen, und der afrikanische schien sich bereits

in einem Zustande völliger Auflösung zu befinden, als die großen Erfolge , welche andere Nationen in Afrika

errangen , endlich die Portugiesen aus ihrer Unthätigkeit aufrüttelten und ihnen durch geschickte Ausnützung der

eigenartigen Verhältnisse während der Afrikanischen Konferenz die reife Frucht fremder Arbeit mühelos in den

Schoß fiel.
Den Ruhm , die Entdecker des weitaus größten Teiles der Westküste Afrikas zu sein, kann ihnen niemand

bestreiten. Diego (Lllö war , wie uns bekannt , der erste Europäer , welcher am Kongo ans Land stieg, und er

war auch der Erste , der über den Rongo hinaus nach Süden bis zur Walfisch -Bai fuhr . Der Pfeiler mit

dein königlichen Wappen von Portugal , den er am linken Ufer der Kongomündung zurückließ, zeigte an , daß

Portugal von diesen: Land Besitz ergriffen habe.
Die großen Entdeckungen der nächsten Zeit lenkten die Blicke von der Kongoküste ab , und mehr als

60 Jahre vergingen seit der Entdeckung des Seeweges nach Ostindien , bevor man in Portugal daran dachte,

die Entdeckungen an der Westküste Afrikas entsprechend auszunutzen . Don Sebastillo rüstete endlich im Jahre

1̂560 eine Expedition aus , deren Leitung Paolo Diaz de Novaes anvertraut wurde . Derselbe landete an der

Kuansa -Umndung und drang von dort ins Innere ein, um zu erforschen , woher das Silber kam, mit dein

ihn die Eingeborenen so freigebig beschenkt hatten , von den letzteren freundlich aufgenommen , kam er bis

Lambimibe . Sein Bericht über den Reichtum des Landes erregte in Lissabon den Wunsch , sicb in demselben

festzusetzen, und bald nach seiner Rückkehr wurde er mit einer neuen Erpedition nach Afrika gesandt , um von

Angola für die Krone Portugal Besitz zu ergreisen und die neue Provinz als Gouverneur zu verwalten . Die

Erwerbung ging nicht ohne Blutvergießen vor sich. Nachdem Diaz sich an der Rüste festgesetzt und 1̂575 die

Niederlassung Lo-mda gegründet hatte , welche die Hauptstadt der Kolonie werden sollte , unternahm er einen

Lntdeckungszug ins Innere , aber auf diesem stieß er bald auf hartnäckigen widerstand der Bevölkerung . Es./^
kam zu langen , blutigen Kämpfen , und erst am 2. Februar 1̂38 ^, nachdem Diaz bei Cambilmbe in der' Ent¬

scheidungsschlacht gesiegt und — wie wenigstens portugiesische Geschichtsschreiber berichten — mit ^20 Portu¬

giesen und einigen Sovas ein Negerheer vernichtet , welches den Flächenraum von 2 Leguas (über 1̂2000

Meter ) bedeckte, konnte die portugiesische Herrschaft als begründet gelten.

In den folgenden Iahren errichteten die Portugiesen eine Ulenge Forts in dein Lande , gründeten neue

befestigte Niederlassungen und legten bei denselben Plantagen an . Die Nachfolger des ersten Gouverneurs

Diaz versuchten den Besitz auch nach dem Innern auszudehnen . Balthasar Nebello de Aragllo versuchte im

Jahre 1̂606 mit einer militärischen Eskorte die erste Durchquerung Afrikas , aber unterwegs erhielt er Nachricht

von ausgebrochenen Unruhen und konnte seinen Plan nicht ausführen . Er eilte zurück, um das befestigte

Lambmnbe zu entsetzen, welches von den Eingeborenen , die sich bald nach seinem Ausbruch iu Masse erhobeu

hatten , belagert wurde . Der versuch , durch den ganzen Kontinent zu driugen , war aber nicht aufgegebeu , er

wurde vielmehr bald von zwei Seiten zugleich erneuert , von der West - uud von der Ostküste drangen Expe¬

ditionen ins Innere , aber beide mußten unverrichteter Dinge umkehren . Ebensowenig Erfolg hatte eine

vierte Expedition , welche der Gouverneur Autonio de Saldanha da Gama ausrüstete.

Der Ausdehuung des portugiesischen Einflusses nach dem Innern wurde so bald eine Schranke

gezogen, aber auch das , was Portugal bereits erworbeu hatte , ging mit der Zeit wieder verloren . Die

Portugiese, : sind in neuester Zeit wegeu der Verwaltung ihrer Kolonien vielfach angegriffen worden , und die

Behauptung daß die portugiesische Kolonisationsweise die schlechteste sei, hat sich nach, mud nach zu einem fest¬

stehenden Axiom herausgebildet . Es ist darin , wie wir noch späterhin sehen werden , unbedingt viel übertrieben
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und mit zu schwarzen Farben gemalt worden . Einem Volk, welches verstanden hat , große Städte wie San

Paulo de Loanda u. a ., welche ein völlig europäisches Aussehen besitzen, an der Rüste Afrikas zu gründen,

einem Volk, welches seine Sprache in einem fremden Land so zur Herrschaft gebracht hat wie das portugiesische,

und das immerhin einer gewissen Kultur unter den Eingeborenen Eingang verschafft — einem solchen Volk

kann man unbedingt uicht den Vorwurf machen, daß es unfähig zur Kolonisation sei. Man muß vor allein

die Unterschiede in Charakter und Lebensweise des Romanen und Germanen berücksichtigen, und darf den

erstern nicht einseitig von unserem Gesichtspunkt aus beurteilen , von welchem gesehen uns ja auch so Manches

in den romanischen Ländern Europas nicht sympathisch erscheint. Auch das scharfe Betonen der koloni¬

satorischen Leistungen der heutigen Portugiesen gegenüber den Leistungen ihrer vorfahren ist unbegründet,

da gerade in neuerer Zeit Portugal , durch das Beispiel anderer Staaten angeregt , seinen Kolonien erhöhte

Sorgfalt zu widmen beginnt . Unbestreitbare Thatsache ist dagegen allerdings , daß man sich in Portugal eine

geraume Zeitlang um die Kolonien wenig kümmerte und in denselben eine Mißwirtschaft großwachsen ließ,

deren Nachwehen sich heute noch fühlbar machen . Daß die Portugiesen nicht verstanden haben , sich die

Zuneigung der Eingeborenen zu erwerben , daß Aufstände derselben bis in die jüngste Zeit nichts Seltenes

waren , beweist nichts gegen Portugal . Mit der gleichen Berechtigung könnte man England die Befähigung

zur Kolonisation absprechen , weil z. B . die Bevölkerung seiner Goldküstenkolonie die Ashantikriege zu Auf¬

ständen benutzte. Solche Eingeborenen -Aufstände hatte Portugal wiederholt zu bekämpfen , und es war nicht

immer imstande , den Brand zu unterdrücken . Im Jahre ^856 hatte es Mbassi , die gegründete Haupt¬

stadt der Kongoprovinz räumen müssen und behauptete mit Mühe das Fort Bembe gegen die Mussirongos ; im

Jahre ^87 ^ empörten sich die Neger in Ambris , und die der Regierung gehörigen Plantagen im Dembos -Gebiet,

die einträglichsten der Kolonie , mußten aufgegeben werden , und seitdem haben die Portugiesen noch gar

manchen Posten geräumt.

Auch in den portugiesischen Besitzungen ist der weiße Kaufmann noch größtenteils auf den Tausch¬

handel angewiesen . Importiert werden Kattune , Woll - und Leiuenstoffe, Seide , Brokat , Samt , Flanell , Zitz

(cnüa ), Kleidungsstücke, Schuhzeug , perlen und unechte Korallen , echte und imitierte Goldwaren , Waffen und

Pulver , Eisen -, Porzellan - und Glaswaren , Maschinen und Instrumente , Möbel , Papier und Bücher , Schnupf¬

tabak , Zigarren und Rauchtabak , Seife , diverse Öle , Butter und Fette, Melasse, Medikamente , Konserven , Stockfisch

und andere Fischkonserven, frisches und gesalzenes Fleisch, Mehl , trockene und eingemachte Früchte , Essig, Rum,

Wein und Liqueure . Exportiert werden Baumwolle und wolle , Gummi , Harz , Arachiden , Kaffee , Kakao,

Arrowroot , wachs (sowohl tierisches als vegetabilisches ), Gl (Palmöl , Rizinusöl , Mandubiöl ), Kochenille,

Drachenblut , Elfenbein , Rhinozeroshörner , Korallen , perlen , Muscheln , Farbhölzer , Hölzer für Tischlerei, Kopal,

Kupfer , Lisen, Gold , Schwefel , Salz , Schildpatt , Grseille , Thinin , ferner Tiere , allerlei inländische Fabrikate u . s. w.

Der wichtigste Einfuhrartikel sind die Bekleidungsstoffe , vom einfachen Wollstoff bis zu Samt und

Seide . Dieselben kommen teils aus England , teils aus Frankreich und der Schweiz . Als Werteinheit gilt beim

Tauschhandel ein quadratisches Stück Zeug von bestimmter Größe . Zwei solche Stücke bilden ein panno,

H xaimos sind ein corwclo , welcher beim gewöhnlichsten Stoff einen Wert von ^000 Reis tracos (etwa 2730

Mark ) repräsentiert . Auch hier heißt es, bei der Auswahl der Muster den Geschmack der Eingeborenen berück¬

sichtigen, da Stoffe , welche anderwärts sehr begehrt werden , hier völlig unverkäuflich sind. Die weibliche

Bevölkerung zeigt besondere Vorliebe für Möbelkattun , der mit grotesken Mustern in grellen Farben bedruckt

ist, während die Männer weiße oder weiß und blau gemusterte Stoffe bevorzugen.

Der nächstwichtigste Einfuhrartikel ist Lisen. Messer von allen Größen und Formen , Klapp - und

Tranchiermesser , säbelförmige Machetes , Messer mit Holz- oder mit Horngriffen werden in großen Mengen

eingeführt , außerdem Näh - und Stecknadeln , Schlösser, Angelhaken , eiserne Ketten , allerlei Zimmermannswerk-

zeuge und dergl . Bedeutend ist ferner die Einfuhr von altem Bandeisen , welches von den eingeborenen
Schmieden verarbeitet wird.



An diese beiden Hauptartikel reihen sich die Schußwaffen . Die Gewehre , welche eingeführt werden,

sind von sehr schlechter (Qualität und fast ausnahmslos Steinschloßgewehre , was schon von den am Gabun

eingeführten Gewehren gesagt wurde , daß der Lauf häufig an ein altes Gasrohr erinnert , das gilt auch

hier von den aus Frankreich kommenden Steinschloßgewehren , welche allerdings auch nur 5 cortaäos

(1,3 Mark 65 Pfennig ) kosten. Als Schießmaterial wird grobkörniges Pulver eingeführt , das sogenannte

Negerpulver , und Schrot . Statt der Äugeln verwenden die Neger entweder kleine Steine oder Nägel , Rnöpfe

und dergleichen.

In großen (Quantitäten wird ferner Rum (3AvÄr(jeiUe) eingeführt , der in keiner Negerhütte fehlt und

ohne den der Abschluß eines Geschäftes unmöglich ist. Der Rum ersetzt hier das Trinkgeld , jeder Arbeiter

erwartet außer dem bedungenen Lohn ein Gläschen Rum , und der Händler schließt auch nicht ab , ohne Rum

als Zugabe erhalten zu haben . Mancherlei Gegenstände , namentlich Lebensmittel , werden , wenn man nur

kleine (Quantitäten kauft , stets mit Rum bezahlt , und überhaupt gilt es beim Wareneinkauf als feststehende

Regel , daß stets für einen Teil des Raufpreises Rum geliefert wird . Obwohl jeder Neger ein Gläschen Rum

liebt , so ist doch eine ausgesprochene Neigung zum Trunk nicht vorhanden , und dem Laster der Trunksucht

begegnet man an der Rüste selten.

Weiter landeinwärts nimmt der Rumverbrauch immer mehr ab , je tiefer man in das Land vordringt,

denn die hohen Transportkosten der Rumfässer halten die Raufleute ab , Ruin ins Innere zu bringen . An

der Rüste kostet eine 3 Gläschen haltende Flasche etwa 60 Pfennig , woraus schon zu erkennen, daß die

(Qualität dieses Getränkes viel zu wünschen übrig läßt . Der billige Rum , der aus Deutschland kommt , ist

nämlich , bevor er in die Rehle des Ronsumenten gelangt , schon durch sehr viele Hände gegangen und wieder¬

holt „getauft " worden , so daß nur noch ein Neger demselben Geschmack abgewinnen kann . Bessere Sorten

werden bloß für die Europäer eingeführt , Gin , wachholderbranntwein (aus Holland ) und mit Angostura-

Bitter vermischter Tognac (aus Frankreich uud England ). Von beiden Sorten werden in: Lande bedeutende

(Quantitäten verbraucht . Außerdem führen die Raufleute noch eine bessere Sorte Ruin , um denselben den

Runden , an welchen ihnen besonders gelegen ist, vorsetzen zu können.

Sehr groß ist der verbrauch von Glasperlen , Rorallen und anderen Schmuckgegenständen , Ghr - und

Fingerringen u. s. w. Ls werden darin gute preise erzielt , aber die Neger wollen nur echte Ware , und

wissen dieselbe mit Rennerblick von allen Imitationen zu unterscheiden. Sehr einträglich ist ferner der Import

von wohlriechenden Essenzen, Haaröl , Seife (nach Angola ) und Salz (nach den nördlicheren Rüstenstrichen

der Rolonie ).
Die preise der waren steigen ganz unverhältnismäßig , je weiter diese nach dem Innern gebracht

werden , da der Transport sehr schwierig und infolge dessen kostspielig ist. Alle Waren werden durch Träger

weitergeschafft , was mit sehr vielen Nachteilen verbunden ist. Für große Warentransporte ist eine so große

Anzahl von Trägern erforderlich , daß eine strenge Beaufsichtigung derselben geradezu unmöglich wird und

dein Diebstahl Thor und Thür geöffnet ist. wenn es sich darum handelt , von einem Warentransport sich

etwas anzueignen , entwickeln die eingeborenen Träger eine Raffiniertheit , wie sie der gewandteste Spitzbube

Europas nicht besser an den Tag legen könnte. Ein Ruinfaß anzubohren , den abgezapften Rum durch

Wasser zu ersetzen und das Loch dann so sorgfältig zu verschließen, daß jede Spur einer Defraudatiou verwischt

wird , ist einer der gewöhnlichsten Schliche der Träger . Zuweilen nehmen sie aber auch mehrere Stücke Rautschnk

aus einem der Tragkörbe heraus , ohne daß der Diebstahl bemerkt wird ; sie tauchen nämlich den Rorb nach¬

her ins Wasser , damit die zurückgebliebenen Stücke Rautschuk sich vollsaugen und durch ihr größeres Gewicht

den Abgang verdecken. Aus dem wachs schneiden sie ein Stück heraus und drücken Steine in das übrig

gebliebene Stück, so daß die Schwere desselben nicht verändert wird u. s. w . Der Raufmann , welcher waren

nach dem Innern liefert , muß daher bei seiner Preiskalkulation die unvermeidlicheil Unterschlagungen stets in

Betracht ziehen. Der Lohn , den die Träger erhalten , ist nicht gering ; dazu kommen die Roste,: ihrer ver-
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pflegung auf dein Marsche , für welche der Raufmann ebenfalls zu sorgen hat , und wenn man noch den

großen Zeitverlust , deu der Warentransport durch Träger mit sich bringt , in die Rechnung mit hineinzieht , so

wird man es erklärlich finden, daß im Innern manche waren das vierfache jenes Preises kosten, für den man

sie in San Paulo de Loanda erhält , wo doch ohnehin schon ein Aufschlag vou 80 bis ^00 "/» auf den preis,

den die Ware in Lissabon erzielt, stattgefunden hat . Zu der letztern Verteuerung trägt der hohe Einfuhrzoll,

den die Portugiese, : erheben , das Meiste bei. So steigt der preis von ^5 Kilo Zucker von etwa ^5 Mark,

die in Lissabon gezahlt werden , in San Paulo de Loanda auf 20 Mark , und im Innern , in Rassandsche,

werden für dasselbe Quantum bereits 30 Mark gezahlt ; eine Flasche wein , die in Lissabon für etwa 35 Pfennig

verkauft wird , kostet in San Paulo de Loanda 68 Pfennig , in Rassandsche 2 Mark 55 Pfennig . In gleicher

Progression steigen die preise aller aus Europa eingeführten waren.

Der Handel ist hier noch einer riesigen Steigerung fähig , deun eine Menge Produkte , welche das

Land auf den Markt bringen kann, wird bisher gar nicht oder nur weuig berücksichtigt. Die Wälder bergeu

noch unermeßliche Schätze an Nutzholz. Da ist in erster Reihe der Affenbrotbaum oder Baobab , einer der

afrikanischen Niesenbäume , welcher einen Stammumfang von 6 Meter uud darüber erreicht , oft der Träger

der Grseilleflechte, vou welcher jener violettrote Stoff gewonnen wird , der in großen Massen nach Europa

exportiert und dort zum Färben von wolle oder Seide benutzt wird . Der höchste Bauin der Rüste ist der

Wollbaum oder Bombax , bis 60 Meter hoch, dessen schwarze Samen von einer hellbräunlichen wolle , die

wie Seide glänzt , umhüllt siud, nach welcher er seinen Namen erhalten hat . Die Kolonisten benutzen diese

wolle zum Füllen von Kopf - und Sitzpolstern . Zu diesen beiden Baumriesen gesellen sich die verschiedenen

Palmenarten , welche auch bis 20 Meter Höhe erreichen, die Î xp^ enÄ conAensis und die südlich von San

Paulo de Loanda vorkommende ^ ypdaena coriace -i . weite Strecken der Rüsten -Savanen und im Innern die

Ufer des Ruansa und Runene bedeckt der Baumwollenstrauch , der dort meist wild wächst , ohne daß jemand

Anpflanzungen anzulegen versucht. Nur am Ruansa hat man mit der Ausbeutung des großen Baumwoll¬

reichtums begonnen.

Die Wälder enthalten außerdem eine Menge bisher noch wenig gewürdigter , meist eisenharter Nutz¬

hölzer und viele prachtvoll gemaserte Stämme , welche der Möbeltischlerei kostbares Material liefern könnten.

„Daß viele zu medizinischen Zwecken verwendbare Hölzer vorkommen, " sagt Falkenstein, „beweist der mannig¬

fache Gebrauch , deu die eingeborenen (Quacksalber oder Zauberer von ihnen machen , ganz besonders der zu

Gottesgerichten benutzte Giftbaum . Aber auch zum Segeu der Menschheit uud besonders zum Heil der

künftigen Bewohner Afrikas dienende Bäume können dort gedeihen , wie ein in voller Blüte befindlicher Thina-

baum zeigt , den Soyaux an : Ruansa fand , allerdings aus Süd -Amerika versuchsweise dorthin verpflanzt , uud

die vielen Eucalyptus in der Missionsstation zu Landana ." Boden und Rlima sind für eine Menge Bäume

und Nutzpflanzen geeignet , welche, wenn hier in entsprechender weise angepflanzt , eine (Quelle des Reichtums

für das Land werden müßten . Der Raffeebaum , der von Hermann Soyaux in den Plantagen des Hauses

wörmann in Gabun eingeführt wurde , ließe sich auch an der portugiesischen Rüste einführen , und er würde

reichen Ertrag liefern , aber bisher giebt es Raffee -Plantagen nur in Angola , von wo über Ambris viel Raffee

exportiert wird.

Die Zahl der Rulturpflanzen , welche im Lande vertreten sind, ist jedoch schon heute nicht gering , uud

wir begegnen unter ihnen mehreren , die aus Europa oder anderen Erdteilen eingeführt worden sind. In Mossa-

medes finden wir Rartoffelbau , europäische Fruchtbäume siud dorthin verpflanzt worden , und auch die Rultur

der Weinrebe hat Eingang gefunden . Europäische Gartengewächse , Rohl , Radieschen , Rettige , Gurken , Melonen

u, s. w. werden fast überall gezogen, wo Europäer ansässig sind , und mit dem Rohlbau ist uur der eine

Nachteil verknüpft , daß der im Lande gezogene Rohl mit der Zeit den Geschmack verliert , weshalb man häufig

frischen Samen aus Europa kommen lassen muß , wenn man schmackhafte Frncht erzielen will . Daneben werden

gebaut : Mais , Reis , Erdnüsse, Bohnen , yam , Bataten , Negerkorn , Zuckerrohr , Maniok , Pfeffer , Ingwer,



Hanf , Tabak u. s. w. Unter den Frnchtbäumen sind zu erwähnen : die palmeu (Gl - und Kokospalmen ), der

Melonenbaum , die Banane , visang , Guave , Mango , Grangen - und Limonenbäume , Granatäpfel u. s. w.

Große Zuckerrohr -Olantagen findet man erst südlich von Novo Redondo , wo der gewonnene Zucker

zur Destillation von Arak oder Rum verwendet wird . Weiter nördlich wird Zuckerrohr nur in kleinen

(Quantitäten gebaut und erscheint bei Tische als erfrischendes Dessert : wie in Ägypten und anderen Zuckerrohr

bauendeu Ländern wird der in dicke Stücke zerschnittene Schaft abgeschält und ausgesaugt , da der süße Saft

in heißen Gegenden eine kühlende Wirkung hervorbringt.

von den anderen im Lande gebauten pflanzen bilden das Maniok und Negerkorn (Sorghum ) die

Hauptnahrung der Eingeborenen . Man läßt die Maniok -Rnollen zunächst mehrere Tage im Wasser liegen

und kocht sie dann in siedenden Dämpfen oder zerreibt die Anollen , trocknet die zerriebene Masse an der Sonne

oder am Feuer und benutzt sie dann zur Bereitung eines Breies , welcher „Tapioka " genannt wird . Die

Rörner des Sorghum werden zwischen Steinen zerquetscht und aus dem Mehl mit Zusatz vou Palmöl ein Brei

bereitet . Der Sorghum -Brei ist wohlschmeckend und wird auch von Europäern gern genossen, wogegen die

schwer verdaulichen Maniok - Knollen in gekochtem Zustande als Nahrung sür Europäer nicht zu ver¬

wenden sind.

Die Tierwelt liefert ebenfalls dem Handel eine reiche Auswahl von zum Export geeigneten Arten,

und obwohl sie sich an Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit mit jener des östlichen Sudan nicht messen kann,

so vermag sie doch in einiger Beziehung ' den Tierhändlern Ersatz für den gestörten Handel über Suakin

zu bieten . In den grasbewachsenen Ebenen südlich von Loanda trifft man große Nudel Antilopen , eine

Menge Arten von der Zwergantilope bis zur Elenantilope , Springböcke , Wasserböcke, Elenantilopen , Gnus

u. s. w. Dort Hausen auch große Büffelherden , und unter ^6° 30 südl. Br . tritt auch die Giraffe auf , noch

südlicher (von ^5" südl. Br . an ) das Rhinozeros . In Benguella kommen auch Löwen uud Leoparden noch

häufig vor , allerdings nicht mehr in der Nähe der Rüste , und bei Mossamedes sind Hyänen zahlreich vor¬

handen . Die felsige Rüste von Benguella ist die Heimat vieler Oaviane , und von anderen Affenarten sind

namentlich der Thimpanse (nur noch im Norden ) und mehrere Arten Meerkatzen zu erwähnen.

Das für den Handel wichtigste Tier Afrikas , der Elefant , ist hier zwar schon überall nach dem

Innern zurückgedrängt , und der Iagdliebhaber muß sich mit Flußpserden begnügen , welche in allen Gewässern

in Menge vorhanden sind, aber trotzdem kommt an der portugiesischen Rüste viel Elfenbein in den Handel,

ja es spielt sogar eine hochwichtige Rolle in diesem Handelszweig.

Das Elfenbein , welches von Ambris exportiert wird , ist eine der gesuchtesten und wertvollsten ' Sorten.

Es wird silbergraues Elfenbein genannt und besitzt vor den ostasrikanischen und deu asiatischen Sorten den

Vorzug , daß es durch Alter nicht gebräunt wird , sondern stets, wenn es auch der Luft ausgesetzt wird , seine

blendende Weiße bewahrt . Es wird von fernher auf den Markt gebracht , von den Eingeborenen des Zombo-

landes , welche nach ihren Angaben 30 Tage zur Reise au die Rüste brauchen . In ihrer Heimat sollen noch

zahllose Elesantenherden existieren, welche mit Rugeln erlegt werden . Die Rarawanen reisen gewöhnlich nur

in der trockenen Jahreszeit , weil sie dann die vielen Flüsse, welche ihren Weg kreuzen, leichter passieren können.

In Bembe teilt sich die Rarawanenstraße ; von dort führen Straßen nach den drei Hauptplätzen des Elfenbein-

Handels , Moculla , Ambrisette und (yuissembo. Das Elfenbein wird entweder auf dem Ropfe oder auf den

Schulteru getragen , sehr schwere Zähne an Stangen , welche zwei Männer auf ihre Schultern legen.

Gewöhnlich steckt der mittlere Teil des Zahnes in einem Holzkistchen, damit er besser auf der Schulter

getragen werden kann und nicht leicht abgleite . Line anstrengende Arbeit bleibt der Llfenbeintransport

trotzdem, denn es kommen Stücke vor , welche das Gewicht eines erwachsenen Mannes besitzen, und auch der

Transport kleiner Zähne , wochenlang bergauf , bergab auf wenig gangbaren Wegen , erfordert ein Maß von

Ausdauer und Geduld , das eben nur der Neger besitzt, welcher glücklicherweise beim Abschluß von Geschäften



den Zeitverlust nie in Rechnung bringt , da sonst viele der von ihm auf den Markt gebrachten Artikel ganz
bedeutend würden verteuert werden.

Die Elfenbeinausfuhr von Mossamedes und Benguella ist zwar in der letzten Zeit zurückgegangen,

aber die Kolonie ist an der Ausfuhr Gesamt -Afrikas , welche auf 3H8000 Kilogramm im werte von l5 bis ^7
Millionen geschätzt wird , immer noch mit etwa 2H 000 Kilogramm beteiligt . An der Westküste bildet Mossamedes

die Südgrenze der Elfenbein ausführenden afrikanischen Gebiete , denn Damara -Land und Angra -Peauena

liefern gar kein Elfenbein . "")
Die Eingeborenen besitzen große Fertigkeit im Anbringen von Skulpturen auf Elfenbein . Das Werk¬

zeug, dessen sie sich zu ihren Skulpturarbeiten bedienen , ist das denkbar einfachste : ein scharfer Nagel . Man
bringt die Skulpturen auf dem Zahn so an , daß die Darstellungen sich spiralförmig um denselben herum¬
winden . Originalität läßt sich ihnen nicht absprechen, und die Künstler , die sich mit solchen Arbeiten beschäs-

tiaen , sind unerschöpflich im Erfinden neuer Szenen . Der mit Schnitzerei verzierte Elefantenzahn , den unsere

Elfenbeinschnitzereien der Eingeborenen.

Abbildung Ä auf Seite 2 ^7 zeigt, befand sich im Besitze des Admirals Fleuriot de Langte . Er ist 50 Zentimeter

lang , und auf dem 60 Zentimeter langen , spiralförmig um den Zahn gewundenen Band sind Figuren

angebracht , welche einen Sklaventransport darstellen . (Die nebenstehende Abbildung d giebt Einzelheiten derselben

Darstellung wieder ). Den Zug eröffnet ein Fahnenträger , der bei keiner Karawane in Inner -Afrika fehlen

darf . Dann folgen drei Sklaven , durch ein um den Hals geschlungenes Bambusseil aneinander gefesselt. Der
dritte war den Anstrengungen des Marsches nicht gewachsen, ist unterwegs gestorben , und seine Leiche wird

nun von den anderen nachgeschleppt (siehe das 2. Bild ). Den gefesselten Sklaven folgen mehrere Träger,
welche Fässer und andere waren entweder auf dem Kopfe oder auf den Schultern tragen und zum Teil mit

Flinten bewaffnet sind. Gin Mann mit spitzer Kopfbedeckung und einen: Säbel , wahrscheinlich der Anführer

der Sklavenhändler , wendet sich mit drohender Geberde um, gleich als wollte er die Folgenden zu vermehrter

o°) S. den vortrag des Herrn w . westendarr. „Über den Elfenbeinreichtum Afrikas" auf dein 5. deutschen Geographen¬
tag zu Hamburg.
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Lile anspornen , was die beiden nächsten Figuren vorstellen sollen, läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen;

vielleicht einen erschöpft niedergesunkenen Sklaven , welchen ein anderer zum Aufstehen zu bewegen sucht.

Hinter diesen kommt ein alter Mann mit langem Bart und tief herabreichendem Gewand , offenbar ein Araber,

welcher sich auf einen Stab stützt, auf dem ein Papagei sitzt. An ihn reiht sich eine aus drei Personen

bestehende Gruppe ; ein Mann mit einer Verzierung auf der Rückseite, welche an den eigentümlichen Schurz

der Fans erinnert , scheint einen Sklaven und eine Sklavin , welche ermüdet zu Boden gesunken sind, durch

Drohungen zum Weitergehen veranlassen zu wollen . Den Schluß der Darstellungen bilden ein Händler mit

^Velvitscliia mirakilis.

einer pfeife im Munde und irgend einer Waffe auf der Schulter , und ein langbärtiger Araber . Diese Dar¬

stellungen sind durch ein schmales Band getrennt , welches mit Fischen, Muscheln und Ranken (vielleicht

Schlangen ) verziert ist. Auf der Spitze des Zahnes sitzt auf einem Koffer ein Mann , der mit einem euro¬

päischen Rock und einer Mütze bekleidet ist, deshalb aber kein Luropäer sein muß , sondern vielleicht einen

eingeborenen Sklavenhändler oder einen durch Sklavenhandel zu Reichtum gelangten Häuptling darstellt.

Die auf Seite 22H abgebildeten Schnitzereien stammen aus der Sammlung des Herrn Toulson

in Loanda . Die erste Figur zeigt 2 Männer und 2 Frauen , welche mit dem Rücken gegeneinander gekehrt

dastehen . Sie soll in doppelter Darstellung das Prototyp der geschlechtlichen Trennung , die Mythe von den

Europas Rolonien . II .
29
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Götzen Lavier und Kassombe , welche man bei allen Hautkrankheiten anzurufen pflegt , versinnbildlichen.
Derselbe Gedanke soll der zweiten Figur ^ gründe liegen , welche angeblich Rassombe zeigt , aus deren
Schultern Lavier sitzt. ^ )

Die älteren Elfenbeinschnitzereien sind unbedingt besser als die neueren Arbeiten . Man findet noch
oft im Besitz wohlhabender Eingeborenen alte Schnitzereien , welche als kostbare Erbstücke sorgsam gehütet
werden , aber die Künstler , welche solche Arbeiten zu liesern imstande sind, sterben allmählich aus , da die
Nachfrage geringer wird . Die Bezahlung ist im Verhältnis zu der mühsamen , oft monatelangen Arbeit nach
unseren Begriffen eine sehr schlechte. Zunächst wird der Zahn abgewogen , und zu dem preise des Elfenbeins
kommt der preis der Arbeit , je nach der Zahl der Figuren und der Feinheit der Ausführung ^20 bis ^50
Mark nach unserem Gelde , zuweilen auch mehr.

Auch hier hat sich die Regel ausgebildet , daß der Verkäufer vou Elfenbein bestimmte Waren mit in
Zahlung nehmen muß . Es giebt eine Werteinheit , die ..-pe^g", deren man sich zur Umrechnung der einzelnen
Tauschartikel bedient . Line „pe^a" (englisch „lonZ") sind z. B . 6 v ârds Baumwollstoff , oder 3 Messingstangen,
oder 2000 blaue Glasperlen oder ein baumwollener Regenschirm . Beim verkauf von Zähnen muß aber der

Neger es sich gefallen lassen, daß man ihm einen Teil der vereinbarten Longs in allen möglichen Waren
auszahlt . Gesetzt den Fall , daß sür einen Zahn ^2 Flinten , 1̂2 Tönnchen Pulver und 2H Longs als preis
vereinbart wurden , so erhält der Neger nur ^ Fliuten und ^ Tönnchen Pulver , für den Nest seiner Forderung
aber eine mannigfaltige Kollektion von Gegenständen verschiedenen Wertes , Stoffe , perlen , Messingnägel,
Fußringe , Brillen , Rasiermesser , Schlösser, leere Flaschen, Spielkarten u. s. w. Die Anzahl der Stücke einer
Ware , welche einem Long gleich sind, richtet sich selbstverständlich nach der (Qualität . So können z. B . 3 oder
6 oder 3 wollene Tücher ein Long sein, jenachdem sie groß und von guter (Qualität sind. Durch diese Ein¬
richtung wird der Faktoreibeamte , welcher den Negern den mit ihnen vereinbarten preis in Waren auszahlt,
zu einer sehr wichtigen Person , denn von seiner größern oder geringern Gewandtheit hängt es ab , ob die
Neger viel oder wenig erhalten . Jeder Verkäufer erhält nämlich , nachdem das von ihm angebotene «ZZuantum
Kautschuk, Erdnüsse u. s. w. gewogen worden und die Zahl der dafür zu entrichtenden Longs vereinbart ist,
von dem Käufer ein Blatt Papier , auf welchem der Kaufpreis verzeichnet steht. Mit dieser „Mukanda " —
englisch verstehende Neger nennen die Anweisung „Book " — begiebt sich der Neger zum Vorratshause und
überreicht sie dem am Fenster postierten Bediensteten , welcher ihm dann durch das Fenster das entsprecbende
Warenquantum herausreicht . Wenn auf dem „Book " z. B . 20 Longs verzeichnet sind , erhält der Vorzeiger
desselben eine Flinte H Longs ), ein Fäßchen Pulver 2 Longs ), ^3 v ârds gestreiftes Zeug 3 Longs ),
^8 v ârds grauen Kalliko 3 Longs ), l̂ 3 v ârds blaugewürfeltes Zeug 3 Longs ), 8 Taschentücher

^ Long), 5 Flaschen Rum ^ Long), ^ Tischmesser ^ Long), 3000 perlen ^ Long) und 5 Messing¬
stangen (-^ ^ Long). Der Neger erhält zwar aus Wunsch sür einzelne dieser Gegenstände andere , die ihm
besser behagen , aber eine lange Auswahl wird nicht gestattet , da sonst das durch die Verhandlungen über
den preis ohnehin schon sehr in die Länge gezogene Geschäft zu gar keinem Abschluß käme.

Ein interessantes Bild lebhaften Handelsverkehrs , wie man es an der ganzen Westküste nicht wieder¬
findet, bietet die Stadt San Paulo de Loanda . Auf dem großen Marktplatz hinter dem Zollgebäude herrscht
ein Leben und Treiben , welches jeden Fremden überraschen muß . Da liegen in großen Haufen die verschieden¬
artigsten Erzeugnisse aufgestapelt , Kohl , Tabak , wilder Hanf , Bataten , Kürbisse, Erdnüsse und andere Feldfrüchte,
mit welchen Hunderte von Eingeborenen zu Markte kommen. Da werden die verlockendsten Delikatessen aus¬
geboten : „hölzerne Schüsseln, angefüllt mit kleinen Stücken von magerem Schweinefleisch, Töpfe voll gekochter
Bohnen und Palmöl , welches Gericht in kleinen Portionen verkauft und an Ort und Stelle verzehrt wird,

Lilien der interessantesten verzierten Llefantenzähne hat Bastian von der Loangoknste nach Deuschland gebracht.
Derselbe ist abgebildet in Bastian, Die dentjche Expedition an der Loangoknstc, I. Band, Beilage.
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ebenso wie Fische, Lasteten u. s. w. Ferner giebt es große Rrüge (sogenannte Sanga ) voll Garapa , eine Art

Bier aus Mais dargestellt , Hühner und Enteil , Eier und Milch , Pfeffer , Bananen und , wenn die rechte

Jahreszeit ist, prachtvolle Grangen und die in allen Tropenländern verbreitete Mango -Pflaume , die eine sehr

saftige, aber stark nach Terpentin schineckendeFrucht liefert ." Daneben liegen Haufen getrockneter und einge¬

salzener Fische, Stöße von Feuerholz , welches in Loanda sehr teuer ist, u . s. w. "-)

Außer diesem Marktplatz giebt es in Loanda noch eine Menge Verkaufsläden , in welchen die ver¬

schiedenartigsten europäischen Produkte , auch Luxusgegenstände feilgeboten werden , uud in der Hauptstraße

sitzen uuter offenen Verkaufsbuden Neger und Negerinnen uud halten dort europäische waren feil. Solche

Buden , quitinda genannt , sind zu beiden Seiten der Straße längs der Häuser errichtet und bestehen nur aus

vier , mit Matten überdeckten pfählen . Unter diesem leichten Dach liegen Baumwollstoffe uud Taschentücher

neben Rrügen , Flaschen, Tellern , Spiegeln , perlenschnüren , Garn , Nadeln , Messern u. s. w. — kurz alles , was

ein Negersinn begehrt , und hierher wenden sich die Neger , wenn sie Einkäufe zu inachen haben , viel lieber

als zu den eleganten Verkaufsläden.

Ein buntes Treiben herrscht stets am Hafen . Die Stadt besaß früher einen sehr guten Hafeu , aber er

ist jetzt so versandet , daß größere Schiffe in weiter Entfernung von der Stadt vor Anker gehen müssen und

nicht mehr wie früher dicht an dieselbe heranfahren können. Tuer vor dem Hasen liegt eine schmale und

flache Saudinsel , welche südlich von der Stadt durch ' die Barra da Torimba vom Festlande getrennt ist.

Im Hafen liegt stets eine beträchtliche Anzahl Schiffe , denn Loanda ist ein Knotenpunkt aller Verkehrswege

nach dem Innern , und wie die den Ruansa befahrenden Dampfer die Landesprodukte hierher bringen , so

legen hier regelmäßig die Dampfer der Lissaboner Lmprexa I n̂sÜÄMi. und jene einer englischen Linie aus

Liverpool an . Solch ein englischer postdampfer bildet für sich eine Sehenswürdigkeit . Oskar Lenz entwirft

von dem Leben auf demselben folgende lebhafte Schilderung:

„Ein solches englisches postschiff nimmt nun eine Fülle der verschiedensten Naturprodukte auf , und eine

Fahrt auf demselben längs der Rüste ist äußerst interessant . In den portugiesischen Plätzen südlich des Rongo,

also in San Paulo de Loanda , Ambris , Ambrisette , Rinsembo und Banana werden verfrachtet Raffee , Baum¬

wolle , Orseille , große Bündel der Rinde von Baobab (Affenbrotbaum ), Palmöl und palmkerne , Elfenbein und

Gummi ; von der Mündung des Rongo an weiter nach Norden fahrend berühren die Schiffe Landana , punta

Negra , Ramma , Gabun , Elobi , Rainerun und Fernando Po , wo große Mengen Elfenbein , Gummi uud

Palmöl dazu kommen; dann werden die zahlreichen Glplätze im Delta des Niger erreicht , Old - und New-

Ralabar , Bonny , Opobo , Lagos (ein sehr bedeutender Handelsplatz in englischen Händen ) , wo zu all den

erwähnten Produlten noch Ouinea -sescl, ein ölhaltiger Samen dazu kommt. Es folgt die Goldküste und das

Gebiet der Aschanti , wo wiederum Palmöl das wichtigste Produkt ist, bei Rap palmas ist das Rru -Gebiet erreicht

und die zahlreichen an Bord befindlichen croo -doys verlassen lärmend das Schiff. In Monrovia , der Hauptstadt

der Negerrepublik , wird wieder gehalten und große Mengen des liberianischen Raffees aufgeuommen ; ebenso

wird in Freetown , dem Hauptplatz der englischen Rolonie Sierra Leone angelaufen , und einzelne Schiffe gehen

noch nach den französischen Kolonien in Senegambien , von wo viele Erdnüsse verschifft werden , während die

Mehrzahl direkt den Rurs nach den kanarischen Inseln einschlägt, zwischen dem Festland nach den Kapverdi¬

schen Inseln durchsahrend , ohne die letzteren zu berühren . Auf Teneriffa , Gran Ranaria u. a . m. kommt zu

den schon zahlreich vorhandenen Produkten noch die wertvolle Rochenille , die überall auf dieseu Inseln in

großen Raktusgärten gezüchtet wird ; von da an wird nur uoch in Madeira Station gemacht , wo der kostbare

wein und Zucker verschifft wird , und dann geht das Schiff , reich beladen mit den Erzeugnissei: tropischer uud

subtropischer Gegenden direkt bis Liverpool . Dort kommen all die Artikel in die verschiedenen Auktionen und

werden von da aus in die große zivilisierte Welt verbreitet . An den meisten der Rüstenplätze entwickelt sich

Oskar Lenz, Skizzen aus West-Afrika. Berlin, A Hofinann Sc Co., 1.378, Seite Ẑ .̂̂
29*
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auf dem Schiff, und selbst wenn es nur einige Stunden anhält , ein sehr bewegtes Leben. Die Faktoristen
kommen , um ihre Fracht aufzugeben , zahlreiche Eingeborene finden sich ein , die allerhand Seltenheiten zum

Bai von Mossmnedes.

verkauf bringen , alle Arten Affen, selbst große , schöne Lxemvlare des (Lhimvanse sah ich, zahllose Lxemvlare
des grauen Oapageien , Felle von Leoparden , Affen, Tigerkatzen 2c. 2c.; an der Loangoküste kommen dazu die

Reisen in der Tipoja.

schönen geschnitzten Llfenbeinzähne , geflochtene Rörbe , Matten , Insekten aller Art , kurz eine Unmasse der ver¬
schiedensten Gegenstände . Die Matrosen des Schiffes haben im Vorderteil desselben einen kleinen Basar





eingerichtet mit allen möglichen Kurzwaren , wo die Neger das Geld , das sie von den Passagieren für die
Naturseltenheiten erhalten , sehr schnell wieder los werden ." ^ )

Die großen postdampser , die an der Rüste und aus dem Rmmsa verkehrenden Dampfer und die vielen
Segelschiffe verleihen der Nhede von Loanda zu Zeiten das Aussehen eines ungemein lebhaften Handelshafens,
und der günstige Lindruck, den der ankommende Fremde empfängt , wird noch gesteigert durch den Anblick der
auf den Höhen am User emporsteigenden Stadt.

Die Stadt San Paulo de Loanda bietet vom Meere aus gesehen einen imposanten Anblick. Sie zer¬
fällt in die Zidade Alta und die Zidade paixa (Ober - und Unterstadt ) ; außerdem könnte man sie noch
in eine europäische und eine Negerstadt teilen, denn die schwarze und weiße Bevölkerung lebt hier ziemlich
streng geschieden: in der freundlichen Oberstadt haben die meisten Europäer ihre Wohnhäuser , iu der längs
des Meeresufers sich ausdehnenden Unterstadt befinden sich die Romptoirs , Magazine und Rauflädeu der
europäischen Raufleute , und östlich von diesen: Stadtteil liegen die niedrigen Lehmhütten der Negerbevölkerung.
San Paulo de Loanda zählt jetzt etwa ^6000 Linwohner , darunter etwa 2500 europäische Raufleute , Gewerbe¬
treibende u. s. w., ^00 Degradados (Sträflinge ) und etwas Militär . ^ ) Die Stadt war einst schon volkreicher
und mag über 20000 Linwohner gezählt haben , als der Sklavenhandel noch in Blüte stand ; nach der Auf¬
hebung desselben ist sie zurückgegangen und hat sich erst in neuerer Zeit wieder langsam gehoben , als der rasch
sich entwickelnde Ruünsa -Handel ein neues Leben in den Hafen brachte . Monteiro , der die Stadt zur Zeit
ihres Niederganges ( 1̂858 ) besuchte, entwirft von derselben ein trauriges Bild . Der Sklavenhandel , dem sie
ihren Wohlstand verdankte , hatte aufgehört , und Ersatz für diesen durch einen neuen Handel war noch nicht
geschaffen. Am Ruä-nsa, mit dem die Stadt jetzt lebhaften Verkehr unterhält , war damals noch keine Faktorei
errichtet , kein Schiff fuhr den Strom aufwärts , und im Hafen fand sich oft monatelang kein europäisches
Fahrzeug ein , da eine regelmäßige Dampfschiffverbindung mit dem Mutterlande und anderen Ländern noch
nicht existierte. ^ )

„So schön, ja imposant die Stadt vom Meere her oder von einem erhöhten Punkt der cüla6e nlta
herab sich ausnimmt , so sehr verliert sie bei näherer Besichtigung . Nur die Hauptstraßen sind gepflastert , die
vom Strande nach der obern Stadt sührenden , von Seitenmauern eingefaßten cat^ ĉ s sogar recht gut ; auf
den übrigen sinkt der Fuß , wo nicht etwa durch das Wurzelgeflecht wuchernden Unkrautes der Boden mehr
zusammengehalten wird , tief in lockern Sand . Freilich giebt sich kaum das Bedürfnis nach besseren Straßen
kund, denn die Weißen gehen hier fast nie zu Fuße aus , und Pferde halten sich in dem hiesigen Rlima nicht,

daher außer dem Gespann vor des Gouverneurs altmodischer Staatskarrosse und dem Reitpferde eines seiner
Adjutanten kein Pferdehuf das Pflaster von Loanda betritt . Das allgemein gebräuchliche Vehikel ist die
Maschila , eine lange , an einem der beiden Luden mit Rückenlehne versehene , gewöhnlich mit leinenen cortinas
(Gardinen ) umhängte Nohr - und Polsterbank , die von zwei Negern getragen wird . Sie ist auch in Brasilien
gebräuchlich und wohl von den Portugiesen dem indischen palanquin nachgebildet . Auf dem Flur fast jedes
Hauses stehen zur Benutzung für dessen Bewohner einige Maschilas . Aber auch in den Straßen werden von
freien Negern oder von Sklaven für Rechnung ihres Herrn Maschilas zum vermieten bereit gehalten . Nuft
man zwei Träger , die meist im Schatten eines der hier zahlreich angepflanzten Ficusbäume hocken, zu: ,MaKlIa,

lossolo " (komme schnell), so stopfen sie erst gemächlich ihre kurze Thonpfeife , ehe sie sich mit der Trag¬
bank in Bewegung setzen. Die Häuser der Stadt stammen fast alle aus der Zeit , als noch der Sklavenhandel

Skizzen aus West-Afrika. Seite 55-5.
'-") vr . Falkenstein(Rorrespondenzblattder Afrikanischen Gesellschaft, 5376, Nr . 52, Seite 205) giebt die Bevölkerung

mit 52000 Negern und 2500 Weißen an; I . I . Monteiro (^ n^ola and ttie river l̂ on^o, II . Band, Seite 22) mit 50000 bis
55000, darunter ein Drittel Weiße; Leutnant Schulze mit 56000; scannest (gu -Nre annees LonZo) mit 55000,

^ ) Joachim John Monteiro, ^ n^ola anä tne rivsr Lon̂ o. London, Macmillan and Co., 5375, II . Band, Seite 2Z.
Bei diesem zweiten Besuch fand er die Stadt bereits in erfreulichein Gedeihen.
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mit Brasilien blühte und die Schiffe von dort wertvolles Bauholz nach Angola brachten . Die meisten sind

einstöckig, mit hellgelb getünchten Wänden und blau umrahmten Fenstern und Thüren . Nur wenige Häuser

der vermögenderen haben ein oberes Geschoß und eine Veranda , die als Speisesaal benutzt wird , von eigen¬

tümlicher Bauart ist das in der Nähe der Alfandega am (ZZuai stehende Gebäude des niederländischen Konsulats,

zugleich Zentralstelle der Asrikaanischen Handelsvereeniging . Die Wand seiner Vorderfront ist sauber mit

weißen , blaubemalten Fliesen belegt , und ebenso zeichnet sich das Innere durch die größte Reinlichkeit aus ."

So freundlich und sauber wie dieses Gebäude sind aber in Loanda nur wenige , höchstens noch die

Häuser einiger englischen Raufleute . In allen anderen herrschen an die Negerunreinlichkeit mahnende Zustände,

von hervorragenden Gebäuden sind zu erwähnen : Die am Landungsplatz gelegene ^ .IfanäsAa (Zollhaus ), ein

großes , mit Wappen geschmücktes Gebäude , vor dessen Thor zwei Soldaten Wache stehen ; ferner der Palast

des Gouverneurs , das Polizeigebäude , die öÄncg, u1rra,iNÄrinÄ, der (̂ orreiro (Post ), das Gefängnis , ein Kloster

und die Konsulatsgebäude . In dem höher gelegenen Stadtteil besitzen manche reiche Familien hübsche Wohn¬

häuser . In dem Stadtgarten , s^räin pudlico , finden Konzerte statt. Die Kapelle der LÄ̂ ciore3 spielt dort an

jedem Dienstag , außerdem Sonntags vor dem Palast des Gouverneurs und Donnerstags auf einer prĉ Ä der

Unterstadt von 7 bis 9 ^ hr > Bei den Konzerten im jaräin pudlico ist die ganze elegante Gesellschaft von

San Paulo de Loanda vertreten , und hier kann man auch — eine sehr seltene Erscheinung an der Westküste

Asrikas — nach neuester pariser Mode gekleidete Damen sehen. Für die Unterhaltung wird außer den

Konzerten noch durch ein kaufmännisches Kasino gesorgt , dessen Küche und Keller fast alles bieten , was man

in Luropa verlangen kann . Auch Zeitungen erscheinen in der Stadt : ein den Stadtklatsch kultivierendes

Lokalblatt und das Amtsblatt , welches jedoch außer den amtlichen Publikationen fast nur Inserate enthält.

Auch sonst trifft man hier so manches , was den Glauben erwecken kann , man bewege sich in einer europäischen

Stadt . In den Hauptstraßen sind längs der Häuser scknnale Trottoirs angebracht , und bei Nacht ist die Stadt

durch Lampen beleuchtet. Die beiden letzteren Einrichtungen verfehlen allerdings hier völlig ihren Zweck,

insofern sie für Europäer berechnet sind, denn kein Europäer geht hier zu Fuße , es benutzt also auch keiner

die Trottoirs , und sobald die Sonne gesunken ist, hört der Verkehr in den Straßen ziemlich auf.

Im allgemeinen ließe es sich in San Paulo de Loanda recht angenehm leben , wenn die sanitären

Verhältnisse besser wären . Epidemien finden hier stets einen überaus günstigen Boden , und doch ist die Lage

der Stadt , namentlich jene der von Europäern bewohnten Oberstadt , eine so günstige , daß sie einer der

gesundesten Plätze der ganzen Westküste sein müßte . So streng die aus Eingeborenen bestehende Straßenpolizei

ihres Amtes zu walten pflegt , so kümmert sie sich doch um nichts , was über den Nahmen der Aufrecht¬

erhaltung von Ruhe und Ordnung hinausgeht . Eine besondere Sanitätspolizei existiert nicht, aber gerade

diese ist ein dringendes Bedürfnis , denn die Stadt wird nur durch den Schlendrian und die Unreinlichkeit der

Bevölkerung zu einer ungesunden . Da eine Kanalisation nicht vorhanden , pflegt man alle Abfälle und

Exkremente ins Meer zu werfen . Was für Folgen dies bei einer Bevölkerung von 1̂6 000 Seelen haben muß,

läßt sich leicht denken. Beim Eintritt der Ebbe wird der ins Meer geworfene Unrat bloßgelegt und der

Tropensonne ausgesetzt, und pestilenzialische Gerüche verbreiten sich vom Meeresstrande her über die ganze

Stadt , ja sogar bis hinauf in die Oberstadt . Das Trinkwasser ist übelriechend , und sogar das Wasser des

besten Brunnens in der Nähe von Fort San Miguel ist für Europäer kaum genießbar , während das Zisternen¬

wasser in den meisten Häusern von Infusorien aller Art wimmelt . Würden diese beiden Übelstände beseitigt,

dann würde San Paulo eine der gesundesten Tropenstädte werden , denn die Ursachen der Krankheiten an

anderen Stellen der afrikanischen Küste, Mangrovensümpfe und Brackwasser siud hier weit und breit nicht

vorhanden . An eine Besserung dieser Zustände ist aber vorderhand nicht zu denken, und man muß es schon

lobend anerkennen , daß für die Krankenpflege viel gethan wurde und die Stadt eiu Hospital besitzt, welches

allen Anforderungen entspricht. In den letzten Iahren ist ein neues großes Hospital erbaut worden , aber

auch das alte , welches vor mehreren hundert Iahren erbaut wurde , überraschte bereits durch die darin Herr-
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schende peinliche Sauberkeit und viele zweckmäßige Einrichtungen . Dr . Falkenstein , der es während seines
Aufenthaltes in Loanda besichtigte, äußerte sich darüber höchst anerkennend:

„Das Gebäude selbst, uach Ausspruch des dirigierenden Arztes etwa 200 Jahre alt , berechtigte zu
keinen großen Erwartungen , umsomehr war ich überrascht , die größte Sauberkeit uud Reinlichkeit , sowie das
Fehlen jeglichen Geruches , der europäische Krankenhäuser wenigstens schon in der Vorflur verrät , konstatieren
zu können. Das Militärlazarett besteht aus vier großen Sälen , die offen untereinander kommunizieren und
ein großes Kreuz bilden . Ls liegt im ersten Stock, die darunter liegenden Räume sind leer , die Ventilation
wird durch hochliegende Fenster und unten nahe dem Boden angebrachte Lücken bewirkt . Die Betten stehen
sich gegenüber an den Seiten entlang , in jedem Saale einige dreißig . Jedes ist numeriert und zwischen je
zweien steht ein kleiner Schrank sür Medizin und die dem betreffenden Kranken zugeteilten Utensilien. Line
Trennung in Stationen ist angebahnt , aber nicht durchgeführt . Die Diät besteht aus acht verschiedenen
Formen , von denen Nr . ^ die geringste ist. Auch Iourualzettel werden geführt , doch vermißte ich die bei uns
am Kopfende des Bettes angebrachten Tafeln , an denen der Name des Kranken , Diagnose , Verordnungen,
Diäten und Extradiäten verzeichnet werden und die , wenn viele und häufig wechselnde Kranke zu behandeln
sind, so wesentlichen Nutzen bieten, indem sie dem herantretenden Arzt sofort das Krankheitsbild zurusen und
sowohl Zeit als überflüssige Fragen ersparen . Die Lazarettgehülfen haben drei Grade und werden , wie man
mir wenigstens berichtete, theoretisch und praktisch im Krankendienst unterrichtet . Im Erdgeschoß liegt eine
Abteilung für Gefangene und eine andere für Zivilkranke , in einem Seitengebäude eine solche für Frauen.
Ich besichtigte noch die Küche, die Apotheke und das Sektionshaus ; überall fand ich meine Erwartungen
übertroffen . Über Krankheiten im allgemeinen erfuhr ich nur , wie ich es nach eigenen Erfahrungen nicht
anders erwartet hatte , daß Entzündungen der Brustorgane selten sind, häufig dagegen Erkrankungen der
Unterleibsorgane , besonders der Leber und Milz . Das uropoetische System ersreut sich einer besondern Integrität
und soll eigentlicher I^ oi-dus LriZtlui kaum zur Beobachtung kommen. Die bösartigen Fremdbildungen sind der
Gegend sremd, in zehn Iahren haben die beiden meistbeschäftigten Ärzte nur je einen Fall in Behandlung
gehabt . Amputationswunden , sowie Verletzungen im allgemeinen heilen schnell und gut . Mehrfach sind
Absetzung von Gliedern durch Verjauchungen infolge von LicKos (Sandflöhe ) notwendig geworden ."

Alle diese Einrichtungen , welche wir in den vorstehenden Zeilen geschildert haben , berechtigen doch
unbedingt zu der Behauptung , daß Portugal an der Westküste Afrikas genug geleistet hat , und daß der Vor¬
wurf der Unfähigkeit zur Kolonisation , in der schroffen Weise, wie er neuerdings häufig erhoben wird , unbe¬
gründet ist. Einen Platz wie San Paulo besitzt an der Westküste kein anderes Volk. Was wir dort zu tadeln
finden, was wir als Schlendrian bezeichnen, ist nur ein Abbild der Zustände , die auch im Süden Europas
heute noch herrschen und die in jüngster Zeit durch das verheerende Umsichgreifen der Cholera in Neapel im
Süden Frankreichs und in Spanien grell beleuchtet wurden . Der Romane will eben , wie wir schon oben
sagten , mit anderem Maße gemessen sein als der Germane , aber wenn er auch dem Wohle seiner Kolonisten
nicht jene Sorgsalt zuwendet , die dem Ansiedler in englischen Kolonien zuteil wird und die vielleicht auch wir
unseren , im deutschen Kolonialgebiet sich niederlassenden Landsleuten widmen werden , so gebührt doch auch ihm
ein Platz unter den Pionieren europäischer Zivilisation . Wie kann man aber verlangen , daß die Zustände in
den portugiesischen Kolonien vom nicht portugiesischen Auslande günstig beurteilt werden , wenn in Portugal
selbst die große Masse des Volkes keine Ahnung davon hat , wie es in San Paulo aussieht ! Sie kennt Angola
nur als Strafkolonie und hat keine Ahnung , daß dort die deportierten Verbrecher nur einen verschwindend
kleinen Bruchteil der europäischen Bevölkerung bilden . Diese Deportados oder Degradados befinden sich hier
auch durchaus nicht schlecht und können sich ziemlich srei bewegen . Ls sind sowohl gemeine als politische
Verbrecher , und man trifft sie in den verschiedenartigsten Stellungen , als Besitzer kleiner Kaufläden , als Agenten
u. s. w. Mancher Deportierte , der genügende Mittel besitzt, lebt hier besser als die Mehrzahl der auf den
Ertrag ihrer Arbeit angewiesenen anderen Europäer . Die Verwaltung der Strafkolonie behandelt sie sehr



milde und nachsichtig, und nur wenn sie sich ein größeres verbrechen zu schulden kommen lassen, wird ihnen
gegenüber mit Strenge ausgetreten . Sie haben dann aus keine Nachsicht zu rechnen und büßen ihre That
ausnahmslos am Galgen . Dies mag manchem philantropen hart erscheinen, ist aber hier eine zum Schutz
der anständigen Bevölkerung unumgänglich nötige Maßregel.

Das Interessanteste , was man in Loanda sieht ist seine Negerbevölkerung . Neger und Mulatten be¬
mühen sich nach Kräften , europäisches Wesen nachzuäffen , und dadurch entstehen jene Karrikaturen , bei deren
Anblick sich niemand , der sie zum erstenmal sieht, des Lachens erwehren kann . „Der Neger in seiner Nackt¬
heit imponiert durch seinen schönen Wuchs , seine athletischen Glieder ; der Neger in langen oder kurzen conntr ^-
clotdes hat sreie Bewegungen , etwas Ungezwungenes , Malerisches ; der modernisierte Neger aber hat etwas
Fratzenhaftes und wird zur albernen Karrikatur ." Man begegnet in den Straßen Loandas reichen Negern
in schwarzem Anzug mit weißen Handschuhen , Kneifer u. s. w., echten schwarzen Stutzern , wie sie ja Amerika
auch auszuweisen hat . Daneben sieht man ärmere , die nicht die Mittel besitzen, sich so zu kleiden. Diese sind
schon zufrieden , wenn sie irgend ein europäisches Kleidungsstück erhalten können, und so sieht man denn häufig
Neger , welche in einem abgetragenen schwarzen Frack einherstolzieren , aber weder Hemd noch Beinkleider be¬
sitzen; weiterhin sieht man einen , der sehr stolz und ernsthast einen schäbigen Hut trägt , an dem der schützende
Deckel sehlt und nur noch die Krempe vorhanden ist, oder einen, der ein paar Hosen trägt , an denen der
notwendigste Bestandteil sehlt ; jener trägt eine Weste — sonst nichts , dieser einen Schirm und eine alte Jacke,
jener einen alten Regenmantel n. s. w . ^ )

Die schwarze Bevölkerung von Angola ist jetzt srei , nachdem sie lange genug die Leiden der Sklaverei
ertragen . Die Eingeborenen halten zwar noch , wie dies ja auch an anderen Stellen der Rüste geschieht,
Sklaven , aber Weißen ist das Halten von solchen untersagt , und im Jahre ^87 l, sind alle in der Kolonie
vorhandenen Sklaven sür frei erklärt worden . Portugal hatte , wie bekannt , sehr lange gezögert , bevor es in
seinen Kolonien der Sklaverei und dem Sklavenhandel ein Ende machte . Man wußte in Portugal zu wohl,
welchen gewaltigen Rückschlag die Freilassung der Sklaven aus den Plantagenbau ausüben würde , der dann
auch thatsächlich, namentlich aus den Inseln St . Thom «z und Principe , sast ruiniert wurde . Man machte auch,
als man sich endlich zu der unbequemen Maßregel bereit erklärte , die Sklaven nicht sofort zu völlig freien Leuten,
sondern bestimmte, daß sie zunächst während einer Übergangszeit von 7 Iahren noch Diener ihrer früheren
Herren bleiben sollten , welche verpflichtet wurden , für Nahrung uud Kleidung der entlassenen Sklaven zu
sorgen und im Krankheitsfalle sie zu verpflegen . Jeder Sklavenbesitzer mußte im Jahre ^37 ^ ein Verzeichnis
seiner Sklaven einreichen, aber erst ^873 ersolgte die Ernennung derselben zu „Libertos ".

Die schlimmen Nachwirkungen aus den Wohlstand eines Landes , welche mit der Aufhebung der Sklaverei
unvermeidlich sind, brauchen hier nicht erst besonders hervorgehoben zu werden ; sie sind zur Genüge bekannt.
Auch Loanda hat sie kennen gelernt , und die Übergangszeit vermochte sie zwar zu mildern , jedoch nicht zu
beseitigen. Ein in der Sklaverei geborener Neger lernt nie , von der Freiheit richtigen Gebrauch zu machen,

und eine Freilassung desselben, mag sie noch so allmählich und nach und nach erfolgen , wird stets sowohl sür
ihn als sür seinen frühern Herrn nachteilig sein. Die schätzenswertesten philantroxischen Bestrebungen werden
da zeitweilig zu einem Übel , da sie zur Überstürzung sühren , wo langsames bedachtes Handeln geboten ist.
Auch in Angola wäre es das Beste gewesen , die alten Sklaven in dem bisherigen Verhältnis bis zu ihrem
Tode zu lassen und nur den Nachwuchs sür frei zu erklären . Man konnte dies umso eher thun , als die Lage
der Sklaven in Loanda keine schlimme war und am allerwenigsten einer Beecher -Stowe Stoff zu Nührszenen im
Genre von „Onkel Toms Hütte " bieten konnte.

Die Kolonie zählte im Augenblicke , als die Emanzipation der Sklaven durchgeführt wurde , 23000

Sklaven . Monteiro äußerte daher die schwersten Bedenken gegen die rasche Freilassung . „Sollte, " schrieb er,

o«) Privatbrief des Preinierleutnant Schulze, AllgemeineZeitung, 8̂35, Nr . 55.
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„diese Maßregel streng durchgeführt werden , so würde die Folge derselben die völlige Zerstörung und der

Ruin der jetzt gedeihenden blühenden Baumwoll - und Zuckerrohrpflanzungen in der Rolonie und Elend und

Jammer unter den Tausenden befreiter Neger sein." So schlimm ist es nun allerdings nickt gekommen;

man kann vielmehr heute bereits annehmen , daß die Rolonie den Übergang von Sklavenarbeit zu freier

Arbeit leicht überwinden und die unvermeidliche momentane Schädigung ihres Wohlstandes bald ausgleichen

wird , umsomehr da die Regierung die Hebung der Rolonie seit den letzten ^0 bis 1̂5 Jahren sich ernstlich

angelegen sein läßt.
Augenblicklich sind die Nachwehen der Sklavenbefreiung nicht das schlimmste Übel , an dem die Rolonie

krankt, viel mehr hindert allen Aufschwung die Mißwirtschaft , welche in der Verwaltung , unter der Beamten¬

welt eingerissen ist. Die Vereinigung der Zivil - und Militärgewalt in einer Hand hat sich hier nicht bewährt.

„Ebenso wie die Raufleute und Oflanzer bereichern sich auch die Zivil - und Militärbeamten ohne Scham und

Scheu auf Rosten der Eingeborenen . Nach dem Gesetz soll zwar ein freier Neger nicht zu Arbeiten , auch

nicht zu solchen für den Staat gezwungen , sondern ihm die geleistete Arbeit bezahlt werden , wenn aber der

Chef des Oresidios Arbeiter braucht , so befiehlt er jedem Soba in seinem Toncelho , eine Anzahl Leute umsonst

zu stellen, meist eine größere Zahl , als das betreffende Dorf aufzubringen imstande ist; für jeden fehlenden

Mann , ja auch später für jeden , der etwa von der Arbeit desertiert , muß der Soba eine schwere Strafe

zahlen, und diese Strafen , sowie die ersparten Arbeitslöhne fließen in die Hände des (Lhefs und seiner Unter¬

beamten . Auf solche weise soll der (Lhef eines entfernten Militärpostens an einem Gebäude , das die Negierung

dort errichten ließ, und wofür sie eine Summe im Betrage von H500 Mark angewiesen hatte , nicht weniger

als 3600 Mark , ungerechnet die vielleicht ebensoviel betragenden Strafgelder der Sobas , für sich erübrigt

haben."
Ein sehr lebhafter Handelsplatz ist Ambris (7° 53^ südl. Br .) , wohin die an der Rüste zwischen

Ambris und Loanda ansässigen Mussulos , die bisher ihre Unabhängigkeit bewahrt haben , viel Raffee , Gummi

und Arachiden zum verkauf bringen . Alle großen Häuser , welche an der Rüste Handel treiben , sind in Ambris

durch Filialen vertreten , trotzdem daß die hohen Zölle , welche die portugiesische Negierung von allen eingeführten

Waren erhebt — 6"/o vom Fakturenpreise — nicht gerade zur Niederlassung einladen.

In Ambris herrscht unter der Bevölkerung das germanische Element vor . Die Ansiedler sind der

Mehrzahl nach Holländer , Engländer oder Nordamerikaner . Damit hängt das freundliche , saubere Aussehen

der Stadt zusammen, welche die hübscheste und reinlichste unter allen Städten der Rolonie ist. Die Stadt ist

von einer Anhöhe überragt , auf welcher sich ein Fort befindet . Am Fuße dieser Anhöhe beginnt die Haupt¬

straße von Ambris , eine breite und lange Straße mit freundlichen , weiß oder hellgelb getünchten Häusern,

in denen sich viele Verkaufsläden befinden , in welchen man allerhand europäische Waren kaufen kann. In

der Straße , welche sich längs der steilabfallenden Felsen zum Meeresufer hinzieht , liegen das Zollhaus und

mehrere Magazine . In diesem untern Teil der Stadt herrscht stets infolge der von den kahlen Felswänden

abprallenden Sonnenstrahlen eine unerträgliche , glutartige Hitze, die denselben für Europäer unbewohnbar

macht, aber auch der obere Stadtteil hat trotz der kühlern Luft so viele Schattenseiten , daß auch er nicht zum

Wohnort empfohlen werden kann . Die hinter der Stadt sich ausbreitenden Mangrovensümpfe sind eine

Brutstätte der Malaria , von woher der Landwind verderbliche Ausdünstungen nach der Stadt weht . Sehr un¬

angenehm wird der Aufenthalt in Ambris und seiner Umgebung durch die Mosquitos und die Sandflöhe.

Erstere sind die größte und blutgierigste Gattung ganz West -Afrikas , und in zahllosen Scharen in den Sümpfen

in der Umgegend der Stadt vorhanden ; die Sandflöhe (? nlex penetrant aber , welche bekanntlich 1̂372 durch

ein brasilianisches Schiff nach West -Afrika eingeschleppt wurden , erzeugen schmerzhafte Wunden , welche, wenn

vernachlässigt , leicht gefährlich werden können. ^ ) Sie dringen am häufigsten unter die Nägel der Zehen und

Dr. I . Falkenstein, Afrikas Westküste, Prag , Temsky, 5885, I.
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lassen dort ihre Gier zurück, aus denen sich rasch die Brüt entwickelt, welche sich dann in das Fleisch einbohrt.
Die Neger , welche einem Biß nicht immer die entsprechende Beachtung schenken, leiden sehr unter den Folgen

ihrer Nachlässigkeit ; man sieht in Angola wenige Neger , welche nicht lahm gehen , und bei manchen sind die

Zehen zu einem unsörmigen Klumpen entartet.
von Ambris aus wurde schon zur Zeit , als der Sklavenhandel blühte , ein lebhafter Handel mit

Elfenbein , Ropalharz und Malachit aus den Minen von Bembe getrieben , als aber Portugal die Rüste in

Besitz nahm und sofort hohe Zölle einführte , entstand Ambris eine Konkurrenz in dem nördlicher gelegenen

Rinsembo , wohin viele Ambris -Firmen übersiedelten , und obwohl ein Teil des Handels sich später wieder

Ambris zuwandte , ist doch Rinsembo der Hauptplatz für Elfenbein geblieben.
Nördlich von Ambris liegen noch die Rüstenplätze Rinsembo , Ambrisette , Mangue Grande und Mangue

pequeno (Groß - und Rlein -Mangue ). Portugal hat Ambrisette lange mit lüsternen Blicken betrachtet und

hätte sich desselben längst gerne bemächtigt , wenn seine wünsche nicht auf entschiedenen Widerstand Englands

stießen. Nun ist Ambrisette doch portugiesisch geworden , obwohl der Handel sich dort vorwiegend in holländischen

und sranzösischen Händen befindet , von den Eingeborenen werden Erdnüsse , Grseille , Sesam u. s. w. in die

Faktoreien gebracht . Das französische Haus beherrscht den Markt in Schießwaffen und Pulver . Es hatte der

französischen Negierung 600 000 Gewehre alter Ronstruktion , die in den Arsenalen rosteten , abgekauft und

machte mit denselben vortreffliche Geschäfte . Als Wertmesser gelten blaue perlen , welche hier massenhaft

aus Europa eingeführt werden . Nach perlen wird der preis der Ware festgestellt, und der Verkäufer erhält

dann ein „packet " , wie man hier sagt , dessen Wert den ihm zu zahlenden perlen entspricht. Nehmen wir an,

er habe eine Anweisung auf 20 000 perlen , so erhält er z. B . für dieselbe ein Gewehr (^ ^2000 perlen ),

einen Topf (^ 3000 perlen ), je nach eigener Wahl entweder 6 Hards Baumwollstoff oder 6 Flaschen Num

(̂ H000 perlen ) und ein Schloß 1̂000 perlen ). Das ist jedoch nur ein Beispiel von vielen , denn ein

„packet " kann in der mannigfaltigsten Weise zusammengesetzt sein.
Zur Zeit , als Deutschlands Macht noch nicht über die See reichte , haben die deutschen Raufleute

nördlich von Ambris schlimme Tage durchleben müssen, und nur wie durch ein Wunder sind sie dem ihnen
drohenden Verderben entgangen . Nördlich von Ambris , jenseits des Loge , hatten , nachdem Portugal sein

Zollnetz über Ambris ausgedehnt , die früher in diesem Ort ansässigen englischen und französischen Firmen in

Rinsembo neue Faktoreien errichtet . Dort waren die Portugiesen verhaßt und zugleich gering geschätzt, da die

Rinsembo -Leute zweimal den versuch der Portugiesen , ihres Landes sich zu bemächtigen , mit den Waffen in

der Hand vereitelt und die Angreifer über den Loge zurückgetrieben hatten . Es war also nicht zu be¬

fürchten , daß die Portugiesen den auswandernden Firmen folgen oder in der Lage sein würden , sie irgend¬

wie zu belästigen . Auch heute noch existiert in Rinsembo keine portugiesische Faktorei , wogegen Holländern,

die sich dort später niederlassen wollten , von den Eingeborenen die Erlaubnis nicht verweigert wurde . Eines

Tages brannte jedoch die holländische Faktorei ab , und kaum war sie wieder aufgebaut , so brach abermals

Feuer aus , das sie zum zweitenmal einäscherte , worauf die Holländer den versuch , sich in Rinsembo nieder¬

zulassen, aufgaben.
Indessen war eine der englischen Faktoreien durch Rauf in deutsche Hände übergangen . Ihre Lage

war eine der günstigsten , da sie an der Haupthandelsstraße errichtet war , auf welcher die Rarawanen nach

Rinsembo -Point ziehen. Als nun diese Faktorei in deutsche Hände gelangte und die deutsche Firma sich immer

mehr durch die von ihr auf den Markt gebrachten Waren als ein nicht gering zu schätzender Ronkurrent

erwies , regte sich bei den anderen Firmen der Neid , und sie suchten die Eingeborenen auf alle mögliche Weise

gegen die Deutschen aufzuhetzen . Es gelang zwar nicht sofort , aber doch. Die Eingeborenen gelangten zu

der Überzeugung , daß die Deutschen völlig schutzlos seien und daß sie sich ihnen gegenüber alles ungestraft

erlauben könnten . Bewaffnete Sklaven des Rönigs verwehrten den Händlern den Zutritt zu der deutschen

Faktorei und machten jedes Geschäft unmöglich . Der um Hilfe angerufene englische Ronsul , der den Deutschen
30-
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früher oft gefällig gewesen, verweigerte jetzt jeden Beistand und verwies sie an ihre eigene Negierung,
und der Gouverneur von Angola wollte wohl den Deutschen Beistand zur Übersiedelung auf portugiesisches

Gebiet gewähren , keineswegs aber sie gegen die Eingeborenen schützen.

Da das Geschäft wochenlang unterbrocken , die Angriffe sich mehrten und die Neger von Tag zu
Tag unverschämter wurden — so berichtet ein Augenzeuge — so sah sich endlich die deutsche Firma gezwungen,

— zumal selbst vom auswärtigen Amte in Berlin die Antworten auf alle Rlagen ausblieben , — der Gewalt
nachzugeben und die Neger durch große Zahlungen zu beruhigen , wie beschämend dieses Nachgeben für die

Angehörigen einer großen Nation , welche in Europa im Rate der Völker eine so hervorragende Stellung ein¬

nimmt ! viel fehlte nicht in Rinsembo, und die deutsche Faktorei hätte das Schicksal der holländischen geteilt , —
wäre ein Raub der Flammen und der Beutegier der Schwarzen geworden . Gin Schuß von seiten der

Deutschen, und ihr Schicksal wäre bei der vielmals hundertfachen Überzahl der Schwarzen und der feindseligen

Haltung der übrigen Europäer besiegelt gewesen. Da hieß es kaltblütig sein, als die wilde Horde in unser
Wohnhaus einbrach und sich auf Sopha , Tisch und Stühlen wälzte , und sich über allen wein hermachte,

allerhand Gegenstände , so auch Ziegen und Hühner hierbei aus der Faktorei stahl. Lin grelles Schlaglicht

wirft aber auf die hiesigen Franzosen und Engländer der Umstand , daß sie auch pekuniären Vorteil aus der
Angelegenheit zu ziehen wußten , indem sie die vom deutschen Hause erpreßten Zahlungen als für sie geleistet

hinstellten, und dem Rönige daraufhin den jährlichen Tribut verweigerten . Aber auch damit nicht zufrieden,

hatten sie es vielmehr auf eine gänzliche Vernichtung des deutschen Hauses abgesehen und versuchten die Sache
weiter auszudehnen , was ihnen aber nicht gelang . — Hoffen wir bei diesen traurigen Erinnerungen , daß

Ähnliches nie wieder gegen Deutsche unternommen wird , sondern daß der Respekt vor der Deutschen Flagge

auch den wildesten wilden Afrikas — im Notfalle mit deutschen Geschützen — eingepflanzt werde , daß sie

sich hüten werden , deutsches Eigentum fortan anzutasten . Daß unsere Neider jetzt aber um so mehr alle Mittel

anwenden werden , um unser vorwärtsdringen , das sie heute mit ganz anderer Besorgnis erfüllt , zu verhindern,

lehrt folgender Vorfall , wie bekannt , wurde im Laufe dieses Jahres von der Afrikanischen Gesellschaft in

Berlin eine Expedition zur Erforschung des Innern , speziell zum Besuche des durch Dr . j) ogge , Dr . Buchner

und Leutnant wißmann uns Deutschen befreundeten Rönig Mukenge von Massumba ausgerüstet . Die

Expedition sollte von einem der bisher herrenlosen Plätze nördlich des Grenzflusses Loge ausgehen , und wandte
sich der Führer der Expedition Herr Leutnant Schulze an uns mit dem Ersuchen , ihn beim Engagement von

Trägern und Führern mit Rat und That zu unterstützen. Der Rönig wurde gerufen und gab gern , nach

Feststellung des Geschenkes für ihn , seine Einwilligung , daß die Expedition von hier ausginge , und versprach

sogar selbst Führer zu stellen. Infolge dessen wurde einer der ersten Häuptlinge vom deutschen Hause mit der

Besorgung der Träger 2c. beauftragt . Raum hatten aber die Engländer hiervon gehört , als sie auch schon

die Eingeborenen rufen ließen und dieselben durch die Behauptung , daß Deutschland mit Gewalt diese Rüste

nehmeil würde , und die Expedition nur zum Spionieren dem Heere vorausgeschickt sei, so aufhetzten , daß der

Rönig nicht nur alle seine Zugeständnisse sofort zurücknahm, sondern auch sich überreden ließ, eine exemplarische

Bestrafung des Häuptlings vorzunehmen , der die Anschaffung der Träger übernommen , „damit in Zukunft

niemand wieder sich den Deutschen anschlösse und zum Verräter an seinem vaterlande würde !" Das Ansehen

und die große Verwandtschaft des Unglücklichen rettete „ ihn allein vom Tode ; er mußte für seine gezeigte

Freundschaft eine Strafe an waren im werte von ca . 2000 Mark zahlen . ^ )

So traurig erging es damals unseren Landsleuten in Afrika , und man wird es daher erklärlich finden,
wenn gerade die Deutschen im Auslande den Beginn einer kräftigen deutschen Rolonialpolitik mit Freuden

begrüßen und der endlich auch auf dem Meere ihre Macht zur Geltung bringenden Germania zujubeln.

SS) Karl werinuth , von der Südwestgrenzedes Kongobeckens. Bericht aus Rinsembo, Dezember 1.334. Deutsche
Kolonial Zeitung 1.88S, Heft s u. f.





viele Flüsse münden an der portugiesischen Rüste ins Meer und bilden dort vortreffliche Wasserstraßen
nach dem Innern , aber man hat bisher nur wenige auszunutzen begonnen , und die Kenntnis des Innern
reicht meist nicht weiter als die portugiesische Herrschaft , welche z. B . auf der ganzen Strecke von Mosftmedes
bis zum Rap Frio , wo das deutsche Gebiet beginnt , fast nur auf den Rüstensaum beschränkt ist. Südlich vom
Rongo münden ins Meer der Ambrisette , Lodsche (Loge) oder Bamba bei Ambris , der Onso (Honso) , der
Lifume, der Dande , der Bengo (Sensa , Zenza ), der Rumisa , der Longa , Ruita , Ruenge , Ruikombo , Ratumbella,
Rarako , Ralunga , Raranjainba , Mokambe , Roroka , Runene und viele kleinere Flüsse. Die bedeutendsten sind
der Ruänsa und Runene . Der Dande und Bengo durchfließen fruchtbares , blühendes Land und besitzen
ziemlich tiefes Fahrwasser , die übrigen Flüsse aber (außer Rmmsa und Runene ) sind im Sommer so wasserarm,
daß sie nur noch mit flachgehenden Booten befahren werden können.

Der fruchtbare Boden an den Ufern dieser Flüsse ladet zum Anbau ein , aber er ist bisher ungenützt
geblieben . Die Schuld daran , sagt Soyaux , dürfte jedoch weniger dem Mangel an Unternehmungsgeist der
Einwanderer , als vielmehr der Regierung zur Last zu legen sein, welche den Ansiedlern nicht nur keinerlei
Aufmunterung und Unterstützung zuteil werden läßt , sondern auch nicht einmal den nötigen Schutz der Person
und des Eigentums gewährt . Deswegen ziehen es die hier sich niederlassenden Europäer vor , am Strande des
Meeres oder unweit von den Mündungen der größeren Flüsse Handelsfaktoreien zu etablieren und von den
Eingeborenen die Produkte , welche diese aus dem Innern bringen , gegen importierte waren einzuhandeln,
während es viel vorteilhafter sein würde , wenn sie eigene Pflanzungen tiefer landeinwärts anlegen und sich
dadurch unabhängig stellen könnten von den Launen der mißtrauischen und leicht verletzbaren eingeborenen
Händler . Vollends seitdem die weiter vorgeschobenen Militärposten wieder eingezogen wurden , ist den Weißen
der Anbau jener fruchtbaren Gebiete im Innern fast unmöglich gemacht. Plantagen finden sich daher jetzt
nur im unmittelbaren Bereich des Generalgouverneurs am rechten Ufer des Ruansa , wo noch eine Anzahl
fester Plätze besteht , und dann an den Ufern des Bengo und Dande , welche durch die Nähe von Loanda
einigermaßen geschützt sind. An den letzteren beiden Flüssen haben seit einigen Iahren , freilich nicht portu¬
giesische, Unternehmer mit ihren Faktoreien auch Landbau und viezucht in größerem Maßstabe verbunden.
Ihnen ist es zu danken, daß jetzt, wenn auch noch als seltene Delikatessen, frische Butter und Nahmkäse auf
den Tafeln der wohlhabenden in Loanda erscheinen. Gewiß würde sich die bei der ungemeinen Ergiebigkeit
des Bodens so einträgliche Landwirtschaft bald tiefer ins Innere ausdehnen , wenn die Behörden nicht der¬
gleichen Unternehmungen , statt ihnen auf alle weise Vorschub zu leisten, durch Zölle und Abgaben erschwerten
oder ganz verhinderten . Namentlich die Ufer des Bengo eignen sich vorzüglich zur Anlage zahlreicher
Plantagen . Herrliche Landschaftsbilder entrollen sich am Ru -Insa, doppelt schön unter dem klaren Sternen¬
himmel , wie der zarte Silberschleier einer dunklen Schönheit , strahlend in perlen und Geschmeide, schreibt
Soyaux , zog sich auf dem unergründlichen , tiefblauen All der geheimnisvollen Nacht die mattglänzende Milch¬
straße hin , so hoch da droben , so fern , daß ihre Welten und Erden mir als der Atem eines Weltgeistes
erschienen, wie stolz und herrlich strahlt in der Nähe ihres milden Lichtes der große Sirius in seinem blendend
weißen Feuer ! Als ob sich hier alles zusammendrängen möchte , erglüht nicht weit davon das prächtige Bild
des kühnen Orion im rotflammenden Beteigeuze , dem Nigel und dem herrlichen Dreigestirn , Funken sprühend,
in seinem Gürtel . Und in des Jägers Nähe sein edles wild , der Stier mit der goldenen Hornspitze und dem
stillen, rötlichen Augenstern des Aldebaran , dabei das Siebengestirn , fast wie Silberschmuck die perle Alcyone
umrahmend . Und dort , auf der andern Seite der strahlende (Lanop im Argonautenschiff , nahe bei den
Magelhaen 'schen Wolken , die wie losgewehte Stückchen von der Milchstraße im Äther schweben. Rlein und
unscheinbar , doch reinen Lichtes, wie seiner würde sich bewußt , daneben bald der Polstern ; und dann das
Areuz des Südens , so viel verherrlicht und so besungen von Dichtern und frommen Sängern , bis endlich eine

Frau kommen mußte , trocken zu erklären , daß doch gar wenig daran zu besingen sei. Da , dort sinkt ein
Stern , ein Demantstein fällt aus dem Iuwelenschmuck der Göttin der Nacht , wohin ? — Doch noch Millionen
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funkeln da oben und blenden das blöde Menschenauge , noch ist der schwarzblaue Mantel , den die Ruhe mit¬

leidig über Welten und Erden schlug, übersäet mit Schmuck und Gold , denn zwischen all diesen großen da

funkelt und glimmt und leuchtet und flimmert ein Heer , ein Meer von strahlenden Weltallsatomen , phantastisch

treten die (Lontouren einzelner Uferbäume hervor , der Palmen mit dem spießförmigen Herzblatt , des Baobabs

in seiner urweltlichen , weißberindeten Gestalt , mit den langgestielten , unförmlich großen Früchten behängen ; der

edlen Form der fruchtreichen papaja im Schmuck der vielzackigen, schönen Blätter , die in Strahlenformen auf

dem schlanken Stamm sich wiegen ; und nun gar die Umrisse jener ganz absonderlichen Pflanzenfigur auf den

grauweiß schimmernden , steilen Sandsteinfelsen am rechten Ufer , wie aus vergangenen Zeiten stammend , jene

Euphorbia , mißmutig die formenarmen Blattäste auseinander spreizend. Vor meinem Auge verschwamm alles

zu einem wirren Durcheinander von Gestirnen , Welten , Wasser und Bäumen ; da glaubte ich Sphärenmusik zu

hören , so leise und zart und tonduftend schlug es an mein Ohr , wie die Harmonien der guten Geister , und nur

ein derber Stich in die Nase überzeugte mich, daß die vermeintlichen Engelsklänge das Summen einer blut¬

dürstenden Mücke waren . Noch einmal neckte mich ein puk , einen Silberstern sah ich fallen , aber langsam

schwebend und ohne zu verlöschen, bis ich bemerkte, daß es ein kleines Käferchen sei, das seine bläulich

schimmernden Kreise dicht vor meinen Augen in der nächtigen Luft zog.

Das Gebiet zwischen dem Oberlauf des Ku -Wsa und dem (ZZuango ist ungemein fruchtbar und durch

viele Flüsse, welche ihr Wasser dem Kuü-nsa zuführen , reichlich bewässert . An den Ufern des Lukalla , eines

der rechten Nebenflüsse des Ku ^nsa , liegen die reichsten Gegenden der Kolonie , mit zahlreichen Plantagen,

welche teils der Negierung , teils Privatunternehmern gehören.

Von landeinwärts gelegenen Orten kommen für den Handel besonders in Betracht die Uferorte des

Kuänsa : Kalumbo , Maxima , Massangano , Dondo , und das etwa ^ Meile vom Kuansa entfernte Mpungu an

Dongo , die frühere Residenz der Dongos (eingeborene Könige ), jetzt Distriktsstadt . Etwa ^2 Meilen östlich

von Mpungu an Dongo liegt die Distriktsstadt Malandsche , das östliche Eingangsthor von Angola , von wo

die meisten Karawanen an die Küste kommen. Nördlich von Malandsche , etwa ^2 Meilen von diesem ent¬

fernt , liegt Duque de Braganza , ein für den Transithandel nicht minder wichtiger Platz.

Im Küstengebiet der Kolonie werden Mais , Maniok , Erdnüsse , Bataten , Sesam , Bohnen , Gurken 2c.

gebaut , aber da es sehr wenig regnet — es hat schon während dreier Jahre nicht geregnet — ist doch

Hungersnot nicht selten, und in manchen Jahren , welche Mißernten brachten , sind die Eingeborenen massenhaft

verhungert . Günstiger gestellt ist die an dieses Gebiet sich anschließende Montanregion , in welcher das ganze

Jahr hindurch die Regenmenge eine genügende ist, und wo auch zahlreiche Bäche für Bewässerung sorgen.

Die Vegetation ist daher dort überall eine üppige , und in den Wäldern gelangen die Bäume zu einer mächtigen

Größe . Der Mais liefert dort reiche Ernten , und an den Ufern der Flüsse und Bäche wird das Sorghum

gebaut . Hier sowohl als in der angrenzenden Region der Hochebenen , welche ^ 00 bis ^3L>0 Meter Höhe

erreichen , sind Boden und Klima der Einführung europäischer Gewächse günstig , und man findet auf den Hoch¬

ebenen viele unserer Gartenpflanzen , Kohl , Salat , Rüben , Petersilie , Senf u. s. w ., und auch der Weizenbau

und die Gbstkultur (namentlich Aprikosen und Pfirsiche) haben Fortschritte gemacht . Hier ist das Land der Zukunft

der Kolonie , denn das Klima gestattet die Niederlassung von Europäern und ist mit Ausnahme einiger kleinen

Strecken gesund. Die Durchschnitlstemperatur des Hochplateaus beträgt 23" v . (nach Welwitsch 2 ^ c?.).

Portugal besitzt in Angola eine perle unter den westafrikanischen Kolonien , aber es wußte dieselbe

bisher nicht zu schätzen. Würde die Regierung Einwanderern genügenden Schutz gewähren und dieselben

genügend unterstützen , dann könnte das Hochland von Angola in wenigen Jahrzehnten eine Pflanzstätte der

Kultur werden , wie West -Afrika noch keine aufzuweisen hat.

Unter den vier Provinzen der Kolonie — Ambris , Angola , Benguella und Moss.̂ medes — sind die

beiden ersteren , welche wir bisher kennen gelernt haben , die am weitesten vorgeschrittenen . Die beiden süd¬

licheren , Benguella und MoMmedes , stehen weit hinter den nördlichen zurück. Die Bevölkerung der ganzen



2^0

Kolonie — ohne das während der Berliner Konferenz erworbene Gebiet — wird mit 2 Millionen entschieden
viel zu niedrig angegeben . ''") Es entfallen aus die Kreise Loanda etwa 70000 , Ambris etwa 22000 , Benguella
75000 , MossKmedes 75000 und Golongo -Alto etwa 238000 , zusammen also etwa ^7^ 000 Einwohner , wovon
etwa 21,7000 Christen (allerdings sehr sonderbarer Art ) sind. Genauere Schätzungen sind nicht möglich,
da mitten zwischen portugiesischem Gebiet sich noch viele einheimische Fürstentümer die Unabhängigkeit
bewahrt haben.

Benguella liegt ungemein malerisch dicht am Meer in einer Ebene , welche einige Meilen landeinwärts
von einer Rette hoher Hügel begrenzt wird . Die Stadt hat gute Häuser , sieht aber zur Regenzeit , wenn in
allen Straßen das Gras üppig emporwuchert , wie ein verwilderter Garten aus . Benguella ist als ungesund
verrufen , und namentlich Frauen sollen dort das Rlima nicht länger als einige Monate vertragen können,
aber nach Falkenstein ist es besser als sein Ruf . Überdies bietet das nahe Mossümedes Gelegenheit , eine an¬
gegriffene Gesundheit wieder zu kräftigen.

Den südlichsten Teil der Kolonie nimmt die Provinz Moss-nnedes ein , deren gleichnamiger Hauptort
an der kleinen Fischbai liegt. Auch dort läßt das Rlima viel zu wünschen übrig , aber die Anpflanzungen
mehren sich rajch. Der Hafen von Mossumedes ist besser als jener von Benguella . Auf den Plantagen im
Innern sind eine Menge europäische Gewächse eingeführt worden , und von Tieren trifft man dort außer
zahlreichem Hornvieh auch Schweine , Schafe , Hühner , Enten u. s. w. Das Präsidium Rakonda war noch
vor kurzem ein sehr unruhiger Bezirk, in welchem keine Sicherheit des Eigentums herrschte, da große Räuber¬
scharen, die mitunter bis auf ^5000 Mann anwuchsen , dort herumzogen , welche das Land oft meilenweit in
eine Einöde verwandelten und die Bevölkerung in die Sklaverei schleppten.

Bei Mossämedes ist eine merkwürdige pflanze gefunden worden , welche nach ihrem Entdecker , dem
berühmten Botaniker Welwitsch, den Namen Welwirsenia inirÄdilis erhalten hat (siehe Seite 225 ). Monteiro
nimmt an , daß sie nach Norden zu bis zum Flusse San Nicolao ( ^ " südl. Br .) vorkomme . Er beschreibt sie
folgendermaßen : „Die Welwitschia ist eine baumartige pflanze , der man ein hundertjähriges Alter zuschreibt,
mit einem etwa zwei Fuß hohen verkehrt kegelförmigen Stamm , von dein nur einige Zoll über dem Boden
stehen. Man erblickt daher eine flache, in der Mitte gespaltene , zusammengedrückte Masse , welche einem Tisch
ähnlich ist und manchmal ^ Fuß Umfang hat . Ausgewachsene Exemplare haben eine dunkelbraune,
harte , überall geborstene Oberfläche , welche an die gesprungene Rruste eines schön aufgegangenen Brotes
erinnert . Der unten in der Erde befindliche Teil bildet eine kräftige Pfahlwurzel , welche sich am letzten Ende
nach abwärts verästelt . Aus tiefen Einschnitten am äußern Umfange der obern Fläche entspringen zwei
Riesenblätter von je 6 Fuß Länge , welche von flacher , lederartiger Beschaffenheit und in einer Menge
ungleicher Streifen zerschlitzt sind, die wellenförmig über den Erdboden hinlaufen . Diese Blätter sollen von
der ersten Entwickelung der pflanze herrühren und nie durch andere ersetzt werden . Von dem Ursprung der
Blätter nach innen zu kommen aus der breiten Fläche etwa fußhohe , gabelförmig verästelte Doldentrauben mit
schmalen, aufrechtstehenden , scharlachroten Zapfen , welche denen der Balsamtanne gleichen." ^ °)

Behin und Wagner (Die Bevölkerungder Lrde, II. Band, Seite 8^, Anmerkung g) finden auch diese Zahl^ für
zu gering für das große Gebiet.

I - I - KloiUeiro , ^ .n ^ ota -mä >.' ie river Lon ^ c», II . Band , Seite 22H.
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